Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


—_— eu 


Digitized by Google 


5 — 8 u ign hangs ay 2 „„ „ 4 „„ a rn nn 
seme nie * — mn — nun 2 0 -. m 1 — — 2422 2 


Isar H x : 8 7 . 
939. 2 6 we ' W a ee wee ee _ Pa rhe: Pe ne ar eae pa ah neal Da ented nd 6-94 ae — — — 2 — en; 
a Fer „ 5 5 ö ee . es . * * . 
„ u . 5 e 2 . = Sn Ser : = I wt AN in u N ji e e De eee e N . ie 2 wie ey ‘ 
I». „ — 


5 „ Ue e cet ee ee . : 8 8 e n ee er Enz er ee eae ; BE g 1 Ra n 5 none, bar a ö 5 3 N f i a Ges 


e, . . eee ee 


| 


Deutſ che Rundſ chau 


(Gali— Auguft — Sep. aber 1926) 


Berlin 
Deutſche Rundfhau G. m. b. H. 


Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt 
Aberſetzungsrecht vorbehalten 


Inhalts verzeichnis 


zum 


Zweihundertundachten Bande 
(Juli — Auguſt — September 1926) 


A. E. Dänemarks auswärtige PolitL aaa 
Valdemar Vedel. H. C. Anderſens Märchen in europäiſcher 
Beleuch tunNNNLNTvuin sss 
Georg Britting. Michael und das Fräulein. Novelle. 
Von einem Elſäſſer. Das Problem Elſaß⸗- Lothringen. 
Eduard von Bamberg. Die Gründung Neuweimars 
Martha Roegner. Der Wilderer. Erzählung. 
Walther Kienaſt. Das Fortleben der altgermaniſchen Helden: 
lieder in den Epen des deutſchen Mittelalters JI. 
Hans Brandenburg. Was iſt eigentlich das Kinos. 
Karl Demeter. Die ſoziologiſchen Grundlagen des Kinoweſens 
Karl Haushofer. Wiſſenſchaft und Polartr i 
Otto Lehmann. Entfeſſelte Luftfahnnt . 
Vom Grenz und Auslanddeutſchtum: Deutſchtums tagungen 
Pfingften 192—U Rn 
Zehn Jahre. Zum Gedenken des Großen Krieges 
Literariſche Rundſchumqaqaaqadd 
Aus dem Berliner Muſiklebeeeeeeeeee nns 
de RUN GAN. 6 no ob 8 are Be Eee ed 
Literariſche Notizen iſPN 7 
Literariſche Neuigkeiteereeee ns 


Reinhold Seeberg. Gedanken über die Zukunft Europas 
Georg von der Vring. Der Tod des Adrian Dehls. Novelle 
Valentin Haecker. Davos als klimatologiſche Forſchungsſtätte 
Konrad Wandel. Georg Jenatſch Ermordung nach dem Churer 

Verhörprotokoll vom 25. Januar 1639 und bei C. F. Meyer 
Paul Fechter. Kunſt, Können, Handwerk 
Anton Mayer. Die Betrachtung von Kunſtwerkensss 
Walther Kienaſt. Das Fortleben der altgermaniſchen Helden⸗ 

lieder in den Epen des deutſchen Mittelalters II. 
Friedrich Schönemann. Die ſtaats bürgerliche Erziehung in den 

Vereinigten Staaten 


137 
141 
150 
156 


164 


Snhaltsvergeichnis 


Vom Grenz- und Aus landdeutſchtum: Deutſches Schulweſen im 
ehemals preußiſchen Teilgebiet Polennss- 
Edouard Dujardin. Die franzöſiſche Literatur der Gegenwart: 
Die Kommenden 
Politiſche Rund ſchaãaaꝛauçawꝓ .. 


N Schulte. Aus der „ des Bodenſeegebietes 
ae Lübbe. Das zu laute Schiff. Novelle... 2.2.22... 
Richard Feſter. Verantwortlichkeiten. VII. Wilſon und Houfe 
Brigitte Heilbron. Hyakinthuns n. 
J. von Aexküll. Gott oder Gorilla. ccc 
Erich Wasmund. Wiſſenſchaftsprovin zen 
Hellmuth Schneider. Die faſchiſtiſche Gewerkſchaftsbewegung 
und der italieniſche Stände ſtaallggdd en 
Wolfgang von Einfiedel. Dichtungswertung. Neue Epik. 
Vom Grenz- und Auslanddeutſchtum: Die Literatur über das 
Aus landdeutſchtum in den deutſchen Bibliotheken 
Karl Haushofer. Von neuen Mächtennnn 
Politiſche Rund ſchu aa 
Literari 90 a EEE TTT TEE 
Literariſche Neuigkeiten 
Verzeichnis der MitarbeitveeeeeeMWuuee 


IV 


en 


ae 


pechel 
ene 


| 1006 

— : 

| Berlin 
5 HeRund 


Bie „Deutſche Rundidau* 


t 1874 von Sultus Nodenberg 
erſcheint in Monatsheften am 1. eines jeden ovate. 
SE Sa BEES Pes Heftes RM. 2,— 
Babcesheaws RER. . : 8 . R M. 5,50 
Zu be zar hee Dur dy lle Budhanblungen, durch jede Boftanftalt. 


Alle Zuſen dungen 
werden ohne Namennennung an die Schriftleitung 7 Kant Nundſchau“, Berlin W 30, 
Geisber 43, erbeten. Für unverlangt te ohne Rückporto kann 
keine Gewähr übernommen werden. dude 0 ov en konnen nicht beantwortet 
werden. Alle Rechte, insbeſondere das der F n . 1 1924 
by Deutsche — € G.m 5 Berl in. 


Poſtſcheckkonto: Berlin NW 7, Nr. 59501. — Sernfpredher: Nollendorf 8066 


Inhaltsverzeidhnis 


A. E. Dänemarks auswärtige Politik ER | 
Daldemar Vebel. H. C. Anderfens märchen in europäifcher Beleuchtung ic 
Georg Britting. Michael und das Fräulein. Novelle . 18 
Hon einem Elfaffer. Das Problem ElfaB-Bothringen . . . . 24 
Eduard von Samberg. Die Gründung Neuweimars 27 
Martha Roegner. Der Wilderer. Erzählung . 39 
Walther Kienaſt. Das Fortleben ged altgermanifchen Selöenlider | in ben 
Epen des deutfchen Mittelalters : a 

Hans Brandenburg. Was ift 4 nit das Rino? „3 „ 
Karl Demeter. Die ſoziologiſchen 5 == Rinotoefens ee 
Karl Haushofer. Wi — oft und Polartrieb . . ET gy ee 
Otto Lehmann. Entſeſſelte Buftfafet . . . 2 . «ee 64 
Hom Grenz⸗ und Auslanddeutfhtum 


Deutſchtumstagungen Pfingſten oss ES Ne ees ee RE 
Zehn Jahre. Zum EIER es 1 Rrieges C0 
Literariſche Rundſchauu : RESET TEE ee 
Aus dem Berliner Muhfieben . SCC TTW... kr ER 
Bolitifche Rundfchau ; Sate NS) ER EI a ee 
Literariſche Notizen iF Er CUNE ERE E SG 
Literariſche neuigkeiten c et TEE sy, ee 


Proſpekte folgender Firmen ſind dieſem Hefte beigelegt: 


Ferdinand Hirt & Sohn, Leipzig 
K. F. Koehler, Berlin. 


Anzeigen und Beilage empfehlen wir 
freundlicher Beachtung! danch Nundſchen G. u. b. g. 


f > T 
NN > 
Digitized.by 8 OOQIC 
_ / © 


Dänemarks auswärtige Politik 


Bon 
A. E. 


Länderbrücke und Meeresriegel — das ife Dänemarks e Lage 
und zugleich fein politiſches Schickſal. Die Verbindung Mitteleuropas mit Skan⸗ 
dinavien ſchafft die däniſchen Nord⸗Süd⸗ Beziehungen; auf dieſer Straße liegen 
zugleich die däniſchen Eigenwünſche. Die Abriegelung der Oſtſee vom Weltmeer 
bringt die Oſt⸗ Weſt⸗ Beziehungen des Landes; hier tritt eine größere, internationale 
Welt mit ihren Wünſchen auf den Plan. 

Kräftig find die politiſch⸗wirtſchaftlichen Strömungen freilich nicht, die 
zwiſchen Skandinavien und Mitteleuropa zirkulieren. Die Zeiten ſind verklungen, 
wo die nordiſchen Staaten, von Unternehmungsgeift und Phantaſie beflügelt, 
nach Süden drängten. Nach dem grauen Norden andererſeits zu ſtreben, liegt 
wiederum dem Deutſchen nicht im Blut. Dänemark hat ſich daher in neuerer 
Zeit auf dieſer Linie keiner vitalen Bedrohung ausgeſetzt geſehen, wie es geographiſch 
ähnlich geſtellten Staaten oft widerfahren iſt. Man denke nur an die Türkei. 

Dänemark war im Norden für die Bedürfniſſe der Großſtaaten ſchwach 
genug geworden, nachdem es dort ſeine größeren Gebiete, zuletzt 1814 im Kieler 
Frieden, eingebüßt. In den Faröern, in Island, Grönland hatte man ihm noch 
einige Erinnerungen ſeines Seefahrer und Koloniſtengeiſtes gelaſſen, gab aber 
auch dieſe Stücke weiteren internordiſchen Auseinanderſetzungen preis. Der Whe 
bröckelungsprozeß an den nördlichen Ausläufern des Reiches geht langſam vor 
ſich, vielleicht iſt er noch nicht ganz abgeſchloſſen. Eine feiner jüngften Teilerſchei⸗ 
nungen war 1918 die Errichtung eines ſelbſtändigen Königreichs Island, deſſen 
Perſonalunion mit dem Königreich Dänemark zunächſt bis 1940 gilt. Rivalitäten 
dritter Mächte ſpielen in Island mit, ebenſo in Grönland, um deſſen Oſtküſte 
die Norweger ſich bemühen. Auf den Faröern ſchieben fremde Einflüſſe ſich vor. 
Immer fchwächer wird der Pulsſchlag Kopenhagens in der nach dem hohen Norden 
ausgeſtreckten däniſchen Hand. Man kann es den Dänen nicht verargen, wenn 
fie mit Sorge dieſen Schwächungsprozeß betrachten und eine Lähmung auch für 
ihren zentralen Organismus davon befürchten 

Skandinavismus ? Hier zeigt er ſich in zentrifugaler Tendenz. Von einer 
Kalmarer Anion iſt man heute weit entfernt. Fünf Länder rechnen ſich jetzt offiziell 
zu Skandinavien: Dänemark, Finland, Island, Norwegen und Schweden. 
Es iſt ein immer wiederkehrender und gewiß ſchöner Gedanke, den germaniſch⸗ 
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proteſtantiſchen Norden als einen kulturell geſchloſſenen, politiſch einheitlichen 
Staatenblod ſich vorzuſtellen. Die Wirklichkeit iſt anders. Von den Welt. 
händeln meiſtens unberührt, führen dieſe Staaten in unabhängiger, demokra⸗ 
tiſcher und. Ubexwiegend pazifiſtiſcher Sinnesart ihr Daſein. Sie erkennen keinen 
primus inter? pares dq’; iin Magnet ſtellt ihre Kraftlinien in gleicher Richtung 
ein. Woran. es ihnen zur politiſchen Einigkeit vor allem fehlt, das iſt ein gemein ⸗ 


ſamer Feind Su wie ꝛ8. heute Steht, find fle militärpolitifch nicht bereit und auch 
nicht in der Lage, für einander einzuſtehen. Gegen ruſſiſche Bedrohung für Fin- 
land ſich zu rühren, liegt Dänemark und Norwegen fern. Amgekehrt verſagt 
natürlich auch das däniſche Beſtreben, die ſkandinaviſchen Bruderſtaaten zu einer 
mehr als platoniſchen Teilnahme am ſchleswigſchen Grenzſtreit zu gewinnen. 
So kommt es, daß Dänemark politiſch nur mit halbem Herzen zu Skandinavien 
gehört. 


Anders als im Norden, wo man noch den Hauch weltweiten Wikingergeiſtes 
zu ſpüren meint, ſteht es im Süden, in Jütland, an der deutſchen Grenze. Hier 
tft es der Bauer, der zäh und hartnäckig auf feiner Scholle um den Grenzftein 
kämpft. Freilich auch hier find es keine tiefen Naſſengegenſätze, keine konfeſſionellen 
Anterſchiede, keine belangreichen ökonomiſchen oder gar militäriſchen Momente, 
welche der Grenze Bedeutung geben. Nicht einmal der Sprache nach läßt ſich 
hier eindeutig ſagen: hie deutſch — hie däniſch. Es iſt der Schatten der Ge⸗ 
ſchichte, der auf dieſem Landſtrich liegt. Hier iſt der Ausgangspunkt für einen 
deutſch⸗däniſchen Antagonismus, der ſich ſeit etwa hundert Jahren in Dänemark 
ausgebreitet hat. An die Stelle Schwedens, das bis dahin der „Erbfeind“ war, 
iſt Deutſchland getreten. 

In Dänemark ift man den Deutſchen gram; man will ihnen nicht wohl. Ge⸗ 
wiſſe Kreiſe hegen angeblich die Furcht, das Land könnte wie um die Wende des 
18. Jahrhunderts einer neuen geiſtigen Invaſion von Deutſchland anheimfallen. 
Aber ſolche Sorgen kann man füglich hinweggehen. Aber auch das politiſche 
Albdrücken der Dänen iſt in Deutſchland weithin unbekannt und ſchwer verſtänd lich. 
Man ſollte glauben, die däniſchen Bedürfniſſe in Schleswig feien ſeit 1920 nun 
a” die Bahn für gute Nachbarſchaft, wie fie ja früher lange genug beftand, 


In der Tat iſt Dänemark an feiner Südgrenze reichlich ſaturiert. Alle ernft- 
haften Dänen find ſich darüber einig; die meiſten find auch dankbar, daß die Morgen⸗ 
gabe von Verſailles für Dänemark nicht noch größer und unverdaulicher geworden 
iſt; manche wären froh, wenn einzelne Gebiete (Tondern, Hoyer) damals deutſch 
geblieben wären. Der Neuerwerb bringt Sorge um den Beſitz. Die jetzt ſo moderne 
„Sicherheits“. Parole hat auch Dänemark ergriffen. Die „Eider“ Dänen ſehen 
die beſte Sicherung im Angriff; ſie ſind aber eine ſchwache Gruppe. Weitaus 
die Mehrzahl wünfcht vielmehr den status quo zu verewigen, wie man es überhaupt 
am liebſten ſähe, wenn ſozuſagen ein kalter Windhauch über ganz Europa hinfuͤhre 
und die noch flüſſigen Elemente ſo, wie ſie ſind, erſtarren ließe. Jedenfalls verſucht 
die däniſche Verwaltung mit Zähigkeit, die nordſchleswigſchen Bezirke dem 
Übrigen Staatskörper Neichsdänemarks möglichſt haltbar einzufügen, um ſo ſich 
ge für einen Zeitpunkt, wo dieſe Grenzfrage wieder einmal aufgeworfen 
werden könnte. 
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Von den Gebietsabtretungen Deutſchlands nach dem Kriege nimmt die 
an Dänemark eine rechtliche Sonderſtellung ein. Sie beruht ja auch auf dem 
Vertrage von Verſailles, Deutſchland hat aber nie direkt an Dänemark die 
neue Grenze zugeſtanden. Zwiſchen Berlin und Kopenhagen waren wegen einer 
unmittelbaren Grenzverftändigung 1918 Fühler ausgeſtreckt. Die Dänen aber 
glaubten, in Paris beſſer bedient zu werden und ſicherer zu gehen. So trägt nun 
Dänemark an ſeiner Südgrenze die ſelbſtverſchuldete Anſicherheit einer res inter 
alios acta. 

Die Grenzziehung von 1920, vorgenommen unter franzöſiſchen Bajonetten, 
ſtellt ſich heute dar als latenter deutſch⸗däniſcher Streitpunkt, über den vorläufig 
nicht geſprochen werden kann und der ſich nur mit Mühe diplomatiſch fo ablapſeln 
läßt, daß er das gegenſeitige Verhältnis der Länder nicht ſtändig ſtört. Eine 
chroniſche, nervöſe Temperaturſteigerung, ausgehend von dieſer Reizftelle, iſt 
im däniſchen Volkskörper nachweisbar. 

Unter dem Schutze der europäiſchen Stimmung gegen das gefchwächte Deutfch- 
land war dieſer Zuſtand für Dänemark zunächſt bedenkenfrei. Inzwiſchen ſchafft 
Deutſchlands langſames Atemholen eine neue Lage. Mehr und mehr nähert 
Dänemark ſich einem Scheideweg. Der eine Wegzeiger lautet: Verſailles und 
Solidarität mit den an der deutſchen Ohnmacht meiſtintereſſierten Staaten. Der 
andere Wegzeiger weiſt direkt auf Berlin und auf eine unmittelbare Löſung aller 
deutſch⸗däniſchen Probleme im Geiſte guter Nachbarſchaft. 

Die öffentliche Meinung Dänemarks will dieſe Wegkreuzung noch nicht 
ſehen. Es paßt nicht zu ihrer traditionellen politiſchen Doktrin, wenn man von 
deutſcher Seite die Hand zum Ausgleich bietet, wie das erſt unlängſt in den Minder⸗ 
heitenfragen an der ſchleswigſchen Grenze oſtenta tiv geſchah. Solches Entgegen. 
kommen ſtört beinahe unliebſam den Zank mit Deutſchland. Es zerbräche dabei 
leicht im Inventarienſchreine mancher däniſcher Patrioten eine ſchöne Schale, 
welche den Glauben enthält, die däniſche Südgrenze habe eine ſtrategiſche Be⸗ 
deutung, das militäriſche Auge Deutſchlands fei dahin gerichtet und man werde 
dort noch einmal Kanonendonner hören. 

Natürlich wäre es für Dänemark bequem, die Wegkreuzung ganz zu meiden. 
Typiſch hierfür war das däniſche Verhalten zu Locarno. Man will am Gewinn 
teilnehmen, ohne die Laſt der Verantwortung mitzutragen, Konfunkturpolitik 
treiben ohne Niſiko, hinter der Szene liebäugeln mit Fanzoſen, Tſchechen, Polen, 
unſchuldig bei den Zuſchauern ſitzen, wenn der Vorhang aufgeht. So ſieht die 
Aufgabe aus, welche der bauernſchlaue Däne ſeiner Regierung zumutet. Die 
Amts ſtellen aber ſuchen das Geſchäft zu teilen. Sie ſchieben das öffentliche Frater⸗ 
nifleren mit dem antideutſchen Ning gerne auf das Publikum zurück und reſervieren 
fic) ſelbſt die Rolle der Neutralität. 

Man glaube nicht etwa, daß die däniſche Politik von Dankbarkeit für die 
Entente und ſpeziell für Frankreich überflöſſe. Der Geiſt Napoleons III. ſpukt 
noch in den Köpfen, man hält auch die Franzoſen und ihre Mitläufer bei guter 
Laune. Man weiß aber in Kopenhagen, daß es Frankreich vor allem darum zu 
tun iſt, die däͤniſch⸗deutſche Wunde groß und offen zu halten, und daß die recht 
egoiſtiſche und darum auch ſolide Freundſchaft der Franzoſen nicht durch beſondere 
Opfer erkauft zu werden braucht. Nordſchleswig wurde mühelos erworben; 
ebenfo mühelos ſoll es geſichert werden. Das amtliche Dänemark iff, auch wenn 
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es ſich um Nordſchleswig handelt, allen Bindungen abhold, die das Land in 
Konflikte dritter Mächte hineinziehen könnten. 

So hat denn auch die däniſche Politik den Scheideweg deutlicher erkannt 
als das däniſche Publikum. Sie hat ſich um eine Nuance entſchiedener dem 
ſchrittweiſen Ausgleich mit Deutſchland zugewendet, als Offentlichkeit und Preſſe 
dies wahr baben wollen. Sie hat hierzu auch genügend Grund. 


Eigentlich intereſſiert man ſich in Europa ja doch nur für Dänemarks OR- 
We fte Beziehungen, d. h. vor allem für die Rolle, die das Land im Oſtſeeproblem 
zu ſpielen hat. 

Dänemark iſt dort weniger ein politiſcher als ein geographiſcher Begriff; 
es iſt das Tor zur Oſtſee, den Schlüſſel aber hat es nicht. Es hatte den Schlüſſel 
einſt aus eigener Machtvollkommenheit, es hatte ihn ſpäter im 18. Jahrhundert 
als Mandatar der Randmächte des mare clausum. Es verlor den Schlüſſel 
de facto vor 125 Jahren an Nelſon und gab auch den letzten Nechtsanſpruch 
preis mit dem Verzicht auf den Sundzoll 1857. 

Der Schlüſſel zur Oſtſee gehört jetzt der jeweils örtlich überlegenen mari⸗ 
timen Großmacht, alſo bis auf weiteres den Engländern. Offenſich tlich würde 
Dänemark im Ernſtfall die Waſſerſtraßen den britiſchen Geſchwadern überlaſſen, 
ſein Territorium aber den Kriegführenden weder zum Aufenthalt noch auch für 
einen Truppendurchmarſch zur Verfügung ſtellen. Auf dieſe Weiſe gedenkt man 
trotz exponierter Lage ſich am beſten zu ſalvieren. 

Eigene Zwecke verfolgen die Dänen in der Oſtſee ja gegenwärtig kaum. Man 
liebt die Sowjetruſſen nicht und wünſcht eine Konſolidierung der Oſtſeeanlieger. 
ſtaaten. Dies ſpricht neben den faſt zwingenden ökonomiſchen Intereſſen — Aus- 
tauſch landwirtſchaftlicher gegen Induſtrieerzeugniſſe — für eine engliſche Ein- 
ſtellung, und es iſt heute vielleicht der ſicherſte Punkt der däniſchen Außenpolitik, 
daß fie keine antiengliſche Orientierung ſuchen oder ſich aufdrängen laſſen kann. 
Die Mächtekombination in der Oſtſee ähnelt heute wohl am meiſten der des 
Krimkrieges, während deſſen Dänemark in ſeiner Neutralität unangefochten 
blieb. 

Anter ſolchen Auſpizien iſt es nicht zu verwundern, daß die Abrüſtungs⸗ 
neigung in Dänemark ſich auch auf die Bewaffnung zur See erſtreckt. Jeden. 
falls find ernſtere interna tionale Komplikationen für Dänemark nicht zu befürchten, 
ſolange Rußland zur See darniederliegt und ſolange die engliſchen und die fran- 
zöſiſchen Oſtſeeintereſſen nicht ſtärker als heute miteinander konkurrieren. 


Neutralität nach allen Seiten iſt alſo die Signatur der däniſchen Politik, 
gleichgültig welche Partei am Nuder iſt. 

Seit 1864 hat Dänemark offiziell ſeine Neutralität gewahrt. Man behielt 
dabei den Erwerb Nordſchleswigs ſtets im Auge, ſowohl nach Aufhebung des 
Artikels V des Prager Friedens als auch nach dem Nord- und Oſtſee⸗Abkommen 
von 1908. Mit gewiſſen Stärkeſchwankungen blieb das Leitmotiv antideutſch, 
aber ohne Feſſelung an Deutſchlands Gegner. 1870 war man verſucht, den 
Lockungen eines franzöſiſchen Emiſſärs, des Herzogs von Cadore, zu folgen, 
blieb aber dann neutral unter dem Eindruck der deutſchen Waffentaten. Als 
unter Alexander III. die däniſchen Augen am „Zar Protektor“ hingen, ließ 
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man ſich wieder nicht auf Bedingungen ein. Die Sorge vor England war immer 
überwiegend, und auch 1904/5 überſchritt man, wenigftens nach eigener Auffaffung, 
nicht den Rahmen der Neutralität, als man den ruſſiſchen Kriegsſchiffen mit 
däniſchen Lotſen den Belt paſſieren half. 

Innerpolitiſche Gründe, Fragen der Wehrmacht ließen gelegentlich den 
Gedanken einer interna tional garantierten ftändigen Neutralität im Lande ent 
ſtehen. Es blieb aber dann doch bei der Neutralität von Fall zu Fall, einer Neu⸗ 
tralität, die im Intereſſe der Erwerbung Nordſchleswigs einer douce violence 
von Deutſchlands Gegnern ſich opfern ließ und wenn nicht rechtlich, ſo doch faktiſch 
1919 geopfert wurde. 

Heute iſt neutrale Zurückhaltung für Dänemark wiederum Parole. Sie iſt, 
ſo wie die Dinge liegen, wohl auch durchführbar, wenn ſie verbunden bleibt mit 
einer Tendenz zum unmittelbaren und friedlichen Ausgleich deutſch⸗däniſcher 
Differenzen und ſo lange ſie, beſonders in den Oftſee- Fragen, vorwiegend auf 
Englands Wünſche Nückſicht nimmt. 

Nur die jedem Mitglied des Völkerbundes obliegenden Verpflichtungen 
durchbrechen heute das däniſche Neutralitätsprinzip, oder umgekehrt: Dänemarks 
Bedürfnis geht nach ſtärkerer Betonung des Neutralitätsgedankens im Völker⸗ 
bund. Hier liegen däniſche Gedankengänge und Intereſſen, die auch in Deutſch⸗ 
land wiederkehren und die auf gewiſſe gemeinſame e beider Länder 


hinzuweiſen . 


H. C. Anderſens Märchen in eur opäiſcher 
Beleuchtung 
Von 
Balbemat Bebel 


Es ift der Ton, der die Muſik macht — fagt ein altes Wort. Nun — ich denke, 
erſt wenn mit dem Tonſtoffe rhythmiſche und harmoniſche Themen aufgebaut 
werden, bringt man aus dem tönenden Inſtrumente eine rechte Muſik hervor. 
Wahr iſt es aber ja, daß ein muſikaliſches Thema, aus einer in eine andere Tonart 
verſetzt oder von Saiten ⸗ in Blasklänge übertragen, obgleich noch erkennbar, 
doch als weſentlich neu wirkt. And ſollte man den märchenhaften Erfolg, den 
Anderſens Märchen ſofort bei ihrem Erſcheinen in Deutſchland, in Frankreich, 
in England erzielten, mit einem Worte erklären, würde ich ſagen, das Geheimnis 
fet, daß man in den kleinen Proſadich tungen alle Lieblingsmotive des romantiſchen 
und humaniſtiſchen Zeitalters ſowie die bewährteſten Themen des Volkshumors 
und der Kinderphantaſie aller Zeiten wiederfand, aber aufs erfreulichſte und rei⸗ 


) Vortrag gehalten in der Aula der Aniverſität Berlin aus Anlaß der Anderfen⸗ 
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zendſte erneuert durch den Erzählerton, die Stimme des Dichters. Wie Griegs — 
des Norwegers — Nomanzen einige Jahrzehnte ſpäter die Konzertſäle von Berlin 
und von Paris entzückten als nordiſche Wiederklänge und Wiedergeburten von 
Schumanns und Chopins Tonkunſt. 

Die univerſellen Themen und Motive der Märchenwelt des Dänen — alles, 
was ihr für die Augen des Auslandes eine „Bekanntheitsqualität“ (wie die Pſycho⸗ 
logen ſagen) verlieh, — das iſt es, was ich — etwas kaleidoſkopiſch bunt und ſchnell 
— im folgenden an Ihnen vorübergleiten laſſen möchte. 

War er doch — der Schuſterjunge aus der kleinen Stadt auf der Inſel Fünen — 
von Kindheit an völlig durchtränkt ſowohl mit mündlichen Volkserzählungen 
wie mit der literariſchen Lektüre und dem Thea terrepertoire der zwanziger und 
dreißiger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts. Von der alten Weiber Spinn- 
ftube her mit ihren Volksmärchen und vom Vater, der ihm „Tauſend und eine 
Nacht“ vorlas. Von den Vorſtellungen der Wandertruppen auf dem Theater 
in Odenſe, die der Knabe — „Donauweibchen“ und „Cendrillon“ — auf ſeinem 
Puppentheater nachmachte. Von der kurzen Statiſtenzeit des Jungen auf der 
Kopenhagener Bühne, wo er in deutſchen Ritterfchaufpielen und in franzöfiſchen 
Opern und Balletten mitwirkte. Von feiner verfpäteten Gymnaſiaſten⸗ und Stu⸗ 
dentenzeit, da er alle möglichen Leihbibliotheksromane verſchlang und vom vierten 
Nang herab mit ſehnſüchtigen Blicken an der Welt der Bühne hing. In Hoff. 
mann und Tieck, in Sean Paul und Heine lebte und ſchwärmte der phantafivolle 
Jüngling, und in unſerer däniſchen Literatur und auf der Kopenhagener Bühne 
trat ihm eine na tionale Nitterromantik in der Art Fouqués entgegen, eine ſymbo⸗ 
liſche Märchenphantaſtik, derjenigen Tiecks gewiſſermaßen entſprechend, auch eine 
myſtiſch⸗ kindliche Frömmigkeit, welche der des Brentano, des Eichendorff ähnelte. 
Wie denn auch bei uns, ganz wie in Louis Philippes Frankreich und in Naimunds 
Wien und Hoffmanns Berlin, in den Dreißigerjahren eine Art von bürgerlichem 
oder mondänem Realismus, aber echt romantiſch mit Phantaſtik und Satire 
durchſetzt im Begriffe war, die Novelliſtik und die Bühne zu erobern. Aber alles, 
ſowohl die Hoffmannſchen Kobolde und die Raimundfchen Zaubereien, wie die 
Geiſter der deutſchen Opern, die Tieckſchen Elfen, die Sylphen der franzöſiſchen 
Ballette, alles führte dem naiven Sohne des Volkes nur die Märchenwelt feiner 
Kindheit weiter aus. Dieſe Märchenwelt der Kindheit, die er gleichzeitig bei 
Grimm und den verſchiedenen feinen Spuren nachwandelnden Sammlern von nor- 
wegiſchen, däniſchen und ſchwediſchen Volksmärchen nun auch in literariſcher 
Fixierung wiederfand. 

Ein däniſcher Grimm zu werden — dazu war Anderſen doch ebenſowenig 
berufen wie zu einem romantiſchen Schriftſteller von Fach, im Sinne Tiecks und 
Hoffmanns. „Eine poetiſche Geſtalt“, nur eine erdichtete Figur läßt er in 
einem ſeiner Romane fein zweites Ich von den Proſamenſchen ſpöttiſch nennen. 
Das eben war er. Von früh an hatte ſich ſozuſagen ſein ganzes Weſen und Leben 
dem, was er las und weiterdichtete, nachgebildet. Der Proletarierjunge, 
wegen ſeiner Herkunft verachtet, ſeiner ungelenken Geſtalt, ſeines linkiſchen und 
naiv zudringlichen Betragens wegen verſpottet, dichtete ſich in einen Dümmling 
um oder in ein Aſchenbrödel, auch wohl in einen ungeſchickten „Hans im Glücke“ 
der Volksmärchen, oder in einen von der Stiefmutter verſtoßenen oder von einer 
Hexe verwandelten König ſohn, der aber — das wußte er ſchon früh — dazu auser. 
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ſehen war, einſt nach langen ſchweren Prüfungen durch die Hilfe guter Mächte 
zu Ehre und Herrlichkeit zu gelangen. Wie ein Hoffmannſcher Student Anſelmus 
kam er ſich fpäter in Kopenhagen vor, mit feinen langen Armen und Beinen überall 
den Marktweibern ihren Karren umrennend und auf dem glatten Salonfußboden 
ausgleitend, aber im Hollunderbuſch glühende Feenaugen ſehend, wo kein anderer 
etwas entdecken konnte. Oder auf feinen vielen Reifen wie ein Eichendorffſcher 
Taugenichts, ein Brentanoſcher fahrender Schüler fußwandernd durch die Berg⸗ 
wälder des Harzes, oder auf dem Dache des Poſtwagens nach Italien pilgernd. 
Ein gläubiges, träumeriſches, verſchämtes Weſen, ſtets und überall, wie Jean 
Pauls Schulmeiſterlein oder Armenadvokat eckig und blöde, mit frommer Zuver- 
ſicht in die Welt blickend und alles, was er erlebte, zu Wundern und Märchen 
dichtend — wie Anderſen ja ſelbſt ſeine Erlebniſſe ſpäter als „das Märchen meines 
Lebens“ niederſchrieb. And aus dieſen „poetiſchen Geſtalten“ heraus, aus einem 
„Bruder Luſtig“ oder einem „Schulmeiſterlein Wuz“ heraus, aus diefen ihn halb ⸗ 
wegs angeborenen, halbwegs angedichteten Nollen heraus dichtete und erzählte 
er ſeine Märchen — ſozuſagen eine Poeſie in zweiter Potenz. Er war der abge⸗ 
dankte Soldat des Volksmärchens oder Schulmeiſterlein Wuz, Hoffmanns 
Peregrinus Tyr ſeinen kleinen Freunden Märchen erzählend. Leicht begreiflich, 
daß fo etwas anders herauskommt, als wenn der Bibliothekar zu Raffel „Hänſel 
und Gretel“ trocken nacherzählte oder der Kammergerichtsrat in Luthers und 
Wegeners Weinſtube ſeine philiſterberauſchenden Teufelselixiere braute. 

„Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König lange Jahre redlich gedient; 
als aber der Krieg zu Ende war und der Soldat, der vielen Wunden wegen, die 
er empfangen hatte, nicht weiter dienen konnte.. Das iſt Grimm. „Es kam ein 
Soldat auf der Landſtraße daher marſchiert. Eins — zwei, — eins — zwei.“ 
Das iſt Anderſen, dasſelbe Märchen von Berichterſtattungston zu Gegenwarts⸗ 
ſtil umgeſtimmt. Zurückverſetzt in die fabulierende Phantaſie und das kindliche 
Gemüt des alten Schwankerzählers, vom abgedankten Soldaten ſelbſt ſeinen 
Kindern vorerzählt. Mit derſelben muntergemütlichen Volks tümlichkeit erzählte 
er auch andere derartige Schwänke aus dem internationalen Grundſtock luſtiger 
Streiche und abenteuerlichen Glücks. Den „Schweinehirt“: die Abſtrafung der 
ſtolzen Prinzeſſin durch den abgewieſenen, verkleideten Prinzen. Die Prüfung 
der Echtheit der Prinzeſſin durch die Erbſe unter den zwanzig Matratzen. „Des 
Kaiſers neue Kleider“, „Der kleine Klaus“, der muntere Schlaukopf und Glücks⸗ 
pilz, der den großen, ungeſtümen Klaus immer wieder zu übertölpeln weiß. Altes 
Gemeingut, ſchon früher oft in literariſche Form gebracht, aber erſt Anderſen 
wußte aus den Geſchichten den Ton heraus zulauſchen, auf den fie von Haufe 
aus geſtimmt waren, den Ton des idealen Schwankerzählers zu treffen. Nur hie 
und da war früher dieſer Ton des Volkshumors angeſchlagen worden. Von 
Ahland vielleicht, in feinen munter ⸗derben Balladen von den Schwabenſtreichen; 
auch Hebel hatte in feinem „Nheiniſchen Hausfreund“ bisweilen ähnliche Schwänke 
und Abenteuer in einem annähernd gleichen Ton, nur für Erwachſene, nicht für 
Kinder berechnet, nacherzählt. Hören Sie: Ein junges Ehepaar lebte recht ver- 
gnügt und glücklich beiſammen und hatte den einzigen Fehler, der in jeder menſch⸗ 
lichen Bruſt daheim iſt: wenn man's gut hat, hätt' man's gern beſſer .. Bald 
wünſchten fie des Schulzen Acker, bald des Löwenwirts Geld, bald des Meyers 
Haus und Hof und Vieh, bald einmal hunderttauſend Millionen baieriſche Taler 
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kurzweg. Eines Abends aber, als ſie friedlich am Ofen ſaßen und Nüſſe aufklopften 
und ſchon ein tiefes Loch in den Stein hineingeklopft hatten, kam durch die Haus⸗ 
tür ein weißes Weiblein herein, nicht mehr als eine Elle lang uſw. 

„Weit von hier, da, wohin die Schwalben fliegen, wenn wir Winter haben, 
wohnte ein König, der elf Söhne und eine Tochter, Eliſa, hatte.“ Das iſt das 
Märchen von „den wilden Schwänen“, den verzauberten Königsſöhnen, durch 
der Schweſter Treue ſchließlich wieder entzaubert. „Der arme Johannes war tiefe 
betrübt, denn ſein Vater war ſehr krank und konnte nicht geneſen.“ So fängt 
das Märchen vom Reifelameraden an. Auch das find Volksmärchen, aus Grimm 
ſchon bekannt, mehr Kindermärchen aber, von einem andern Ton und Typus als 
die Schwänke, von einem anderen, weiblicheren Typus, Märchen von Prinzen 
und Prinzeſſinnen, die von böſen Stiefmüttern und Hexen verfolgt werden, von 
Verzauberung und Entzauberung, von ſchönen Dulderinnen und allesüber⸗ 
windender Treue und Liebe, von Pietät gegen die Toten und Mitleid mit Tieren, 
die dann ſpäter durch die Dankbarkeit dieſer belohnt wird. „Schneewittchen“ 
und „Aſchenbrödel“, „Jungfrau Eſelsfell“ und „Prinzeſſin Goldhaar“ gehören 
hierher. Sie kennen aus Grimm den weichen, mitleidigen Ton: „Nun war 
das arme Kind in dem großen Walde mutterfeelenallein”. „Da ſah der 
getreue Johannes, daß es nicht mehr zu ändern war, und ſuchte mit ſchwerem 
Herzen und vielen Seufzern aus dem großen Bund den Schlüſſel heraus.“ Die 
Motive find vielfach uralten naturreligiöſen Arſprungs; aber fie find in Geiſt 
und Ton der mittelalterlichen Nitterromantik und der chriſtlichen Legenden ume 
gedeutet, umgeſtimmt, ſowohl die kleinen Dulderinnen, die alle Verfolgungen als 
Prüfungen demütig ertragen, als die „reinen Toren“, die durch Herzensunſchuld 
und Gottvertrauen vor Abel bewahrt werden. Zu dieſen romantiſch fentimen- 
talen Volksmärchen gehört auch Anderſens „Kleine Seejungfer“, die ſich nach 
Menſchenliebe und ewigem Leben ſehnt, nach kurzem Erdenglück jedoch von den 
Menfchen wieder verſtoßen in die Tiefe zurückkehren muß. Von dergleichen Waſſer⸗ 
nymphen, Waſſermännern, Feen, Hexen, die, von Liebe zu Menſchen entbrannt, 
ſie entweder tückiſch in die Tiefe hinabziehen oder nach Glückſeligkeitsländern ent⸗ 
führen oder auch in Menſchengeſtalt mit ihnen verkehren — das ſchöne, aber 
widernatürliche Verhältnis doch immer zuletzt ein trauriges Ende nehmend — 
davon hat die Volksphantaſie überall gefabelt. Däniſche und ſchwediſche Volks⸗ 
lieder, deutſche Rheinſagen von der Lurlei und Harzſagen von der Prinzeffin 
Ilſe, namentlich auch viele mittelalterliche Sagen und Gedichte aus der keltiſchen 
„Ecke“ (bre toniſche, gäliſche, ſchottiſche) erzählten von den Verbindungen zwiſchen 
Menſchen und derartigen Naturweſen, für die das Volk gleichzeitig furchtfame 
Scheu, neugierige Bewunderung und herablaſſendes Mitleid empfand. Auf alte, 
damit verwandte, weitverbreitete Sagen von den Inſeln der Seligen geht auch 
Anderſens Märchen vom „Garten des Paradieſes“ zurück, auf Sagen von 
unverhoffter und bald wieder verſcherzter Aufnahme Sterblicher in Feenländer, 
Anſterblichkeitsländer. Die klaſſiſche, die altnordiſche, namentlich aber die keltiſche 
Vorzeit kennt dergleichen Sagen. Aber bei Anderſen iſt die Sage ins Chriſtliche 
und Moraliſche umgedeutet; das Feenreich iſt zum verlorenen Paradies geworden, 
und dem Prinzen geht alle Herrlichkeit wieder verloren, weil er die Angehorſams⸗ 
ſünde des erſten Menſchenpaares wiederholt und die verbotene Frucht pflückt. 
Ebenſo wird die kleine Seejungfrau zum Vertreter des Seufzens der ganzen 
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Schöpfung nach Erlöſung, zu einem Bild der romantiſch⸗chriſtlichen Sehnſucht 
nach einem höheren Daſein; mitfühlend durchleben wir ihre Sehnſucht nach Men⸗ 
ſchenleben unten im Grunde des Meeres, die Leiden, denen ſie ſich unterziehen 
muß, um Menſchengeſtalt zu gewinnen, ihre ſtumme Liebe zum Prinzen und ihr 
Entfagen der menſchlichen Rivalin gegenüber. Tatſächlich fußten dieſe beiden 
Marden Anderſens auch gar nicht direkt auf alten Sagen. Für die Seejungfer 
waren wohl ein franzöſiſches Ballett „Die Sylphide“ und eine romantiſche Er⸗ 
zählung Gouqués „Die Undine” die nächſten Vorbilder, für Anderſens „Garten 
des Paradieſes“ waren die nächſten Vorlagen ein franzöfifhes Feenmärchen 
von Madame d' Aulnoy und eine Dichtung des ſchwediſchen Romantikers Atter- 
bom, eines Schülers Tiecks. | 

Zwiſchen der Volksdichtung und Anderſen liegen nämlich die italienifch- 
franzöfifchen Runftmärchen — die Linie: Arioſto, Baſile, Perrault, Madame d' Aul⸗ 
noy, Gozzi, Nodier — und liegt auch die deutſche Nomantikund die gleichzeitige 
nordiſche Romantik. Und feine Märchen wurzeln in dieſer Kunſtliteratur noch mehr 
als in der Volksliteratur. 

Die Märchenwelt der italieniſch⸗franzöſiſchen „contes de fees“ des 18. Sabre 
hunderts — die Perſonennamen verraten uns ſchon, wie ſie iſt: Grazieuse et Per- 
cinet, Pringeffin Nofette und Prinzeſſin Mignonne, Prince Désir und Prince 
Chéri, chatte blanche, chat botté, la grenouille bienfaisante. Artige, elegante 
Fürſtenkinder, von feinſter Lebensart, Herzens und Geiſtesbildung werden 
von böſen Feen in Kätzlein oder Affen verwandelt, aber durch Hilfe dankbarer 
Tiere oder durch Mut und Liebe wieder erlöſt. Oder ſie kommen durch Irrfahrten 
ins Seenland, ins Affen, Papageien -, Kinderland und werden von einem Affen. 
könige oder einer weißen Katzenprinzeſſin geliebt. Die Katze, von großem Hof. 
ſtaat umgeben, wird vom galanten Prinzen „Madame“ angeredet, ſpielt Schach 
mit ihm, alles geht zu wie am Hofe von Verſailles, nur werden bei Tafel dem 
Prinzen Tauben, der Katzenprinzeſſin aber eine Schüſſel fetter Mäuſe angerichtet, 
und das Hausorcheſter von Katzen macht auf Auge und Ohr einen gleich burles ken 
Eindruck. Das Zierliche und das Groteske, das Kindliche und das Gekünſtelte 
hält ſich in dieſer Kleinwelt von Kindern und Tieren, Feen und Kobolden im Ab⸗ 
furdeften und im Poſſierlichſten die Stange. Die Kinder find Kavaliere und Damen, 
aber auf der „Inſel der Kinder“ ſind die Zimmerwände von Kandiszucker, und die 
Möbel aus trefflichſtem Reimfer Lebkuchen. Grotesk lächerlich iſt die große 
Freierdeputation der Affen; die kleine Froſchjungfrau fährt allerliebſt vor in 
einem Schneckenhaus, von Mäuſen und Vögeln gezogen und von leichten Heu⸗ 
ſchrecken als Hofdamen begleitet; ſelbſt iſt fie ein bißchen kokett und „met du rouge 
et des mouches . Eine gewiſſe harmlos heitere oder geradezu ſpöttiſche Reſpekt⸗ 
loſigkeit des Erzählers macht ſich gelegentlich familiär mit den hohen Geen, mit 
klaſſiſchen Gottheiten, mit „Tauſend und eine Nacht“ Sultanen, und der einfältige 
König ſchneuzt ſich in den Urmel und ſpielt mit Bleiſoldaten. Eine kapriziöſe, 
komiſch⸗graziöſe Maskerade, wo Erwachſene und Kinder, Menſchen und Tiere 
Rollen tauſchen, wie bei den Hofballetten die dreſſierten Salonkinder und dreſſierten 
Salontierchen und wie Marie Antoinette in Klein⸗Trianon ſich und ihren Hof- 
ſtaat ins Ländliche und Kindliche verkleidete. „Des contes bleus“, ohne tieferen 
Sinn, oft geradezu abſichtlich ſinnlos, nur hie und da kindliche Tugenden belohnend, 
kindliche Fehler rügend, anmutig zwiſchen dem leicht Sentimentalen und dem leicht 
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Parodiſtiſchen ſpielend. And ganz ebenfo wie in den nahe verwandten Gozziſchen 

skenkomödien und den Zauberſtücken und Feenballetten der „Opéra comique“ 
machten Verfaſſer und Publikum ſich auch in den Märchen einen Spaß daraus, 
die Illuſion bisweilen mutwillig zu brechen, ſich von der künſtlichen Naivität hin 
und wieder durch eine frivole Zweideutigkeit, eine ſatiriſche Anſpielung auf die 
Wirklichkeit los zu machen. 

Sie werden in Anderſens Märchen vieles von dieſer italieniſch ⸗franzöſiſchen 
Märchenwelt wiedererkennen, nur ins Bürgerliche und Naturaliſtiſche umgeſetzt. 
Wenn z. B. bei Anderſen das kleine Däumelinchen ungefähr wie Prinzeſſin Rofette 
im Franzöſiſchen auf dem Seeroſenblatte den Fluß entlangſegelt, das freundliche 
Fiſche vom Stengel losgenagt, und wenn ſie ſpäter, im Dienſt der Feldmaus, 
in einer lackierten Walnußſchale, mit Veilchen⸗ und Noſenblättern gepolſtert, 
ſchläft. Oder wenn der kleine Friedrich im „Sandmann“ zur Mäuſehochzeit ein- 
geladen wird und von dem Mäuslein in einem Fingerhut durch Gänge unter den 
Fußboden gezogen wird. Die guten alten Könige bei Anderſen in Schlafrock und 
geſtickten Pantoffeln, die einfältig⸗pedantiſchen Hofminiſter und albernen Hof- 
damen; die Mutter der Winde, die ihre Söhne, wenn die Bengel gar zu böſe 
Streiche machen, in ihren Sack kommandiert; die „Erbſe, die auf die Kunſtkammer 
kommt, wo fie noch zu ſehen iſt, wenn fie niemand genommen hat“ . „ alle ſolche 
Späße und ſpaßhafte Figuren find nach Art der Gozziſchen Maskenkomödien 
oder der franzöſiſchen Scherzmärchen. Ein ſchelmiſch⸗ſatiriſches Augenblinzeln zu 
den Erwachſenen, über die Köpfe der Kinder hinweg, fehlt auch bei Anderſen nicht. 
And wenn ein Märchen der Gräfin d' Aulnoy mit einer Hochzeit endet, die 14 Tage 
dauert und bei welcher der treue Retter — Hund Fretill — mit Auerhahnflügel 
traktiert wird, ſo endet Anderſens „Feuerzeug“ ganz ähnlich: „Die Hochzeit währte 
8 Tage lang, und die Hunde ſaßen mit zu Tiſch und machten große Augen“. 

In den Spuren der italieniſch⸗franzöſiſchen Feenmärchen wandelte bekanntlich 
vielfach die deutſche romantiſche Märchendichtung. Tiecks „geſtiefelter Kater“ 
romantiſierte Perraults, chat botté und Gozzis Märchenkomödie; die Raimund- 
ſchen Zauberpoſſen auf dem Leopoldſtädter Theater in Wien gingen zurück auf die 
„commedia dell' arte“ und Gozzis Märchenkomödien, Brentanos Hühnerftall- und 
Mäuſeſchloßmärchen: „Hinkel, Gockel und Gackelaia“ fußt ganz auf Baſiles ita. 
lieniſchen Kunſtmärchen. Und namentlich bei feinem Aufenthalt in Wien 1833 bis 
1834 hat Anderſen lebhafte Eindrücke und Inſpirationen empfangen — das Wiener 
Theater war damals vielfach nur eine leichte Germaniſierung der italieniſchen und 
franzöſiſchen Bühnen. „Das Donauweibchen“, eine Amgeſtaltung der franzö⸗ 
ſiſchen Meluſinenſage von der Liebe einer Seejungfrau zu einem Prinzen wie die 
in Anderſens Märchen, war mit ihrem Hexenzauber und ihrer Kaſperkomik ſchon 
auf dem Theater in Odenſe das Entzücken des Knaben geweſen; ein komiſches 
Ballett „Die Zauberflöte“ — auch dies gewiß ein urſprünglich franzöſiſches Motiv 
— gab ihm (nach ſeiner eigenen Ausſage) eine Idee zum „Sandmann“, einer 
ſatiriſchen Zauberpoſſe entnahm er „Die Galoſchen des Glücks“, die den für 
das Mittelalter ſchwärmenden Gerichtsrat in die gute alte Zeit verſetzten. Die 
Raimundfdhen Phantasmagorien mit dem in Wolken gelegenen Geifterreiche, 
mit den Perſoniſikationen der Jahreszeiten, der Jugend, des Alters, des Todes, 
mit ſatiriſch beleuchtetem Spießbürgertum in gemütlichem Verkehr mit der Geifter- 
welt — alles das hat Anderſens Phantaſie offenbar vielfach angeregt. And das 
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damals fo berühmte Kinderballett Wiens mit feinen Zaubereien tft für ballett ⸗ 
artige Märchen wie „Die Blumen der kleinen Ida“, „Die Hirtin und der Schorn⸗ 
ſteinfeger“ ſicher vorbildlich geweſen. | 


Alles dieſes ift romaniſch in Anderſens Märchen. Bei uns in Dänemark 
zeichnen ſich die „Fynbor“, die Leute auf Fünen, durch ihre leicht ſpieleriſche Phan⸗ 
taſie, ihren heiteren Witz, ihr weiches, kindliches Gemüt aus, und Anderſen war 
vielfach wahlberwandt mit einem Gozzi, Arioſt, mit einem Lafontaine, Nodier. 
Immerhin, er blieb Germane, und feine Märchen wurzeln, wie feine ganze Geiftes- 
kultur, zu guterletzt doch in der deutſchen (nordiſchen) Romantik und der deutſchen 
Doch halten wir uns vorerſt an die Romantik. 

Das romantiſche Kunſtmärchen (Novalis', Tiecks, Chamiſſos, Hoffmanns) 
war ſozuſagen der ganzen romantiſchen Dichtung Blüte oder ihr Kronblatt. 
Die romantiſche Phantaſie war von Grund aus metaphoriſch, wie die romantiſche 
Weltanſchauung ſymboliſch, und beibe führten direkt zum Märchen. Wenn Jean 
Paul die Schmetterlinge „fliegende Blumen“ nennt oder Heine von „weißen 
höflichen Manſchetten“ ſpricht, liegen in ſolchen metaphoriſchen Bildern Märchen 
wie Anderſen vom „geckenhaften Halskragen“ oder vom „Schmetterlinge“ ſchon 
im Keim vor. And die Lehre von der Weltſeele, von der Einheit von Natur und 
Geiſt, der Pantheismus und Myſtizismus des Novalis und Schlegels werfen 
über das ganze Daſein einen Märchenſchimmer und proklamieren mit Novalis: 
„Alles Poetiſche muß märchenhaft ſein“. 

Sie erinnern ſich aus „Heinrich von Ofterdingen“ des allegoriſchen Märchens 
von König Areturus und Ginniſtan, vom Schreiber und von der Fabel — von 
Aberwindung des Reiches der Proſa und des Verſtandes, Befreiung der Poeſie 
und Neubegründung ihrer Herrſchaft; mit dieſem Märchen iſt Anderſens „Schnee⸗ 
königin“ gewiſſermaßen verwandt und ſteht vielleicht irgendwie in Zuſammenhang. 
Sie erinnern ſich dieſes ganz allegoriſchen Märchens vom Knaben, der einen 
Splitter vom Teufelſpiegel ins Auge bekommt und dadurch in den Bann der 
Schneekönigin — des kalten, ſcharfen Verſtandes — gerät und in ihrem Eispalaſt, 
ſein eigenes Herz zu einem Eisklumpen gefroren, mit ſcharfen Eisſtücken, in künſt⸗ 
liche Figuren gelegt, das „Eisſpiel des Verſtandes“ treibt, bis endlich die Treue 
und Liebe feiner Kindheitsgeſpielin ihn nach langen Irrfahrten findet und auslöſt. 
Man kann nicht umhin, an den Eiskriſtallpalaſt des Areturus bei Novalis zu 
denken, wo der König und ſeine Tochter Blätter in künſtliche Figuren legen, an den 
ewig ſchreibenden Schreiber, Vertreter verſtandes trockener Aufklärung, an die 
Reife der Poeſie und der Phantaſie, um die Prinzeſſin zu erlöſen. Viel enger 
ſind aber manche von Anderſens Märchen mit Hoffmanns Märchen verknüpft. 
Hoffmann war ganz wie Anderſen, trotz aller romantiſchen Phantaſtereien, ein 
heller Kopf mit ſcharfem Wirklichkeitsſinn und ſatiriſcher Beobachtungsluſt; in 
ſeinen Märchen weben Alltagswelt und Märchenwelt, ſatiriſch beleuchtetes Phi⸗ 
liſtertum und Phantaſtiſches ſich ſeltſam ineinander. And Anderſens Märchen 
„Die Blumen der kleinen Ida“ iſt ganz Hoffmanniſch: Der nächtliche Ball der 
Blumen, die blauen Veilchen, die wie kleine Seekadetten ausſehen, die gelbe Lilie 
am Klavier, die im Geſicht und in den Manieren Tante Line völlig gleicht, die 
Wachspuppe der Faſtnachtrute, die mit ihren dünnen Beinen dem alten Herrn 
fo ähnlich iſt, und der Nußknacker, der mittanzen will. .. Bemerkungen, die 
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aus dem AUbendgefpräche der Erwachſenen im Traume des Kindes wieder auf- 
tauchen .. Traum und Wirklichkeit ſeltſam ineinander verwoben, ineinander 
übergehend: das iſt die Märchenwelt Hoffmanns, der Feuerlilie Phosphorus’, 
des Mäuſekönigs und des Nußknackers mit den Zügen des Obergerichtsrats 
Droſſelmeier, des Salatprinzen und der Bohnenprinzeſſin. Hoffmannſche Traum⸗ 
märchen ſind ſie in der Tat: „Idas Blumen“ ebenſo wie „Der Sandmann“ mit 
Fritzens nächtlichen Abenteuern; nur daß die Träume des Dänen leichtblütige, 
lichte Kinderträume find, ganz ohne das ängftigende Albdrücken, jene fieberhaften 
Verzerrungen wie die Träume des ſchwerblütigen, alkoholiſierten Berliners. Am 
unheimlich ſten, halb lächerlich halb dämoniſch, wirkt es bei Hoffmann, wenn ſogar 
die vergoldete Eule auf der Wanduhr mitſpricht, der Nußknacker Fratzen ſchneidet 
und die Drahtpuppen und Pfefferkuchenfiguren Geſellſchaft geben, und auch dieſes 
Beleben der Hausgeräte und des Spielzeugs hat Anderſen übernommen. Sein 
Zinnſoldat, z. B. der ſich beim nächtlichen Spuk des Spielzeugs in die kleine 
Nürnberger Tänzerin verliebt, ebenſo wie feine Porzellanhirtin mit dem Por- 
zellanſchornſteinfeger auf der Spiegelkonſole und der geſchnitz te Ziegenbockstitular. 
rat auf dem Schranke. 


Hinaus, aus der Stubenluft und der Marionettenwelt Hoffmanns kommt 
jedoch Anderſens Soldat bald — wie Sie ſich erinnern werden — auf ſeiner Neiſe 
durch den Ninnſtein, und die Hirtin und der Schornſteinfeger ſtreben mit ihrer 
Liebesſchwärmerei durch den Schornſtein auf zur freien Sternennacht. And gar 
nichts mit Hoffmann zu tun hat die hoffärtige Stopfnadel (die ſich eine Nähnadel 
dünkt) oder der geckenhafte Halskragen (mit ſeinen immer verunglückten Galan⸗ 
terien), und ebenſowenig das Liebespaar: der Kreiſel und der Ball. Mit den 
romantiſchen Blumenmärchen Hoffmannſcher oder Heineſcher Art hat Anderſens 
Gänſeblümchen ebenſowenig zu tun, das demütig ⸗beſcheiden außerhalb des Garten. 
zaunes ſteht und doch zu ſeiner Freude von der Lerche den ſtolz⸗ſteifen Gartenblumen 
vorgezogen wird. Dem eigentlichen deutſch⸗romantiſchen Kunſtmärchen ſteht 
Anderſens Märchen alles in allem genommen fern. Einzelheiten konnte er über- 
nehmen — die Brillen des Meiſters Floh, die in die Herzen ſehen können, den 
Schatten Peter Schlemihls — aber ſowohl ausgeklügelter Allegorie und tief. 
finniger Symbolik in Novalis ⸗Tiecks Art als den Hoffmannſchen tückiſchen Myſti⸗ 
fikationen ſtand ſein poetiſches Naturell innerlich fremd gegenüber. And — hier 
komme ich zum Kernpunkt in der früheren, eigentlichen Märchenlitera tur — im Kunſt⸗ 
märchen ſowie im Volksmärchen können wir Motive und Anregungen zu Ander⸗ 
fens Märchen in Menge finden. Sie werden es aber alle gefühlt haben: den eigent- 
lichen Erdboden, dem Anderſens Märchen entſproſſen ſind, haben wir noch nicht 
betreten, die geiſtige Atmoſphäre, die fie gezeitigt hat, wehte uns aus allem dieſem 
noch nicht an. And, ſo ſonderbar es ſcheinen mag, wenn ich dieſen Erdboden, 
dieſe Atmoſphäre mit deutſchen Namen bezeichnen ſollte, möchte ich einerſeits 
Namen wie Claudius: „Wandsbecker Bote“ und Weiße ⸗Salzmanns „Kinder⸗ 
freunde“, anderſeits z. B. Eichendorffs „Leben eines Taugenichts“ und Heines 
„Harzreiſe“ nennen. 

Claudius, Campe, die Rinderfreund-, Hausfreund-, Volksfreundliteratur, das 
heißt eine Geiſtesbildung, die während Anderſens Knabenjahren in Dänemark 
wie in Deutſchland die des breiten, ländlichen Publikums war — eine Geiftes- 
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bildung, die auf den Nationalismus der Aufklärung, auf den Demokratismus 
und Philanthropismus Nouſſeaus zurückgeht, aber die jetzt in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts einen mäßigen Anſtrich, oder Hauch von Nomantik 
angenommen hat. Durch die Volksſchule, den Konfirmationsunterricht, das 
Gymnaſium war dieſe Bildungsſchicht in Anderſen die tiefſte geworden. Ein 
Chriſtentum, das — wie Claudius’, Herders, Jean Pauls, Hebels Chriftentum — 
ohne weitere Dogmen ſich mit dem Vertrauen auf einen allweiſen, allguten Vater 
begnügt und im übrigen mit einer ziemlich hausbackenen chriſtlich⸗ bürgerlichen 
Moral der Redlichkeit und der Menſchenliebe auskommt, das etwas magere 
Gerippe doch hie und da mit der alten, aber durch Herder (und Geßner) wieder 
aufgefriſchten Bibel und Legendenpoeſie einigermaßen ausgeſchmückt. Der beiden 
Präla ten Herders und Krummachers Parabeln und Legenden find für dieſe 
romantiſch ⸗katholiſch angehauchte Didaxis maßgebend, und etliche von Anderſens 
Märchen ſind eigentlich ſolche Parabeln und Legenden in der Art Herders und 
Krummachers. „Der Buchweizen“ z. B.; das Märchen erzählt, wie der Buch ⸗ 
weizen von Gottes Blitzengel kohlſchwarz gebrannt wird, weil er hochmütig ſich 
nicht wie anderes Korn neigen will. Eine moraliſche Abſchreckungs⸗Legende, 
„un conte devot“, beſtimmt für eitle Mägdlein, iſt das Märchen von den „roten 
Schuhen“, wo Marie ſich halb zu Tode tanzen muß, bis der Engel der Gnade 
ihre reuige Seele zu Gott emporträgt. Ganz myſtiſch ka tholiſch angehaucht iſt 
die Geſchichte von der kranken Königin und „der ſchönſten Noſe der Welt“, die 
Rofe, die vom heiligen Kreuzbaum aus Chriſti Blutopfer entſprang. Echt, un- 
verfälſcht begegnet uns dagegen der Nationalismus der guten, alten Hagedorn 
und Gellert in anderen von Anderſens Märchen — recht eigentlich Fabeln, eine 
fleptifche Weisheit verkündend. Die Fabel vom Kreiſel z. B., der feine alte Liebe 
zum Saffiansballe vergißt und verleugnet, da er die Geliebte wiederſieht, nachdem 
fie fünf Jahre in einer Dachrinne gelegen hat. Oder das andre von der einen ause 
gerupften Feder einer Henne, die in dem vervielfältigenden Geſchwätz des Hühner- 
hofs allmählich zu fünf ganzen getöteten Hühnern wird. Das letzte in Motiv und 
Erzählung smanier ganz ähnlich einer Fabel von Lafontaine. Auch rein moraliſche 
Erzählungen gibt er, die einen pädagogiſchen Lehrſatz durch ein Beiſpiel aus dem 
nicht menſchlichen Leben illuſtrieren. „Der Tannenbaum“, der ſich aus ſeiner 
glücklichen friſchen Jugend im Walde immer nach etwas Höherem und Feinerem 
ſehnt, aber nach kurzem träumeriſchen Glanz als Weihnachtsbaum weggeworfen 
unter Unkraut und Neſſeln endigt. „Der Flachs“ als Gegenſtück, der überall 
und immer zufrieden iſt, ſelbſt unter den ſchweren Prüfungen des Hechelns und 
Brechens, und zuletzt nach ſeinem glanzvollen papiernen Daſein mit ſeinem Los 
zufrieden in dem Aſcheneimer liegt. 

Aber aus dem trocknen Holz eines Gellertſchen „Biſpels“ hat ſympathiſche 
Phantaſie hier lebendig friſche Blüte getrieben; der blauäugige Flachs und die 
hoch ſtrebende Tanne werden durch alle Wechſelfälle ihres Schickſals von unferer 
innigen Teilnahme begleitet, um ihrer ſelbſt willen, nicht wegen irgendeiner Be⸗ 
lehrung. War Anderſen doch ein Kind des 19. Jahrhunderts, und zwiſchen Gellert- 
Hagedorn und ihm lag die Zeit Herders, Goethes, der Romantiker. Eine Zeit, 
deren tiefſte Bedeutung ſchließlich wohl darin lag, die Tragweite des ſympa thiſchen 
Nachfühlens, die Spannweite des ſympathiſchen Verſtändniſſes gewaltig zu fteigern. 
Nach dem Verdampfen des gefühlsſeligen Schwarmgeiſtes der Wertherzeit und 
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der ſpekula tiven Nomantikertràume blieb ja als dauernde Errungenſchaft dem neuen 
Jahrhundert ein geöffneter Sinn für fo vieles, was dem Verſtande des 18. Sabre 
hunderts verſchloſſen war: für das Natürliche und Naive, für Gemüt und Inſtinkt, 
für das Kindliche und das Volkstümliche, für das untermenſchliche Leben der Tiere 
und der Pflanzen. Hinter und unter der Weimarer Klaſſik, der Jenaer und 
Berliner Nomantik und viel populärer als alle dieſe, läßt ſich eine ſtets wachſende 
Geiſtes ſtrömung verfolgen, von Nouſſeau und Peſtalozzi an bis .. jal bis Auerbach 
und Keller — eine Geiſtesrichtung, die mit immer tieferem Verſtändnis, unter 
inniger Liebe ſich in das Stilleben der Alltäglichkeit, der engen Häuslichkeit, in das 
ſtumme Leben der unteren Schicht vertieft, ſich der Kleinwelt der Kinderſtube, 

dem Kleinleben des Hühnerſtalls und der Haustiere, dem ſtillen Pflanzenleben 
zuwendet. In dieſe Geiſtesrichtung, die mit Namen wie Claudius und Hebel und 
Jean Paul anſetzt, finden wir — meine ich — die intimſten Wurzeln von Ander. 
ſens Märchenphantaſie, überall wo er ſich den Kindern zuwendet, ſich zu Kind, zu 
Entelein macht, und ſich in der Küche der armen Witwe, unter den Klettenblättern 
bei den Schnecken heimiſch fühlt. 

Ein Lieblingsbuch Anderſens war Claudius’ alter „Wandsbecker Bote“ mit 
der treuherzigen, einfältigen Volks tümlichkeit feines Gemütes, feines Humors, 
feiner Sprache — mit dem idealen Bilde des ärmlichen Schullehrer ⸗Hausſtandes 
in ſeiner idylliſchen Beſchränktheit und frommen Chriſtlichkeit; die Kupfer im 
Buche vom Herde und von dem Hühnerhof könnten als Illuſtrationen zu Anderſens 
Märchen gelten. Oder erinnern Sie ſich vielleicht an Elegien wie Salis' alte Elegie 
auf ſeine Kindheit, „als ich von Haſelhecken mein Pferd mir ſchnitt“ und „Sol⸗ 
daten aus Blei zur Schau mir ſtellte“; fie iſt wie ein Auftakt zu der Kinderliebe⸗, 
Kinderverehrung⸗, Kinderbücher und Kinderliederliteratur, die nun einſetzt. Denken 
Sie an alle die alten Kinderlieder aus der Großmutterzeit — ich muß wohl jetzt 
Urgroßmutterzeit ſagen. Schlaflieder: „Höre, wie der Regen fällt, und wie 
Nachbars Hündchen bellt. .. Häschen, Häschen ſpitzt das Ohr, guckt aus langem 
Gras empor.“ Am Bette ſtehen zwei Engelein, und oben im Himmel hält der 
liebe Gott ſelbſt Wacht. Frühlingslieder, in welchen der alte Winter ängftlich 
herumtrippelt, ſeine Sachen zur Abreiſe zuſammenkramend, und der wilde Bube 
Frühling ſchon kommt, pausbadig und rot vom Winde, und den Alten an dem 
weißen Bart zauſen will. Lieder von Vögeln: „Storch, Storch mit langem 
Bein“, „Stieglitz, Stieglitz, 8s Zeiſerl iſt krank, Gehn wir zum Bader“, „Putt⸗ 
höhnchen, Putthöhnchen, was deiſt in unſerm Hof?“ „Zum Hahn ſagt de Tauba: 
Das geht ub’ an Vaſtand.“ Oder vom Sandmann“: „Der Sandmann iſt da, 
ninei, ninei“. Oder vom lieben Gott, der dem Frühling ſagt, er ſolle dem Würm⸗ 
chen mit Blättern und Knoſpen den Tiſch decken. Ganz ähnliche haben wir auch 
auf daͤniſch, und aus ſolchen Kinderliedern wachſen ganz unmerklich Kindermärchen 
von ſelbſt heraus, wie die Anderſenſchen von den Störchen, vom Frühling, von den 
Schwalben und Spatzen. Oder die Alteren erinnern ſich vielleicht noch der Hey⸗ 
Spechterſchen Fabelbücher, die ein paar Jahre vor Anderſens erſten Märchen 
in Hamburg erſchienen. Hübſche Holzſchnitte, aus der Welt der Kinder und der 
Haustiere, jeder begleitet von einem erklärenden oder erzählenden Gedich dein, 
idylliſch⸗ rührend und erzieheriſch wirkend. Neizende Bilder und Worte aus und 
zu dem Gefühl und den Vorſtellungskreis der Kinder redend — den Ton und die 
Motive von Anderſens Märchen ſchon ganz angeſchlagen von dem niederdeutſchen 
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und dem niederdeutſchen Paſtor. Da ſteht der Schneemann wie bei Anber- 
ſen und ſchmilzt und wird verſpottet, dort begraben die Kinder einen toten Vogel, 
wie bei Anderſen die Lerche, den Freund des Gänſeblümchens. Das kleine Mädchen 
hält das Buch, von dem die Eltern ſagen, daß man ſo vieles daraus lernen könne, 
ans Ohr, aber wirft es ärgerlich weg, weil das dumme Ding nichts ſagen will. 
Schaukelpferd und Steckenpferd machen ſich gegeneinander wichtig, auf dem Dach 
fot Frau Storch im Neſt, und fünf Störchlein ſperren die Schnäbel auf; unter 
den großen Klettenblättern hauſen die Schnecken. 

Hier, in dieſer engen, traulichen Kinderwelt der Biedermeierzeit ſind ſie 
zu Haufe: Anderſens artige Mutterkinder und kranke Armenkinder, ſchutzloſe Tier 
chen und beſcheidene Feldblumen, die Herzen der kleinen Zuhörer weich rührend, 
die goldenen Strahlen von unſers Herrn Sonne doch in die Dachkammer und auf 
das arme Krötendaſein freundlich niederfallend. Sie gehören hierhin, in die 
Kinderfreundliteratur, wie ſie auch bei uns am Ende des 18. Jahrhunderts blühte. 
Nur aber daß die Lehrdichtung ſich in romantiſche Poeſie verwandelt hat. Wenn 
Anderſen von ſeinen Armenkindern, verfolgten Tierchen, Feldblumen ſchrieb, dann 
dachte er dabei — und dieſes macht doch ſchließlich ſeine Märchen zu etwas ganz 
anderem als Spechterſche Fabeln — bei allem dachte Anderſen immer an ſich ſelbſt, 
an ſeine arme Mutter, ſeine gedrückte Kindheit, alle Demütigungen und Kränkungen, 
die der Freitiſchler ſo lange hatte hinnehmen müſſen. Alle romantiſche Poeſie 
iſt ja ein ſolches Zuſammenfließen des „Gegenſtändlichen“ mit dem Perſönlichen, 
ein Neuauslegen des Gubjettiven ins Objektive, ein Abertragen des Objektiven 
ins Subjektive. And fo wächſt Anderſens Märchendichtung aus der Phantafie- 
und Stimmungsregſamkeit heraus, womit er die fremden Erlebniſſe zu ſeinen 
eigenen macht, die perſöͤnlichen Erlebniſſe dann wieder in die fremden Objekte 
hineinlegt, bis fein Leben ihm ein Märchen, die Märchen fein Leben wurden. 
Dieſelbe Phantafie- und Stimmungsrührigkeit, aus der Dichtungen wie Heines 
Harzreiſe“ oder Eichendorffs „Leben eines Taugenichts“ wuchſen — Reifen durch 
das Leben, „die Erſcheinungswelt mit unſerer Gemütswelt zuſammenrinnend“ 
(wie es in der „Harzreiſe“ heißt), der Neiſende ſelbſt „die eingefleiſchte Poeſie“ 
(wie es von Eichendorff heißt). Und eben aus Heines „Harzreiſe“ lernte der junge 
Anderſen in Proſa dichten, — Phantaſie und Humor frei walten zu laſſen und 
Einfälle und Stimmungen in mündlicher Improviſation frei in die Felder laufen 
zu laſſen. In einer Jugendimitation der „Harzreiſe“ tauchen aber auch feine früheſten 
Märchenentwürfe auf. Unb in feinem erſten ausgeführten Märchen: „Der Reiſe⸗ 
kamera“ klingen Sätze, beinahe wörtlich, wieder aus dem „ewigen Sonntag“ der 
Ferienreiſe des Taugenichts. Von der Romantik lernte Anderſen die Kinderfreund⸗ 
erzählungen in perſönliche Bekenntniſſe verwandeln. 

Er dichtete von dem armen beſcheidenen Gänſeblümchen, außerhalb des Garten: 
zauns, von den Prachtblumen des Gartens gering geſchätzt, aber der muntern 
Lerche dankbare Freundin. Ungefähr dasſelbe hatte kurz vorher ein däniſcher 
Fabeldichter (Schaldemoſe) in ſeiner didaktiſchen Weiſe erzählt, bei Anderſen wurde 
es aber zu Dichtung, weil er ſelbſt die verachtete Proletarierblume war außerhalb 
der eigentlichen Dichterzunft, aber von der Muſe doch bevorzugt. Er erzählte 
von dem kleinen „Mädchen mit den Schwefelhölzern“. Der junge Rückert hatte 
früher ganz ähnlich in einem Gedicht von dem Armenkind erzählt, das am Abend 
vor Weihnachten in der großen fremden Stadt herumſchleicht und vergebens an 
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Tür und Tor klopft: „Iſt denn für mich kein Eckchen — und wär es noch fo klein? 
Ich will ja nur am Schein — der fremden Weihnachtsgaben — mich laben ganz 
allein?“; niemand hat aber Ohr für ſie, im Gäßlein niederkauernd reibt ſie die 
vor Kälte erſtarrenden Händchen. Sieh, da kommt das Chriſtkindlein ſelbſt, läßt 
ſie auf offener Straße einen Chriſtbaum ſehen und von Engeln in die Höhe empor⸗ 
tragen. Ganz Anderſen bereits — aber alles nur von außen geſehen und empfunden, 
während Anderſen ſich ſelbſt als das arme, familienloſe, außenſtehende Proletariere 
kind fühlt und aus dieſem Gefühl heraus das Ganze von innenher beſeelt. Oder er 
dichtete von der Nachtigall, die am chineſiſchen Hofe durch den mechaniſchen Kunſt⸗ 
vogel aus der Gunſt verdrängt ward, aber zuletzt doch als einzige dem Kaiſer den 
Tod wegzuſcheuchen und feinen Augen Tränen zu entlocken vermag. Die „Nachti⸗ 
gall” als Sinnbild der echten Poeſie von Gottes Gnaden, des kunſtloſen Volks ⸗ 
liedes, des ſchlichten Volksgeſanges war ein Gemeinplatz der Phraſeologie der 
Zeit den Spieldoſen und der Chineſerei des Akademismus gegenüber. Aber ſo 
innig und ſchön wie hier bei Anderſen konnte die Sache der Nachtigall nur von 
demjenigen verteidigt werden, der ſich ſelbſt als ein grauer, unanſehnlicher Natur» 
vogel unter den Kunſtoögeln der Poeſie fühlte. And er dichtete vom „häßlichen 
jungen Entelein“, das im Entenhof wie im Hühnerſtall und bei den Gänſen überall 
geſtoßen und gepufft wird, bis es ſich zuletzt als Schwan erkennt und als Schwan 
erkannt wird — ganz wie es dem verpuppten Genie Anderſen ſelbſt ging. Ganz ſo 
hatte es Alfred de Muſſet einige Jahre früher in einer „Conte“ von „der weißen 
Droſſel“ — ein Monſtrum für andere Droſſeln — erzählt, N ſich ſelbſt in 
das verkannte Ausnahmeweſen verkleidend. 


Muffet... Rückert. . . es kommt mir gar nicht darauf an zu willen, ob 
Anderſen jemals Muſſets „Conte“ und Rüderts Gedicht gelefen hat (was ich 
eigentlich nicht glaube). Es kommt mir überhaupt bei dieſer haftigen Aberſchau 
nicht in erſter Linie darauf an, einzelne „Einwirkungen“, „Einflüſſe“, „Vorlagen“ 
zu den einzelnen Märchen aufzufpüren — die ſpontanen Ahnlichkeiten ohne direkte 
Anlehnung find gerade für meinen Zweck die beweis kräftigſten. Ich habe nur die 
verſchiedenen literariſchen Traditionen, die verſchiedenen Geſchmacksrich tungen und 
geiſtigen Bildungsſchichten angeben wollen, in denen Anderſens Märchendichtung 
hiſtoriſch wurzelt. Je höher der Baum und je weiter gebreitet die Krone, um ſo 
tiefer und weitverzweigter die Wurzeln. Vergegenwärtigen wir uns dieſes ſchließ⸗ 
lich noch bei demjenigen Märchen, das mit gewiſſem Recht die Krone der Ander⸗ 
ſenſchen Märchendichtung genannt wird. „Die Geſchichte von einer Mutter“ — 
der Kampf der verzweifelten Mutter mit dem Tode, der ihr Kind geraubt hat. 
Sie erinnern ſich des wilden Laufes der Anglücklichen hinter dem Entführer 
ber ... wie fie unterwegs der ſchwarzen Frau, die ihr den Weg zeigen kann, mit 
ſchluchzender Stimme alle die Lieder vorſingen muß, mit denen ſie ihr Kind in 
den Schlummer gewiegt hatte, wie ſie den eisbedeckten Dornbuſch an ihrem Herzen 
erwärmen, dem See ihre verweinten Augen ſchenken muß und wie ſie ſchließlich, 
am Treibhaus des Todes angelangt, unter den zahlloſen Pflanzen ſofort das eigene 
Kind erkennt, vom alten Gärtner Tod aber vor die Wahl geſtellt, nicht wagt, ſich 
der Ampflanzung zu widerſetzen und dem Kinde ein Erdenleben, vielleicht in Jammer 
und Scham, zu wünſchen. Ebenſo ergreifend, wie ſowohl die Idee dieſes Märchens 
als ihre Einkleidung auf jedermann wirken, genau ebenſo tief und weit ſind ſowohl 
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Idee als Einkleidung in der Menſchheit eingewurzelt. Indiſche Sagen erzählen 
in mehreren Verſionen vom Weibe, das dem Tode folgt und ihm ſeine Beute 
zuletzt entreißt oder aber endlich vor den milden und weiſen Worten des Alten 
das Haupt reſigniert ſenkt. Die Wanderung der Mutter mit allen Hemmniſſen, 
die ihr begegnen, allen Opfern und Prüfungen, die ihr auferlegt werden und denen 
ſie ſich tapfer unterzieht — das iſt ein überall verbreitetes Motiv unſerer Träume, 
ein vielfach variiertes, ſehr wirkſames Volksmärchenmotiv; wir kennen es aus 
„Amor und Pſyche“ und „Jenſeits des Mondes und der Sonne“. Vom Himmels⸗ 
garten und dem himmliſchen Gärtner hat chriſtliche Myſtik viel gefabelt, und in 
Gedichten von Schenkendorf und von Hebel hat Anderſen von der Ampflanzung 
der Seelenpflanzen aus dem Erdenreich in den himmliſchen Garten leſen können, 
vom Groll der Hinterbliebenen gegen den hartherzigen Gärtner und von deſſen 
ruhiger Zurechtweiſung. In einer von Herders Legenden wird die hinterbliebene, 
verzweifelte Tochter in einen Garten geführt, wo der verſtorbene Vater ihr die 
zahlloſen Lebensblumen zeigt: etliche in Knoſpen, andere in Blüte, die der Mutter 
ſchon längſt dahingewelkt, eine erſt kürzlich verwelkte iſt die ſeinige, und die Rofe, 
die fie eben brechen wollte, war ihre eigene ... aber nur der Schutzengel darf es 
tun, wenn die rechte Stunde gekommen iſt. Alſo: Die finnige uralte Weisheit 
der Morgenländer, in morgenländifche Bilderſprache gehüllt; chriſtlich⸗ pla toniſche 
Jenſeitsphantaſien in ſentimental⸗romantiſcher Aufmachung; das univerfelle 
Traummotiv und Märchenmotiv vom Suchen, vom Streben und von den immer 
von neuem zu bewältigenden Hinderniſſen, immer von neuem zu bringenden Opfern 
Alles ſeit langem im Herzen der Menſchheit wurzelnd und eben deshalb immer 
und immer zu Herzen gehend. 

Alles — dem Schein nach — trabitionell, univerfell in Anderſens Märchen. 
Meine flüchtige Fernbeleuchtung hat — Sie werden es mir zugeben — meinen 
berühmten Landsmann in ſeine Elemente aufgelöſt und ihn ohne Chauvinismus 
mit Haut und Haar Europa, beſonders Deutſchland, als Eigentum ausgeliefert. 
Trotzdem behalten wir uns vor, Anderſens Märchen als däniſch zurückzufordern, 
und dieſem Auflöſungsprozeß gegenüber wird es die Sache anderer fein, die Natio⸗ 
nalität Anderſens in gebührendem Maße wieder herzuſtellen. 


2 Deuſſche Nundſchen. LII. 10 17 


Michael und das Fräulein 
Novelle 
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Das Alpendorf Bramſach hatte für zahlreiche Fremde einen Anziehungs⸗ 
punkt mehr als die benachbarten Ortſchaften. Nicht nur Berg und Wald und See 
hatte es zu bieten, blutrote Sonnenuntergänge nach ſtahlblauen Tagen, einen 
gewaltigen, eidottergelben Mond über tannenbebarteten Abhängen und Erdbeer 

luchten und was dergleichen billige Naturſchauſpiele überall zu genießen find — 
das war das „Aus zeichnende: An jedem Samstagabend ſpielten die Bauersleute 
Komödie in einer leeren Scheune. 

Es war nicht wie in Schlierſee oder Tegernſee, wo die Spieler gegen feſte 
Monatslöhne ſich zeigen in einem eigens für ſie gebauten Haus, wo es bemalte 
Kuliſſen gibt, und gedruckte Zettel, und Kartenvorbeſtellungen und all das Drum 
und Dran einer regelrechten Schaubühne. Die Bramſacher leg ten die Miſtgabel 
hin, die Hacke oder den Nechen und ſtiegen auf die knarrenden Bretter, um ſich in 
Ritter und Damen zu verwandeln. Sie ſcheuten ſich nicht, das Schwert über die 
lederne Stallhoſe zu gürten, und das Edelfräulein trug das Sonntags kopftuch 
der Magd. And wenn ſie unter ernſthaften Gebärden ihrer ſteifgewinkelten Arme 
ſchöne und ſchwere Worte zueinander ſag ten, hatten ſie oftmals ſelber Tränen 
der Rührung in den Augen. Saßen die Bramſacher Sommerfriſchler im Zu⸗ 
ſchauerraum, wußten ſie nicht recht, wie ſie es halten ſollten; manchmal war ihnen 
bei den traurigſten Stellen das Lachen näher als das Weinen. Denn in der groben 
und krachenden Mundart der Sprecher nahmen ſich Leidenſchaftsausbrüche, ſüße 
Zwiegeſpräche und dergleichen ſeltſam und komiſch genug aus. 

Zu den Beſucherinnen der Sonntagsaufführungen gehörte eine junge Dame 
aus Darmſtadt, die mit ihrer Tante ſchon den zweiten Sommer in Bramſach 
zubrachte. Seit vierzehn Tagen ſah man fie oft begleitet von einem glattrafterten, 
hohen Herrn. Als die beiden an einem heißen Juliabend die Theaterſcheune ver⸗ 
ließen, im Wirtshausgarten am See ein Glas Erdbeerbowle tranken, mußte der 
Herr wahrnehmen, daß das Fräulein immer wieder auf den Darſteller der Haupt⸗ 
rolle die Rebe brachte. Der hieß Michael Sennebogen, hatte eine Bruſt wie eine 
Tonne und ein derbes, braunes, kühnes Geſicht. Heut hatte er einen Feldhaupt⸗ 
mann vorgeſtellt, und Hedwig, die junge Dame, behauptete, er habe mit ſo viel 
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echtem Empfinden und natürlichem Geſchmack geſpielt, daß ſie von der Leiſtung 
ſtark angerührt worden ſei. Nun war der Herr an ihrer Seite, Alexander, ſelber 
Schauſpieler, Mitglied einer großen Bühne im Norden Deutſchlands, ein gee 
rühmter Darſteller. Es verdroß ihn, daß Hedwig ſeinen bäuerlichen Berufsbruder 
ſo in den Himmel hob. Er ſpürte, daß Hedwigs Bewunderung des gliedergewaltigen 
Michael einer Zuneigung entſproß, die dem Menſchen, nicht dem Heldenſpieler, 
galt. And da er ſelber das reizvolle Geſchöpf mit verliebten Augen betrachtete, 
fraß der Zorn an ihm, daß ſie ſich in den Bauernlümmel vergafft hatte. Er ließ 
ſich nichts merken von ſeiner Stimmung, lobte auch Michael mit vielen Tönen 
und entnahm dem Geſpräch, daß Hedwig ſchon dies und jenesmal den Knecht 
auf der Straße, vor der Kirche, nach einer Probe geſprochen hatte. Aus einer 
luſtigen Andeutung, die ſie machte, war zu entnehmen, daß Michael gar nicht ſo 
blöd war, daß er der ſchönen Städterin unverhüllt zu erkennen gegeben hatte, 
daß fie ihm gut gefiele. 

So ſaßen ſie noch eine Stunde am See, der Mond ſtieg auf und von einem 
entfernten Boot ſcholl Nuderſchlag und trunkenes Gelächter. Alexander und 
Hedwig ſahen zu dem gelben Burſchen hinauf, der eben über einen zackigen Kamm 
ſich ſchwang. Das breite, derbe Geſicht des himmliſchen Bergkletterers erinnerte 
Hedwig an nichts anderes als an Michaels Kraft. Alexander ſchien es der großen 
Erdbeere zu gleichen, die taumelnd und tauchend in ſeinem Glas ſchwamm. Er 
ſiſch te fie heraus, zerdrückte fie, aber die Bluts tropfen ſpritzten nicht über den 
Himmel, aber der Mond ſtieg nur höher, und Hedwig ſeufzte. 

Michael hatte wohl gemerkt, daß das Fräulein ihm Beachtung ſchenkte. 
Seine Eitelkeit hatte ſchon des öfteren Lobſprüche und Schmeicheleien weiblicher 
Theaterbeſucher mit Gefallen entgegengenommen. Es waren meiſt nicht mehr 
junge und magere Weſen, und wenn er den Honig ihres Lobes geſchleckt hatte, 
dürſte te es ihn nicht nach mehr. Die blauen und roſenfarbenen Bluſen umhüllten 
nicht die Apfel, die ihn hätten zum Sündenfall bringen können. Er ſchüttelte den 
Gelbhäutigen mit Treuherzigkeit die Hand, verftand nicht und entwiſchte unſchwer 
den Verfolgerinnen. Schließlich hatte er den ganzen Tag im Bretterlager genug 
zu tun, und wenn er abends nicht Probe hatte, gab es Geſpielinnen ſeiner Jugend, 
ſchenlelkräftig und großäugig, die ihn hinter Hecken oder am Fenſter erwarteten. 
Hedwig doch hatte es ihm angetan. Sie hatte ein feines, weißes Geſicht und 
ſo kleine Hände. Es war ihm eine köſtliche Vorſtellung, daß dieſe vornehmen 
Pfoten ihn ſtreicheln ſollten. Aus der Bluſe lugte ihr ein winziges Hemddreieck — 
und zu denken, was unter Bluſe und Hemd ſich barg! Noch wußte er nicht, wie 
weit die Teilnahme ging, die Hedwig für ihn hegte. Bis jetzt hatten ſie immer 
nur von ſeinem Spiel geſprochen. Aber ſeine Schlauheit fühlte, daß der Mut, 
die Haltung und die Gefinnung der Ritter und Wildſchützen, die er ſpielte, ihm 
angerechnet wurden. And wenn er mit ſchönen Worten um die Huld einer Bühnen⸗ 
frau warb, nahm ſie ihm unverſehens Geſtalt und Züge Hedwigs an, und dann 
geriet er in ſolches Feuer, daß er ſich ſelbſt überbot, alles mit feiner Glut anſteckte — 
auch Hedwig, die unten ſaß, ſeine heißen Sätze auf ſich bezog (ſie ahnte nicht 
mit wie vielem Recht!) und, von der Kraft des Bauern angepackt, erbebte. 

Alexander, nicht mehr der Jüngſte an Jahren, ſpielte Fauſt und Othello und 
Macheth nach einer auch ſchon ein wenig veralteten Schule. Er ſpöttelte gern über 
die Jugend, die ſtürmiſch nachdrängende Jugend, die mit gewalttätiger Frechheit 
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nach dem lodernden Kranz des Heldendarſtellers griff, die fic) luſtig machte über 
ihn, über feine geträllerten Sterbeſeufzer, die er gezirkelt und gemeſſen fang, wie 

der Rarnarienvogel fein Gutes ſtubenlied. Wohl, es war etwas daran, und Alexan⸗ 
der war viel zu klug, um das nicht zu merken. Und mit Klugheit verſuchte er es, 
auch Feuer und Schwung zu zeigen, Taumel und Hingeriſſenheit, aber es wurde 
immer nur ſo eine Art bengaliſches Leuchten, und ſein Schwung blieb glatt und 
rund wie die Nieſenwelle des Turners am Neck. Nun ſollte er auch im Leben 
zurücktreten hinter ſo einem, der mit ungezügelter Glut und Kraft kam, und er 
ſetzte fic zur Wehr. Dieſer Angehobeltheit wollte er feinen Schliff entgegenftellen. 
Das tat er und, wie er es tat, war von einer ſo unangreifbaren Anſtändig keit, 
daß es ihn ſelbſt zugleich ſchaudern und lächeln machte. 

Vorm Dorfausgang, an der Straße nach Zell, ſtieß abends Alexander auf 

den lederbehoſten Burſchen. Er ſprach ihn an, ſagte ihm, daß er berufstätiger 
Schauſpieler ſei. Er habe Michaels Begabung erkannt, ſie ſei groß, aber unent⸗ 
wickelt. Er wolle ihm gern, umſonſt, um der gemeinſamen Kunſt willen, Unterricht 
geben. Michael betrachtete zuerſt ein wenig mißtrauiſch den Herrn. Aber dann 
traf ihn wie ein Stoß ins Herz der Gedanke, daß ihn der Lehrer auf Höhen führen 
konnte, von denen herab er alle überragte. Anter den Bewunderern lag auf den 
Knien, das feine Geſicht demütig zu ihm, Hedwig. Das gab den Ausſchlag. 
Seine neueſte Nolle, den jungen Jagdgehilfen eines Stückes, das in vierzehn Tagen 
aufgeführt werden ſollte, trug er in der Bruſttaſche. So folgte er auf der Stelle 
Alexander in deſſen Hotelzimmer. 
Alexander ſalbte ihn mit allen Fetten und Olen des erfahrenen Haarkünſtlers. 
Er goß ihm wohlriechende Flüſſig keiten auf das ſtruppige Haupt, ſetzte Kamm und 
Bürſte an und zog einen ſchnurgeraden, weißſchimmernden Scheitel durch die 
drahtige Wildnis. Er legte Schminke auf die naturroten Lippen, krümmte die 
krummen Augenbrauen zu einer ſtärkeren Kurve, er machte, alles bildlich ge. 
nommen, denn er war Schauſpiellehrer und kein Barbier, aus dem holzgeſchnitz ten 
Bauernſchädel eine geil friſierte Wachspuppe. And das alles mit der hinterliſtigen 
Schlauheit, die ſich ſagen durfte: Ich lehre ihm nichts Schlechtes! Ich tu ihm 
nichts Ables an! Ich bring ihm das nur bei, umſonſt und ohne jede Bezahlung, 
was ich meinen Schülern in der Stadt nur gegen hohe Summen lehre. Der Bauern 
lümmel kann ſich freuen! And der Lümmel freute ſich. 

Auf Alexander, der den bösartigen Nebenbuhler der Komödie mit Stich⸗ 
worten andeutete, drang er mit erhobenen Fäuſten ein, rief ſchäumend „Bube 
und noch einige Verwünſchungen und Beſchimpfungen, ſchrie, daß die Spiegel 
klirrten, daß das Zimmermädchen beſtürzt die Tür aufriß, aber, die Hand von der 
Gurgel Alexanders nicht löſend, wandte er nur den Kopf und ſagte verweiſend: 
„Wir ſpielen!“ Daß das Mädchen entſchuldigend und kopfſchüttelnd wieder ging. 
= 15 um den Lärm aus Zimmer 23 nicht mehr kümmerte hinfort und wußte: 

pielen. 

Nur zwei⸗ oder dreimal noch in dieſer Zeit des Anterrichts hatte Michael 
mit Hedwig geſprochen. Wenn er im Bretterlager Holz trug, zählte, ſchich tete, 
ſtand auf einmal Hedwig am Zaun, der braun und glühheiß war von der Sonne, 
und unterhielt ſich mit ihm eine Viertelſtunde. Seine Geſtalt hob ſich tiefſchwarz 
ab vom blauen Himmel. Nur ſeine Bruſt war vom Licht umronnen, daß er ſeinem 
Namenspatron glich, dem heiligen Michael. 
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Es kam der Abend der Aufführung. Neben Hedwig ſaß Alexander auf der 
hölzernen Bank, um fie Sommerfriſchler und Einheimiſche. Ein Paukenſchlag 
verkündete den Beginn des Spiels. Nach dem erſten Akt zeigte Hedwig merkliche 
Anruhe. Als Alexander ſie höflich fragte, wie ihr heut Michael geſiele, gab ſie 
nur eine ausweichende Antwort. Der zweite Akt begann, und Michael rückte nun 
in den Vordergrund des Stücks. Städtiſch Gekleidete fingen heimlich und unter⸗ 
drückt an zu kichern. Michael ſprach merkwürdig geſpreizt. Indem er ſich bemühte, 
zu zeigen, was er an Atemführung, Sprech kunſt und dergleichen in den anſtrengenden 
vierzehn Tagen gelernt hatte, verfiel er in ein unnatürliches, ſchrecklich gequältes 
Gehabe. Er hob die Kuie hoch, ſetzte die Füße ſteif und quer, und mit den Armen 
machte er Bewegungen, als ſchöpfe er ununterbrochen Waſſer. Die Spieler neben 
ihm ſpielten unbefangen und ohne Künſte wie immer. Sie wirkten, noch wenn 
es lächerlich war, rührend. In dem Schmunzeln über das Geziere Michaels 
lag Hohn. Im dritten Akt hatte Michael feine große Szene mit dem Neben⸗ 
buhler. Da ließ er alle Minen ſpringen und legte los. Wie ein Gockel 
ſtolzierte er herum, rollte die Augen wie ein gereiztes Schaf. Als er, dem Gegner 
die Fauſt an den Hals geſetzt, ſein „Bube!“ erſchallen ließ, konnte ein Teil der 
ſtäd tiſchen Zuſchauer laut pruſtendes Gelächter nicht mehr erſticken, und auch die 
bäuerlichen Theaterbeſucher ſahen verſtört auf die Zappelpuppe Michael. Die 
edler Empfindenden erröteten über den jämmerlichen Anblick, daß ein junger, 
geſunder Burſche, den im täglichen Leben, inmitten ſeiner Arbeit zu betrachten ein 
Genuß war, ſich hier wie ein Hanswurſt benahm. In allgemeiner Verwirrung 
nahm das Stück ſein Ende. 

Die Tante war müde, ſie hatten ſie heimbegleitet, und nun ſaßen ſie, Alexander 
und Hedwig, wieder bei einem Glas Wein im Garten am See. Der Mond war 
eidottergelb wie einſt, aber ſah er nicht aus, als habe er einen gelben Likör geſoffen, 
einen füßen, gelben Likör? Sein Ebenbild ſchwamm klebrig im Waſſer, und Hed⸗ 
wig hätte nicht trinken mögen davon, weil es einen faden Geſchmack haben mußte. 
Hedwig war in einer merkwürdigen Stimmung. Sie hatte Mitleid mit Michael 
und ſeiner Niederlage. And empfand es wie eine ihr angetane Beleidigung, 
daß er ſo unwürdig ſich benommen hatte. Hatte der Burſche, deſſen natürlicher 
Adel ſie entzückt hatte, ſich ſo verändert? Oder hatte ſie früher keine Augen dafür 
gehabt, wie gewöhnlich er im Grunde war, im Grunde ſein mußte, wenn er ſo 
ſchmachvoll in ſeinem Spiel ſich aufdeckte? Sie ſprach mit Alexander darüber, 
der in vorſich tiger Weiſe Michael verteidigte. Aber ſie ließ es nicht zu, daß er 
ſo ſchlimm es nicht fand, und in einem längeren Hin und Her überzeugte ſie ihn auch 
davon, daß nur eine platte Seele ſich ſo enthüllen konnte. Alexander war ein kluger 
und gebildeter Mann. Er war ihr ein großes Stück näher gekommen. Es war nicht 
entſchieden, daß es ihm gelingen würde, fich ihrer ganz zu bemächtigen. Aber jeden 
falls und das war wichtig, Michael hatte ganz und gar nnd für immer bei ihr 
ausgeſpielt. 

Im Bretterlager arbeitete ſchwitzend Michael. Was wußte er? Nichts. 
Er ſchämte ſich und wußte keinen Grund dafür. Er blieb ſtehen, das Brett rieb 
ſchmerzhaft ſeine Schulter, und dachte nach. Aber er kam nicht weit mit dem 
Denken. Er ſah, wie die gebogene Naſe des Berges den blauen Himmel be⸗ 
ſchnüffelte, und wie er jetzt die ſchmerzende Achſel hob, ſenkte das Brett ſich und 
ſchnitt die Bergnaſe ab, und er ſah wie Flaumhaare die Holzfaſern flattern. 
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Heute früh war Hedwig vorbeigekommen, hatte ihn angeſprochen, wie fonft. 
Aber auf einmal war die Kluft dageweſen zwiſchen dem Bauernknecht und der 
Städterin, die ſchon eingefüllt und geebnet erſchienen war. Von der Aufführung 
hatte ſie nichts geſagt. Er wußte auch ſo, das war der Grund der Entfremdung. 
Sie hatte gelächelt, wie immer, als ſie gegangen war. Es war aus. Immer noch 
biß ihn das Lachen, das auf dem dunklen Zuſchauerraum zu ihm auf die Bühne 
geſtiegen war. Er hatte es doch beſſer gemacht als ſonſt! Wie hatte er geübt! 
And die Weiſungen des Hofſchauſpielers befolgt! Er kannte ſich nicht mehr aus, 
er faßte es nicht, wie es kam. Es war ihm vielleicht zu Mut wie einem Mädchen, 
dem man im Schlaf Gewalt antat. Das ſich geſchändet fühlt und doch keinen Anlaß 
hat, ſo zu fühlen. Man hatte ihm ſeine Anſchuld geraubt, aber das alles wußte er 
nicht, es wäre auch keine Möglichkeit geweſen, ihm das klarzumachen. Aber die 
dumpfe Unruhe war da und der Drang, ſinnlos zu fluchen, und wahrſcheinlich auch 
ſaßen ihm zweckloſe und unbegründete Tränen hinter den Lidern, die aber nicht 
floſſen, weil ſie nicht gewußt hätten, warum. Er ſetzte das Brett ab, da ſah er 
draußen Hedwig und Alexander vorübergehen. Sie lachten, und jetzt ſahen ſie 
Michael. Hedwig nickte herüber, Alexander winkte freundſchaftlich, und dann 
waren ſie weg. In Michael ſtieg eine rote Flut den Hals herauf. Jetzt ging er mit 
Hedwig. Der große Schauſpieler aus der Stadt, ſein Lehrer, ſein Meiſter. Er 
hatte ihm dankbar zu ſein. In einem Anfall von verzweifelt Komödienſpielenmüſſen 
fiel Michael auf die Knie, hob die Hände und ſagte: Dankbar! Wie ſollte er feinen 
Dank zeigen? Hätte er die Gabe gehabt, ſich ſelbſt zu beobachten, ſo hätte er 
bemerkt, daß dieſes Bohren und Winden in ihm, das er Dank nannte, eine ſchwarz⸗ 
ſchillernde Raupe war, die, wenn fie ſich krümmte, eine grellrote Bauchſeite zeigte, 
eine blendende, knallige Färbung, daß dieſes nagende Gefühl unverſehens umkippen 
konnte, um ſich als Haß zu entpuppen. Aber er war ein grober Bauernlümmel, 
konnte nicht oder nur ſchief denken, und wie beſchämt und wie ertappt erhob er 
ſich wieder von den Knien. Fröhlich rochen die Bretter nach Harz. Eine dicke, 
braune Hummel prallte klatſchend gegen ſeine Stirn, zurück und wieder gegen 
ſeine Stirn. And wieder und wieder wie ein Hammer. 

Hedwig und Alexander gingen den Bach entlang, der giſchtend über bemooſte 
Steine floß. Alexander dachte, heute zu etwas Entſcheidendem vorzuſtoßen. Bei 
jedem Spritzerwellchen, das ſich über einen Stein ringelte, ſetzte er an, aber er ſetzte 
eben ſo oft wieder ab. Hedwig machte ein gar zu undurchdringliches Geſicht, ein 
abweſendes Geſicht, denn während ſie die Sonne warm im Nacken ſpürte, dachte 
ſie an dieſen dummen Michael im Bretterlager, an dieſen dummen, braunen 
Michael im Bretterlager. Alexander war ſtehen geblieben, denn hier tat ſich vor 
ihnen eine Schlucht auf, zu deren beiden Seiten Haſelnußſträucher wehten. Hoch 
über der Schlucht, auf einem vorſpringenden Felsbuckel, ſtand ein mächtiger Baum 
mit ganz kleinen, unzählig vielen kleinen Blättern, die in wiſpernder und quirlender 
unaufhörlicher Bewegung waren, als würden ſie von einem Blasbalg angefaucht. 
Aber hier unten rührte ſich kein Wind, und ſie ſchritten, immer den Bach zur Seite, 
in die Schlucht hinein. Da war es kühler, das Waſſer wurde grüner, und Hedwig 
meinte, manchmal eine Forelle ſchießen und ſchimmern zu ſehen. Ein Steinblock 
ſtemmte ſich wie eine Fauſt dem ſpritzenden Waſſer entgegen. Jede Welle zerſchlug 
ſich daran, und jede ſpritzte eine Tropfenſchnur ans Ufer, wenn fie den Block über- 
ſprudelte. Das ging ſo gleichmäßig wie ein künſtliches Waſſerſpiel, und in Pauſen 
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von vier, fünf Atemzügen ſauſte der Glitzerfaden im Bogen auf den Weg. Wie 
bat ſich det Michael entkleidet! dachte Hedwig traurig, und fie ſah Alexander an. 
Was wußte fie von dem? Stolpernd und grell kam eine beſonders ſtürmiſche Welle, 
zerſplitterte, und der Strahl traf Hedwig zerftäubend an Bruſt und Hüfte. Vere 
legen, ſcherzend, doch auch bebend ſchnippte ihr Alexander mit den Fingern ein 
paar Tropfen weg. Da merkte ſie, daß ihr ſeine Berührung unangenehm war, 
unklar dachte fie an Michael, fie lachte über ſich und über beide Männer und ſchlug 
vor, wieder ins Dorf zu gehen. 

Der Fiſch iſt auf den Sand geworfen, fete ſich Alexander. Aber was nützt 
es mir? Es nützt mir anſcheinend nichts. Abrigens kann ich ein reines Gewiſſen 
haben. Habe ich's nicht? Ich hab's. Das ſagte er ſich vor und glaubte es faſt. 
Krieg iſt Krieg! und feinen braunen Knien und feiner Tonnenbruſt ſetz te ich ent ⸗ 
gegen, was ich hatte. 

Mit dieſen braunen Knien und der Tonnenbruſt und dem kleinen Kopf handelte 
nun Michael fo gut und richtig, wie er gut und richtig geſpielt hatte ehedem. Abends 
klopfte er an der Tür des Zimmers 23, es rief herein, und er trat ein. Er ging 
auf den unſchuldigen Alexander los, packte ihn bei der Gurgel und würgte ihn. 
Alexander konnte noch einen Hilferuf ausſtoßen, mit den Füßen warf er krachend 
einen Stuhl um. Das Zimmermädchen hörte das Gepolter, leg te das Ohr an die 
Tür, hörte Alexanders Todesſchrei und dachte: Die ſpielen! „Bube“, ſagte Michael, 
und diesmal ſpielte er ſehr gut, und niemand hätte gelacht. Alexanders Geſicht 
lief ſchon blaurot an, ſeine Augen traten prall aus den Höhlen, aber Michael 
dachte wohl auch: Krieg iſt Krieg! und ließ nicht los. Die Leiche lag quer über 
dem Boden, und es war ſeltſam, wie klein nun auf einmal das Zimmer ausſah. 

Wer kann mit einiger Wahrſcheinlichkeit ermeſſen, ob über den entſetzten Auf⸗ 
ruhr, der in Alexander ſpektakelnd losbrach, als Michael Sennebogens Hand 
ſich nicht mehr löſte, ob da über die Hundertſchar von wirbelnden Gefühlen, ob 
da über Angſt, Wut, Ohnmacht, Haß, Todesfurcht raketengleieh auch der Gedanke 
aufſtieg, einen Augenblick blitzartig das Schlachtfeld, das Trichterfeld ſeines 
Herzens erleuchtend, daß da nicht etwa nur ein Bauernburſch ſich bösartig und 
verbrecheriſch rächte. Es iſt nicht anzunehmen, daß er erkannte, eine leichtſinnig 
in Bewegung geſetz te Lawine begrabe ihn, daß, um zu immer kühneren Vergleichen 
zu gelangen, wer einen Löwen kitzelt, ſich nicht wundern darf, wenn die Beſtie ihn 
zerreißt. Daß da nicht gilt: Zahn um Zahn, und nur wer gemordet hat, darf 
rechtens wieder erſchlagen werden! Daß man dem Baum zwar mit dem Beil 
ans Mark gehen darf, aber beiſeite ſpringen muß, wenn er fällt, und es töricht 
wäre, zu zetern, er habe einen faſt zerquetſcht. Daß, um es kurz zu ſagen, Alexander 
für ſeine Tat keineswegs den Tod verdient hatte, daß ihm Anrecht geſchah, Anrecht 
von der Art, wie ſie dem zugefügt wird, der im fremden Garten Beeren ſtiehlt, 
die giftig find und ihm tödlich das Blut zerſetzen. 

Michael Sennebogen bekam zehn Jahre Zuchthaus, die er mit Schachtel⸗ 
kleben herumbrachte. Nachts ſah manchmal der Mond in ſeine Zelle, blaurot 
und geſchwollen wie damals Alexanders Geſicht. Manchmal, wenn er dünn und 
blaß und apfelſchnittengroß war, erinnerte er ihn an Hedwig. Er wurde ſich nicht 
klar, warum er einen Mord begangen hatte, niemand ſagte es ihm, niemand wohl 
auch wußte es. Aber da er ihn nie und zu keiner Stunde bereute, mu ber Grund 
wohl ein gültiger und endgültiger geweſen fein. 
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Wie vom Waldrand fic ein Reh löſt, trippelnd, witternd, gefallſüchtig 
hipfend und von der grünen Wieſe naſcht, während hinter den kupferfarbenen 
Föhrenſtämmen die Rittertiere ſich mit Mordſtangen turnieren — fo ſah Hedwig 
ſich unſchuldig, aber doch im Wert herabgeſetzt, weil es geſchah. Dabei überblickte 
fie fo wenig wie Michael die wahren und tieferen Gründe der Schwurgerichts⸗ 
angelegenheit. Nur der Tote wär dazu imſtand geweſen. Seine kluge, glatte 
Vollkommenheit hatte ſchon in den Bühnenſchlachten ſich nicht mehr als ſiegreiches 
Schwert erwieſen, im Kampf gegen Michael hatte ſie nach einem Teilerfolg ihm 
die unanzweifelbarſte Niederlage beigebracht. Nach Bramſach ging jedenfall 
Hedwig nicht wieder. : 

Dort aber ftehen die Berge, der Himmel ift blau, und die Wälder raufchen, 
und Knechte und Mägde ſpielen Komödie und ſchlagen fic tot auf den Brettern. 
Aber wenn die Klatſchenden den Vorhang in die Höhe treiben, ſtehen ſie wieder 
auf, verneigen ſich und ſingen und tanzen bis tief in die Nacht. 


Das Problem Elſaß⸗Lothringen 


Von einem Elſäſſer 


Am 11. Mai jährte ſich zum zweiten Mal der Tag, der mit dem Sturze Poincarés 
und Millerands in Frankreich jenen merkwürdigen politiſchen Amſchwung einleitete, 
deſſen Folgen in internationaler und nationaler Beziehung und deſſen grundlegende 
Bedeutung für die Entwicklung der Dinge in Elſaß⸗Lothringen auch heute noch nicht 
abzuſehen find. Wenn auch das äußere Geſicht der franzöſiſchen Politik fic für außen⸗ 
ſtehende Beurteiler nicht ſo ſehr verändert haben mag, als man vielfach annimmt, und 
zu einem übertriebenen Optimismus gerade in Deutſchland, ſoweit ſeine Beziehungen 
zu dem weſtlichen Nachbarn in Frage kommen, kein Grund vorhanden ſein mag — eins 
muß doch wohl über alles Schwankende und Angewiſſe der ſeitherigen franzöſiſchen Politik 
und im Verhältnis Deutſchlands zu ihr hinweg feſtgeſtellt werden: daß die Einſicht in 
die tiefgehende Verſchiebung der Machtverhältniſſe zwiſchen beiden Ländern in Frankreich 
raſche Fortſchritte gemacht hat. Die ſeither in Paris leitenden Staatsmänner, von 
Herriot über Painleve bis Briand haben gewiß kein leichtes Erbe angetreten: aber 
ſoweit franzöfifche Politiker einer übernationalen und europäifchen Einſtellung, die in 
den Jahren vor 1924 fo gut wie gänzlich ausſetzte, überhaupt fähig fein können, glauben 
wir ſagen zu müſſen, daß es an dem beginnenden Verſuch einer ſolchen Neuorientierung 
nicht gefehlt hat. Dabei beobachten wir, je länger je mehr, einen gewiſſen Dualismus 
in den Motiven der franzöſiſchen Politik, den wir vielleicht am richtigſten auf eine innere 
Anſicherheit zurückführen dürfen, die ſich wieder auf den franzöſiſchen Nationalcharakter 
einerſeits, auf die Bedürfniſſe der weltpolitiſchen Lage andrerſeits zurückdeuten läßt. 
Nationaliſten in einem weiteren Sinne des Wortes ſind die Franzoſen alle. Geglückte 
Experimente, die zu einer Erhöhung und Stärkung der nationalen Machtſtellung führen 
können, verſchmähen die heutigen führenden Männer in Frankreich im Grundſatz ſo 
wenig wie ihre Anhänger. Dafür verleitet fie rein inſtinktiv der Aktions trieb, der von 
jeher, bei geſchickteren und weniger geſchickten Miniſtern des franzöſiſchen Staates, 
herauszufpüren iſt. And in dieſer Beziehung zeigen alle dort leitenden Staatsmänner 
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die gleiche Phyſtognomie. Andrerſeits hat man, unter dem Druck der außen und innen⸗ 
politiſchen Verhältniſſe, nach dem Scheitern der Poincaréſchen Gewaltpolitik, allmählich 
gelernt, die Klugheit und die umfichtige Berechnung gegenüber dem Machtdunkel mehr 
zu Wort kommen zu laſſen, und ſo dürfen wir, ſowohl in bezug auf Frankreich ſelbſt wie 
in bezug auf ſein Verhältnis zu den Großmächten, wenn auch nicht ſo ſehr in moraliſcher 
fo doch in intellektueller Hinſicht von einer gewiſſen Entſpannung der geſamten Ver. 
hältniſſe reden. 

Ohne dieſe Beobachtungen im einzelnen ausſpinnen zu wollen, müſſen wir ſie doch 
von Anfang an im Auge behalten, wenn wir die franzöſiſche Politik in bezug auf Elfaß- 
Lothringen in dieſen letzten Jahren richtig beurteilen wollen. Wir bemerken hier ſeit 
1924, ganz entſprechend der Geſamtlage, zwei Tendenzen, die eine unbeſtreitbare innere 
Spannung in das Verhältnis von Paris zum ehemaligen „Neichslande“ hineintragen. 
Als Herriot die Macht übernahm, zeigte er ſich in bezug auf Elſaß Lothringen inſofern 
ganz als Franzoſe, als er eine Politik des ſcheinbar Erfolg verſprechenden Experimentierens 
einleitete. Daß ihm dabei kein guter Genius zur Seite ſtand, haben wir in einem damaligen 
Artikel der „Deutſchen Rundſchau“), der ſich auf Herriots kirchenpolitiſche Neuerungen 
bezog, zu zeigen verſucht. Die Verantwortung für die völlig unzeitgemäße Bedrohung 
der elſaß⸗lothringiſchen Katholiken mit den franzöſiſchen Laiengeſetzen trug weniger der 
neue Staatschef als feine kartelliſtiſchen elſäſſiſchen Berater, unter denen nur der Nadikal⸗ 
ſozialiſt Oe finger und der Sozialiſt Georg Weill genannt feien, die nach dem ſchwer er- 
rungenen Sieg der „Linken“ in den Maiwahlen allzu ſchnell Morgenluft witterten. 
Die raſche und gründliche Reaktion des geſamten elſaß⸗lothringiſchen Katholizismus, 
der anfänglich wenigſtens die moraliſche Anterſtützung der Katholiken Innerfrankreichs 
fand, gab nun den Anſtoß zu einer Oppoſitionsbewegung, die ſofort und unvermittelt die 
geſamte elſaß⸗lothringiſche Frage neu aufrollte. Es darf heute daran erinnert werden, 
daß es damals nicht die erklärten Vertreter des Heimatgedankens waren, vielmehr ein 
ſo gut nationaliſtiſcher Blockdeputierter wie der Elſäſſer Dr Pfleger, die am ſtärkſten 
in die Oppoſitions trompete ſtießen, und daß der Biſchof Ruch (le vSque - soldat) von 
Straßburg im Kampf gegen den Laienſtaat ſich zum Führer aufwarf. Herriots „glück⸗ 
liches Experiment“ kam {don in den Anfängen zum Scheitern, und die Machtpolitik 
neueſten Stils mußte ſofort auf ein mehr diplomatiſches Gebiet zurückgeſchoben werden. 
Freilich wurden Stoß und Gegenſtoß gleich mit ſolcher Gewalt geführt, daß die katholiſchen 
Blätter des Landes Herriot mit einem gewiſſen inneren Recht als den Mann bezeichnen 
konnten, der die „elſäſſiſche Frage erneut im internationalen Sinne aufgeſtellt“ habe. 

Probleme von fo elementarer Bedeutung bewegen ſich, wenn fie erſt einmal geweckt 
ſind, etappenweiſe vorwärts. Von der weltanſchaulichen zur politiſchen Formulierung 
des elſäſſiſchen Problems iſt es nur ein Schritt, der dann getan wird, wenn neben der 
Mißſtimmung der kirchlich gerichteten Kreiſe öffentliche Mißſtände noch anderer Art 
vorhanden find, insbeſondere ſolche wirtſchaftlicher Art. An deren Vorhandenſein 
zweifelte ſchon vor zwei Jahren im Elſaß kein Menſch, und die geiſtige Entſpannung, die 
wir oben anerkennend hervorgehoben haben, konnte ihnen auf die Dauer kein Gegenwicht 
halten. Dazu kam, daß die konſequente Kartellpolitik, deren Vater wieder Herriot war, 
an dem einen geſcheiterten Experiment ſeiner elſäſſiſchen Politik noch kein Genüge fand 
und der kirchenpolitiſchen Drohung den ſtufenweiſen Abbau der elſaß⸗lothringiſchen Ver⸗ 
waltungseinrichtungen (Commissariat general, Conseil consultatif) auf dem Fuße folgen 
ließ. Hier, wo nur ftaatliche Inſtitutionen in Frage kamen, fühlte er ſich in noch vollerem 
Maße zu einer umgeſtaltenden, von ihm ſelbſt gewiß nicht als deſtruktiv anerkannten 
und doch allgemein ſo empfundenen Neuerung zuſtändig. And nun bewegte ſich bereits 
die geſamte gouvernementale Politik im Elſaß auf der ſchiefen Ebene. Populär war dieſe 
Politik nur bei den wenigen Führern des Kartellismus, einem Peirotes, dem ſozialiſtiſchen 
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Bürgermeiſter Straßburgs, einem G. Weill, einem Oefinger. Daß ce Gouverne⸗ 
mentalen im Elſaß nicht ſogleich allen Kredit verloren, das dankten ſie im 

nur den allgemeinen Erwägungen eher moraliſcher Art, die überhaupt in Frankreich 
wie im Elſaß den Sieg der „Nepublikaner ermöglicht hatten, und der im Vergleich 
zur Blockpolitik ſcheinbar weniger ſchroffen Methodik ihrer parteipolitiſchen Praxis. 
Mit großen Geſten und einer einſchmeichelnden Rhetorik predigten dieſe „Volks führer“ 

ihre Ideale von Freiheit und Anvoreingenommenheit in weltanſchaulichen und admini⸗ 
ſtrativen Fragen — eine Freiheit, welche die Efäfler noch nie an ſich ſelber erfahren hatten — 
und täuſchten durch ihre wohlklingende Phraſeologie viele Gutglaubigen im Lande. 
Daß die Dinge, aus der Nähe betrachtet, fic weniger {chin anließen, als die Wortführer 
der Regierung annahmen, und daß der Abbau aller zuvor mit elſäſſiſchem Gleichmut 
hingenommenen und nie in ihrem für das Volkswohl ſo bedeutſamen Wert erkannten 
und anerkannten Sonderrechte (einer Errungenſchaft aus deutſcher Zeit!) je länger je 
mehr nachteilig empfunden wurde, ſtörte die Aſſimilierungseiferer ſcheinbar gar nicht. 

Erſt die ſeit einem Jahr zuſehends ſtärker werdende, von Intellektuellen aus allen 
Schichten der Bevölkerung geleitete Heimatrechtsbewegung neueſten Datums brachte den 
breiten Schichten mehr und mehr zum Bewußtſein, was das elſäſſiſche Volk in welt 
anſchaulicher wie politiſcher Beziehung bereits verloren hatte und weiter zu verlieren 
gewärtig fein mußte. Seither iſt es nicht allein die klerikale Partei, die fich in die Oppo- 
ſition gedrängt ſah. In zunehmendem Maße trat vielmehr an alle Parteien, die einen 
Boden im heimiſchen Volkstum hatten, die Pflicht heran, ſich innerlich mit dem Ge⸗ 
danken der Vertretung des Heimatgedankens gegenüber den zentraliſtiſchen Pariſer Ten- 
denzen, die am konſequenteſten die Sozialiſten vertraten, vertraut zu machen. 

Am 11. Mai jährte ſich ein mindeſtens ebenſo einſchneidendes Ereignis wie der 
Sturz des Nationalblocks; es war ein Jahr verfloſſen ſeit dem Erſcheinen der erſten 
Nummer der Zaberner „Zukunft“, jener „unabhängigen Wochenſchrift zur Ver⸗ 
teidigung der elſaß⸗lothringiſchen Heimat: und Volksrechte“, die mit ihren von Partei- 
politik freien Formulierungen der Forderungen einer nur auf die Intereſſen und Gee 
dürfniſſe des elſaß⸗lothringiſchen Volkes gerichteten Politik alle Parteien ſehr raſch 
zwang, ihre bisherige Einſtellung zu revidieren, um nicht alle Fühlung mit dem Volle 
zu verlieren. Die „Zukunft“, die von der bisher immer vertuſchten Tatſache ausgeht, 
daß Elſaß⸗Lothringen innerhalb Frankreichs eine völkiſche Minderheit darſtellt, 
die um ihrer Vergangenheit und Zukunft willen vom Mehrheitsvolk die Anerkennung 
dieſer Tatſache und die daraus nach den neuen völkerrechtlichen Anſchauungen fol⸗ 
genden „Minderheitenrechte fordern muß, hat damit den in der deutſchen Zeit ideell 
und praktiſch mächtig gewordenen Gedanken der Autonomie wieder in die Debatte 
geworfen und erreicht, daß er in allen Parteien Gärung und Zerſetzung erzeugt und 
in den meiſten jetzt ſchon den völligen Sieg errungen hat. And nun iſt eben in dieſen 
Tagen durch den veröffentlichten Aufruf des am Pfingſtmontag gegründeten „Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Heimatbundes“ die klare Forderung einer reſtloſen Autonomie 
Elſaß⸗Lothringens — die eigenes Parlament, eigenes Budget, eigene Legislative und 
Exekutive, Vorherrſchaft der deutſchen Mutterſprache, Selbſtoerwaltung durch Landes⸗ 
kinder umſchließt — als ein von führenden Perſönlichkeiten aller Bekenntniſſe, Be⸗ 
rufe, Weltanſchauungen des Elſaß und Lothringens unterzeichnetes Programm auf ⸗ 
geſtellt worden, an dem ſich niemand mehr von den ſog. Führern wird vorbeilavieren 
können, und zu dem Paris nun in aller Form wird Stellung nehmen müſſen. Damit 
iſt Elſaß⸗Lothringen offen in die vorderſte Linie der europäiſchen nationalen Minder ⸗ 
heiten gerückt, die um ihr Lebensrecht kämpfen. Und Frankreich ſieht ſich vor das 
Problem einer Minderheitenpolitik geſtellt, die ſeine herrſchende wie ſeine abgedankte 
Schicht zu offenem Ausſprechen ihrer innerſten Anſchauungen zwingen wird. Darin 
5 1 8 über den Rahmen Elſaß⸗Lothringens hinausreichende Bedeutung des 

ommenden 
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Als der Erbgroßherzog Karl Alexander ſich den dreißiger Jahren näherte, war 
er ein ideal und leidlich liberal gefinnter, wenn auch weltunkundiger und unpraktiſcher 
Herr, der ſich das Ziel ſetzte, die weimariſchen Kunſtzuſtände im Sinne ſeines Groß⸗ 
vaters zu reformieren. Zum Berater und Helfer erkor er ſich Franz Liſzt, in dem er die 
große Perſönlichkeit ſah, als andere, auch Naheſtehende nur den Virtuoſen bewunderten: 
„er vereinigt eine Kraft der Intelligenz, eine Ausbildung der Bildung, eine Energie 
des Willens, eine Eigentümlichkeit der Individualität und einen Seelenadel, wie ich 
nie etwas ähnliches geſehen habe.“) Es gab nichts Menſchliches, Geiſtiges, Künſtleriſches, 
das er nicht zu ſeinem Vorteile mit ihm beſprach, und Liſzt vergalt die Zuneigung durch 
forgfältiges Eingehen auf feine Ideen. Das Theater war feine erſte Liebe geweſen, ganz 
natürlich, daß er zuerſt die beſſernde Hand an das einheimiſche Inſtitut legen wollte, 
das allmählich zur Mittelmäßigkeit herabgeſunken war und an den Beſtrebungen der 
Gegenwart nur geringen Anteil nahm. Das Programm war um ſo hochfliegender, je 
weiter es von der Aus führung entfernt war: der Erbgroßherzog verlangte Michel Angelos 
„chi va dietro a altri, non li passa innanzi“ als Motto, und Liſzt wünſchte „la prero- 
gative des bons exemples“. Das war unter der Intendanz des Oberhofmarſchalls von 
Spiegel nicht zu erreichen, doch follte die Verwaltung des Theaters, das von der Schatulle 
und Liebhaberei des Hofes abhing, in den Händen eines Hofmannes verbleiben. 
Der Kammerherr Freiherr Ferdinand von Ziegeſar brachte einer Berufung Sympathie 
entgegen, und für Zuverläſſigkeit und Konſequenz, Charakter und Gefinnung glaubte 
Liſzt Bürgſchaft übernehmen zu können, wenn er ſich den Intendanten auch nur als 
geſchäftsgewandten und verſtändnis vollen Intermédiaire dachte. Für Drama und Muſik 
forderte er verantwortliche und nicht kleinlich beſchränkte Dirigenten, denn alles hänge 
von der fachmänniſchen Leitung ab, und ohne feſte Ziele und produktive Arbeit ſei weder 
für die Kunſt noch das Publikum ein erſprießliches Neſultat zu erreichen. 

Moͤglicherweiſe ſchwebte ihm als Schauſpieldirektor Dingelſtedt vor, den er bei 
Jenny Luger, feiner Verlobten, als Verehrer des Muſenwitwenſtitzes kennen gelernt hatte. 
Die Karriere, die derſelbe ſeitdem durchmaß, war eine beinahe unglaubliche zu nennen. 
Als er 1843 als Publiziſt, Erzähler und Kritiker in Wien weilte, hegte er weniger ſangui⸗ 
niſche Hoffmmgen als abenteuerliche Gelüſte, bis ihn feine romantiſche Liebe veranlaßte, 
dem fahrenden Poeten Valet zu ſagen und ſich auf den ſoliden Ehemann einzuſtellen. 
Die W. W.- Artikel, die er im Abergang vom nachtwächterlichen Liberalismus zum 
konſervativen Augsburger Standpunkt ſchrieb, brachten ihm indes fo viel Ärger, daß 
er daran dachte, alle Bande zu zerreißen und nach Amerika aus zuwandern — da wurde 


1) Am 24. Okt. 1846 an Anderſen. 
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er zum Vorleſer und Hofbibliothekar des Königs von Württemberg berufen, heiratete 
die Geliebte und verſöhnte ſich mit ſeinen Gegnern. Außer in ſeinen Gedichtbüchern 
erſchien ſein Name regelmäßig in der Augsburger, Kölner und Illuſtrirten Zeitung 
ſowie in einem Dutzend belletriſtiſcher Journale, und als es hieß, er werde einen Orden 
bekommen und geadelt werden, trat er in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Der Stuttgarter Stellung raſch überdrüſſig, richtete er an Liſzt die Bitte, 
ihn für die durch Riemers Tod erledigte Oberbibliothekarſtelle zu empfehlen und darüber 
hinaus an der Verwirklichung ſeines Lebensprogramms mitzuwirken. „Hier bleibe ich 
nicht“, ſchrieb er ihm am 30. Dezember 1845, „es iſt mir zu gemütlich. Ich muß wieder 
in den deutſchen Norden, wo die Menſchen Nerven haben und Blut. Mein Plan iſt 
1. entweder über Weimar nach Berlin, wenn das möglich iſt, oder 2. mit Dir 
in Weimar, um dort mit Weimariſcher Tradition und Hohenzoller Geld die Zeit der 
„Horen“, des „Merkur“ in einer guten Nevue heraufzubeſchwören und mit Hilfe meiner 
Frau Deine mufikaliſchen Intentionen dort zu fördern, 3. einſt einmal das Theater zu 
übernehmen; es iſt juſt klein genug, um etwas Großes daraus zu machen. Ich bin des 
Wanderns eigentlich ſatt; wäreſt Du es auch, ſo täten wir am beſten, uns in Weimar zu 
ſetzen und dort Kunſt und Geſellſchaft zu reformieren, warum nicht auch gelegentlich ein 
bißchen den Staat — voila le grand mot laché.“ Dieſe Sätze muß man für ſpäter merken; 
vorläufig hatten fie keine Folge, da der Bibliothekarpoſten vergeben war und die Theater⸗ 
pläne erſt ins Nollen kamen. Verkehrt war der Appell an die politiſchen Neigungen 
Liſzts, der ſich nach wie vor um die öffentlichen Zuſtände Weimars nicht kümmerte, richtig 
dagegen die Rechnung auf das aufdämmernde Ruhebedürfnis. Nachdem die Freundſchaft 
des Erbgroßherzogs dem Wohlwollen der Großfürſtin zur Seite getreten war, dachte er 
ernſtlich daran, „ſich in Weimar zu verpuppen“ und „in dem Vaterland der Ideale 
Bürgerrecht zu erwerben.“ Eine Reihe Kunſtreiſen wollte er noch gemächlich erledigen 
und zwei Opernpartituren fertigſtellen, nach „dem Aberſchreiten des dramatiſchen Nubi⸗ 
kons“ war jedoch eine Rückkehr zum Virtuoſentum ausgeſchloſſen und die Annahme 
der Weimariſchen Muſikdirektion beſchloſſene Sache. 

Als im Winter 1846 die Theaterfrage ſpruchreif wurde, erbat fic) Karl Alexander 
von Liſzt Verbeſſerung ſeiner Anſichten, deren Einſeitigkeit ihm bei der gebundenen 
Stellung des Thronerben außer Zweifel ſtanden. Spiegel erklärte ſich gegenüber den 
drängenden Anforderungen mit einem Rücktritt einverſtanden oder wurde, um mit 
Ottinger zu ſprechen, in den Nuheſtand getreten, und ſo begann mit dem 1. Juli 1847 die 
Neuweimariſche Periode, die eine künſtleriſche Nachblüte zeitigen und Weimar wieder 
eine führende Rolle in der Theatergeſchichte zuweiſen ſollte. „Der Großherzog“, ſchrieb 
Laube, „hat dem Erbgroßherzog das Theater überlaſſen, einem ganz aufgeklärten, durch 
Frankreich und England gereiſten Mann, der die lebendige Literatur und das ſtrenge 
Schauſpiel zu Ehren bringen will.“ Und einige Wochen ſpäter meint dieſer gewiß unbe⸗ 
fangene Beurteiler: „ein Mann, der ſich durch Namen und Beſttz verpflichtet fühlt, 
den Maecen zu machen, wäre auch etwas. Aber die Einſicht und Begeiſterung, welche 
der Erbgroßherzog mit liebenswürdiger Beſcheidenheit und einer bei einem Prinzen 
ungewöhnlichen Offenheit und Freiheit verbindet, laſſen Beſſeres hoffen. Auch Gutzkow 
ſchlägt ähnliche Töne an und hebt dabei die weitgehenden künſtleriſchen Neigungen Karl 
Alexanders und ſeine Freundſchaft zu Liſzt hervor. „Man erwartet ihn (Liſzt) und glaubt, 
daß er ſich am Theater beteiligen wird. Das wären glänzende Ausſichten, und um ſo 
glänzender, wenn das Schauſpiel darunter nicht leidet.“ War die Ernennung Ziegeſars 
auf ſeinen Vorſchlag zurückzuführen, ſo ließ er es an Natſchlägen für die erſten Schritte 
nicht fehlen. Im allgemeinen hielt er 2) die Lage des Theaters für ſchwierig, da durch den 
Glanz außerordentlicher Talente wie der Lind, der Nachel und Nubiris im Publikum 


2) Liſzt an Karl Alexander, 4. Juni 1847. 
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übertriebene Erwartungen erregt wären; auch in kleineren Verhältniſſen ſei viel Geld 
nötig und ein Intendant mit den ſeltenſten Eigenſchaften, nämlich Takt, Geſchmack, 
Lebensart, Kenntniſſen, Urteil und Energie. Für die Weimariſche Oper wäre zu allererſt 
= Erneuerung des Chors, der unter der Kritik fei, und eine Neubeſetzung der erften 
endlichen Fächer notwendig, auch im Schauſpiel müßten die älteren Mitglieder erſetzt 
us ſorgfältigere Einftudierung ſowie gewähltere Inſzenierung erftrebt werden. Bezüglich 
der Dichtung fei weile Duldung der modernen Tendenzen und nachfichfige Handhabung 
der Zenſur zu empfehlen, damit junge Talente nicht verſchüchtert und gute Ideen nicht 
verftümmelt würden; auch müſſe man den Autoren, die es müde wären, über den Löffel 
barbiert zu werden, die ehrenvollſte und wirkſamſte Art der Entlohnung, die Tantième, 
ohne Sparſamkeitsrückſichten und Parteilichkeit gewähren. Vorteilhaft ſei es, wenn 
der Erbgroßherzog Schriftſteller veranlaſſe, Weimar Premieren zu überlaſſen oder die 
Proben bereits akkreditierter Werke perſönlich zu leiten, um den Aufführungen größeren 
Schwung zu geben. Gute Werke gut aufzuführen, ſei die Loſung, um das Theater auf 
das Niveau der vier oder fünf anſtändigen deutſchen Kunſtanſtalten zu erheben, und dazu 
miiffe man der Truppe friſches Leben einflößen und ihr Ehrgefühl ſpornen. Mit bloßen 
Abſichten und Programmen fei es freilich nicht getan?), man müſſe fie erfüllen, aber ein 
verſtändiger und gewiſſenhafter Mann wie Ziegeſar werde nur dieſer Fingerzeige bedürfen, 
um das in ihn geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen. 
Mit einem Erlaſſe an die Mitglieder trat derſelbe im Auguſt ſein Amt an. „Treue, 
ann Pflege unſerer deutſchen, fo auch der fremden klaſſiſchen Werke der Tragödie, 
des Schauſpiels wie des Luſtſpiels, möglichſtes Fernhalten vom Repertoire der neuen 
und neueſten Erzeugniſſe der franzöfifchen dramatiſchen Literatur, welche die deutſchen 
Theater lange Zeit in oft ſehr mittelmäßigen Aberſetzungen überfchütteten, Berüdfichtigung 
der beſſeren neueſten deutſchen Produktionen und baldiges Erſcheinen derſelben auf hie⸗ 
ſiger Bühne, die gänzliche Verbannung des Nollenprivilegiums, ſorgfältiger und 
pünktlicher Beſuch der Leſeproben“ — dieſe Sätze wiederholen allerdings nur damals 
vielfach geäußerte Wünſche, wurden aber eben deshalb außerhalb Weimars boffnungs- 
freudig begrüßt. Innerhalb der vier Wände nicht minder, mir daß man dem neuen Chef 
keine beſondere Autorität zutraute. „Der junge Mann, ein weimariſches Landes kind, 
erſt preußiſcher Leutnant, ſpäter Kammerherr bei dem erbgroßherzoglichen Hofe“, 
ſchrieb Genaſt, ſpielte ſehr hübſch Klavier, ohne gerade Mufiker zu fein, hatte oft das 
Theater beſucht und brachte viel Eifer und Liebe für dasſelbe mit. Er trat mit Anſpruchs⸗ 
loſigkeit fein Amt an, da er wohl fühlen mochte, daß ihm zu demſelben die nötigen Kennt⸗ 
niſſe fehlten. Die Mitglieder kamen ihm mit williger Freundlichkeit entgegen und ſeine 
Regiffeure ſtanden ihm mit Nat und Tat treulich zur Seite “. Von feinen eigenen Lei- 
ſtungen war er ſelbſt wenig befriedigt und gab weſentlich die Weiſungen des Erbgroß⸗ 
herzogs weiter, der mit Goethe ſagte: „der Anfang iſt in allen Sachen ſchwer“, aber 
guten Mutes fortfuhr: „wenn wir auch langſam fortſchreiten, ſo ſchreiten wir doch fort“ 
und ſich der Beſtätigung dieſer Wahrnehmung durch die Journaliſten freute. „Man 
hört allgemein“, verſicherte Gutzkow am 1. November dem Intendanten, „von dem 
erneuten Regen und Weben der Weimarer Bühne. Soll ich Ihnen einen Nat geben, fo 
bitte ich, ſcheuen fie das Experimentieren und zahlreichſte Gaſtieren im Anfang nicht, 
von einer ſolchen Amwühlung bleibt doch ein Niederſchlag zurück, und ſollte es auch 
nur das Nefultat fein, daß, wenn Viele vorgeführt werden, die Vergleichung mit den 
alten Mitgliedern wegfällt und man nur noch die ſpäteren Neuen mit den früheren Neuen 
vergleicht; und da wird das Arteil gleich toleranter.“ Gutzkow, der an Exzellenz Spiegel 
ſtets als notbebrängter Schriftſteller geſchrieben hatte, ſchlägt Ziegener gegenüber einen 
mehr kollegialen Ton an, aber gewiß nicht allein, weil er zum dirigierenden Dramaturgen 


3) Liſzt an Karl Alexander, 15. Okt. 1847. 
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in Dresden aufgerückt war, ſondern weil er von dem neuen Manne lebendige Teilnahme 
am Fortſchritt erwartete. Einige Wochen [pater lobt er die Wiederaufnahme der lange 
Zeit nicht gegebenen „Emilia Galotti“ und „Kabale und Liebe” 4) als Ehrung poetiſcher 
Mannestaten und fügt hinzu, daß die bürgerliche Komödie den beſten Vorſchub für 
das ſchauſpieleriſche Enſemble biete. „In dieſer Kunſtart, welche von der Betrachtung 
und Wiedergabe der umgebenden Welt ausgeht, finden ſich die verſchiedenen Elemente 
am leichteſten zufammen. Wenn aber die alte Zeit fie mit Vorliebe pflegte, fo zeigt das 
nicht bloß von moraliſchem Mut, ſondern auch von Einſicht in die Aufgaben des Thea⸗ 
ters, während man heute in den „Tendenzſtücken“ Gefahren fieht und amtliche und nicht 
amtliche Kritik ſich verbinden, ihnen das Lebenslicht auszublaſen.“ 

Dieſer Vorwurf traf die neue Leitung nicht, denn der Erbgroßherzog hatte „Ariel“ 
und „Schiller“ vorgemerkt, und als dem genius loci am nächſten ſtehend eröffnete dieſer 
den Neigen der Neuaufführungen. Im Vorjahre hatte Laube die Haupttheater behufs 
einer Art Nationalfeier eingeladen, das Stück gleichzeitig am Schillertage oder, wenn 
fie dafür ein Schillerſches Stück gut geben könnten, am Vorabende zum erſtenmal auf · 
zuführen. Das follte Aufſehen erregen, zumal Schiller der allgemeinen Begeiſterung 
ſicher und „die gewaltige Rolle des Herzogs“ für Chatakteriſtiker ein leckeres Futter fei. 
„Was der Kühne ſich erkühnt, kann der Laube ſich erlauben“ hatten die literariſchen 
Spatzen gezwitſchert, aber ein Erfolg war doch herausgekommen, wie in der Vorrede 
des Autors nachzuleſen tft, und jetzt ſollte Weimar feine Unterlaflungsfünde gutmachen. 
Schleunig mußte Ziegeſar Laube zur Teilnahme an den Vorbereitungen auffordern, 
und nach ſeiner, von den Gegnern als Reklame gebrandmarkten Gewohnheit ging er 
bereitwilligſt auf die Sache ein. „Eben habe ich,“ ſchrieb er am 26. Auguſt 1847, „mit 
Herrn Genaſt alle Eigenſchaften Ihres Perſonals durchgeſprochen, da kommt Ihr Brief, 
welcher die Verſchiebung der Vorleſung auf den 2. September abends und die zweite 
gründliche Leſeprobe für den 3. September genehmigt. Ich danke für die freundliche 
Berückſichtigung meines Jagdtages und erlaube mir nur noch ein paar Bemerkungen, 
auf welche es keiner Antwort bedarf. Erſtens ijt nach allem, was ich aus frage, Ihre 
Anordnung: Herr Winterberger⸗Koch, Herr Streit⸗Silberkalb die beſte. Es wäre alſo 
ein Fehler von mir, Sie darin irre zu machen. Zweitens müſſen Sie mir aber eine leb⸗ 
hafte Warnung wegen des Wagner ⸗Schiller geftatten. Sie haben ihn nur im Simmer 
gehört, er hat nur bei kleinen Geſellſchaften geſpielt — Verehrteſter, das iſt ein großes 
Wagnis mit der Schillerrolle gerade in Weimar. Obenein iſt er von kleiner Mittelgröße 
neben dem baumlangen Genaft. Das iſt lebensgefährlich! Knorrs Perſönlichkeit ift 
ſehr geeignet, das Publikum kennt ihn, nachhelfen läßt ſich, mein entſchiedener Nat 
ginge dahin, ihm die Rolle zu geben. Iſt das Stück erſt einmal gegeben, dann kann der 
Neue ohne beſondere Gefahr mit ſolcher Nolle vorgeführt werden. Herr Knorr hat 
zwar als Melchthal hier (in Leipzig) nichts gemacht und wird folglich auch morgen als 
Egmont nichts machen, trotzdem bin ich dafür, ihn zuerſt und nicht einen Fremden zuerſt 
als Schiller auftreten zu laſſen. Vom Standpunkt der Praktik muß ich Sie auf die 
Gefahr aufmerkſam machen; haben Sie trotzdem Proben genug, daß Wagner günſtig 
wirken kann, dann iſt meine Warnung überflüſſig.“ 

Glücklicherweiſe wurde dieſe Schwierigkeit durch einen ſchleunig nachfolgenden 
Brief gelöſt. „Ein intereſſanter Fund,“ ſchrieb Laube am 30. Auguſt, „welcher gleich 
Alexanders Schwert den ganzen Knoten durchhaut, wenn wir genial genug ſind, die 
vorüberſchlüpfende Gelegenheit bei der fliegenden Locke zu ergreifen! Nämlich: kaum 
habe ich Ihren Brief von geſtern geleſen, ſo wird bei mir gemeldet einer unſerer beſten 
deutſchen Liebhaber 5), Herr Deſſoir vom Karlsruher Hoftheater, der dieſen Sommer 


= Erſtere zur Eröffnung der Bühne (18. Sept.), letztere 884 Schillertag gegeben. 
Auch Gutzkow ſpricht Im feinen en zum Sabre 1 von dem Adealiſchen 
pie t langem ſchwarzen Haar“ 


Die Gründung Neuweimars 


in Berlin als Akoſta, Othello etc. das größte Furore gemacht) und den Herr von 
Küſtner den Schiller nicht hat ſpielen laſſen, weil Kritik und Publikum einſtimmig das 
Engagement dieſes wirklich mit romantiſchem Neize ausgeſtatteten Talentes (er iſt z. B. 
ein vortrefflicher Hamlet) forderte, was er (Küſtner) aber aus ökonomiſchen Nückſichten 
nicht wünſcht. Deſſoir hat in dieſem Augenblick noch beinahe drei Wochen Ferien und 
kann dieſelben — man baut noch in Carlsruhe — leicht verlängert erhalten. Ich erzähle 
ihm die Situation in Weimar, er iſt Feuer und Flamme, gerade in Weimar den Schiller 
guerft ſpielen zu können — Honorarfrage iſt dabei eine Nebenfrage — und da ſttze ich, 
Ihnen dieſe vortreffliche Gelegenheit vorzuſchlagen. Er wird einer der beſten Schiller 
in Deutſchland ſein und ſo wird dies für Ihre Eröffnung ein literariſches Ereignis. Die 
ſchwierigen Punkte find nun folgende: Kann er noch ein paar andere Nollen oder doch 
den Schiller mehr als einmal ſpielen? Kann die Aufführung der Karlsſchüler etwas 
beſchleunigt werden, daß er ſie erwarten kann? Kann ihm durch Sie von Ihren hohen 
Herrſchaften eine Anfrage nach Carlsruhe, ob er ein wenig über die vorgeſteckte Zeit 
bleiben dürfe, gewährt werden? Er meint, ohne die geringſte Säumnis würde man dort, 
wo noch lange vorzubereiten wäre, die Erlaubnis geben! Was fagen Sie dazu? Leider 
wird es kaum möglich ſein, noch eine Zeile von Ihnen abzuwarten, da Sie dieſen Brief 
erſt Donners tag mittag erhalten werden. Ich muß Deſſoir alſo auf die Gefahr, daß es 
umſonſt ſein eo Donnerstags mitbringen.“ 

Behendes Ausnutzen der Gelegenheit, ſcharfes Erfaſſen der ſchauſpieleriſchen 
Individualitäten wie der Neigungen des Publikums, umſichtiges Vorbereiten bei 
energiſchem Drängen zum Ziele — mit dieſen Eigenſchaften trat der paſſionierte Theater- 
mann, der auch ſeine Jagdliebhaberei nicht vergaß, dem Weimariſchen Intendanten 
ohne alle Höflichkeitsphraſe entgegen. In jeder Zeile ſpürt man den künftigen Direktor, 
und wenn man weiter hört, wie ſachlich er bei Vorleſung und Proben verfuhr, verſteht 
man, wie ihm bei gleicher Veranlaſſung der Burgtheaterthron zufallen mußte. 

„Sein charakteriſtiſcher Vortrag gefiel uns ungemein,“ berichtet Genaſt. „Er 
wußte die Figuren feines Zeitgemäldes den Schauſpielern zur klarſten Anſchauung zu 
bringen, und dieſe benutzten ſeine Winke bei der Darſtellung zum großen Vorteil des 
Ganzen. Er ſelbſt ſetzte das Stück mit großer Sicherheit in Szene, und mit Vergnügen 
ſah ich, daß er ſich auch auf dieſem Boden mit Glück bewegte. So war in einem Zeit⸗ 
raum von ſiebzehn Jahren aus dem talentvollen, geiſtreichen Jüngling ein tatkräftiger, 
bedeutender Mann geworden.“ „Wenn auch das Vormachen nicht beſonders geriet,“ 
bemerkte Durand in ſeinem amtlichen Berichte, „ſo wußte er ſich doch durch das Wort 
verſtändlich zu machen; er lebte und webte in dem Stücke bis ins kleinſte Detail und teilte 
dem Schauſpieler eine Begeiſterung und Sicherheit mit, daß man ſich in Goethes beſte 
Zeit zurückverſetzt glaubte. Genaſt war ein vortrefflicher Herzog Karl, der nach Laubes 
Arteil Marr in Leipzig übertraf; auch das Zuſammenſpiel befriedigte den Verfaſſer, 
wenn er aber das Pathos noch natürlicher haben wollte, ſo glaube ich kaum, daß es der 
Text zuläßt. Das Stück wurde ohne jeden Strich gegeben und ſowohl am 25. September 
als 2. Oktober mit unendlichem Jubel aufgenommen. „Neben dem Großherzog“, erzählte 
Laube, „hatte das erſte Mal der Oldenburger Herr, das zweite Mal der Prinz von 
Preußen und der Kronprinz von Bayern Platz genommen, welch letzterer ſich königlich 
zu erfreuen ſchien. Während aber der Großherzog mit dem Kopfe ſchüttelte, applaudierte 
der Erbgroßherzog aufs Lebhafteſte, und Publicus, nach der Zukunft blickend, immer 
ärger.“ Mannesſtolz vor Königsthronen, Widerſtand gegen die Stumpfheit der Welt: 
Menfchenrecht gegen Herrenrecht, das waren Dinge, die den Weimaranern ans Herz 
griffen und im Cheater ihre Hände in Bewegung festen, mochten fie im Leben auch die 
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„erſte Bürgerpflicht“ reſpektieren; wie Poſa noch immer überſchwänglichen Beifall 
auslöſte, fanden die vormärzlichen Schlagworte ein gleich lautes Echo wie die Verſe 
des Hohenasperger Gefangenen. Dazu war die Schillerſchwärmerei ſeit der Feilbietung 
des Wohnhauſes in der Eſplanade ſo hoch geſtiegen, daß niemand auf den Gedanken kam, 
die Handlung auf hiſtoriſche und pſychologiſche Wahrheit zu prüfen. „Die Rundung der 
Fabel,“ ſchloß Durand, „und die Glätte des Dialogs, der Wechſel der Stimmungen und 
die Buntheit der Bilder ſind theatraliſche Vorzüge, um derentwillen Goethe ein Stück 
aufführte, auch wenn es in Stoff und Gehalt unter den „Karlsſchülern“ ſtand.“ 

Ludwig Deſſoir, der durch Verſtandesſchärfe und Bildung in den Nuf eines Tüftlers 
und Gelehrten kam, beſaß gleichwohl eine urſprüngliche mimiſche Kraft, die ſe inen 
korrekten Zeichnungen farbiges Leben zuführte. Er verfügte weder über einen ſchönen 
und vollen Ton noch ſonſtige beſtechende Außerlichkeiten, beſaß ſogar den „lebensgefähr⸗ 
lichen Fehler“ einer unterſetzten Geſtalt, und brachte gleichwohl die lange feſtgehaltenen 
Liebhaber zu beſonderer Wirkung, indem er ſie als Charaktere behandelte. Dem deutſchen 
Lieblingsdichter ſah er nicht im Entfernteſten ähnlich, nur das große Herz gab er ihm 
wie den überragenden Geiſt und wußte eine Fülle packender Details aus dem Zuſammen⸗ 
hang organiſch zu entwickeln. Weniger Glück machte er mit Bolingbroke (Glas Waſſer) 
und Egmont, da andere es ihm an Adel und Eleganz ſowie charakteriſtiſcher Wieder- 
gabe des Epikuräers und des Sanguinikers zuvortaten; doch kam dort durch Schärfe 
der Dialektik, hier durch Tiefe der Empfindung die „dramatiſche Gänſehaut“ zuſtande. 
Der Schöpfer dieſes burlesken Fachausdrucks, H. Th. Rötfcher, ſetzte feine Anſtellung 
in Berlin durch, wo er in Nuhe das Anſehen einer erſten Bühnengröße genoß, während 
in ſeiner früheren Gaſtſpielperiode die Gebildeten und Kollegen ſeine vornehmſten Be⸗ 
wunderer waren. Auch in Weimar hinterließ er viele Verehrer und unter den Schau⸗ 
ſpielern anhängliche Freunde, während Laube, der allſeitig faſziniert hatte, wie ein Meteor 
den Blicken entſchwand. Die knorrige, elegant gekleidete Geſtalt zeigte den Burſchen⸗ 
ſchafter und Freiheitsmann, der ſich in Paris äußeren Schliff zugelegt hatte, das blaſſe 
Geſicht mit den bartumrahmten derben Lippen und der breitwulſtigen Naſe erinnerte an 
mongoliſches Geblüt, dem feines Lächeln und lebhafter Blick widerſprach. Der Erb⸗ 
großherzog, der die Männer der Neuzeit mit lebhaftem Intereſſe verfolgte, brachte ihm 
die geringſte Sympathie entgegen, da ihm der mehr kurländiſche als ſchleſiſche Dialekt, 
die geſuchte Terminologie und das Schroffe und Bizarre feiner Apercus ebenſo unan- 
genehm berührten wie die Form ſeiner pickers and stealers, auf die der ausgeſprochene 
Chiromant den höchſten Wert legte. | 

Das bislang beſte Stück Laubes errang in Weimar einen vollen Erfolg, und lange 
hat es gedauert, bis der Tadel zu Worte kommen konnte; doch hätte ein kundiger Thebaner 
aus dem Schütteln des Kopfes in der Hofloge ein Nachſpiel vorausſagen können. „Wer 
hätte gedacht“ ſchrieb Streit”) am 25. Oktober 1847 an Oeſſoir, „daß dieſe Zeilen in 
die nach Mannheim beſtimmte Schillerperrücke eingelegt würden und Ihnen die traurige 
Nachricht brächten, daß die „Karlsſchüler“ ſich auf unſerer Bühne nicht mehr tummeln 
dürfen! Nach Ihrer Abreiſe hat ſich der Hof (d. i. der Großherzog) höchſt unzufrieden 
über die Aufführung eines ſolchen Stückes geäußert und ſich dergleichen Tendenzen zur 
Darſtellung verbeten. Der gute Ziegeſar, in dem Wahne, eine neue Aera an unſerem 
Theaterhimmel durch den Schiller heraufzubeſchwören, mit deren Wünſchelrute ein 
Peruiſches Goldbergwerk entdeckt zu haben, fieht ſich jämmerlich getäufcht und ſoll die Aber⸗ 
nahme der Intendanz ſchon bereuen, auch zur Einſicht gelangt ſein, daß er nur zum Spielball 
einer großartigen Intrige diene. Seine Stellung vis-A-vis der Regie und den Mit- 
gliedern wird auch täglich ſchwieriger, da bei ſeiner Ankenntnis im Artiſtiſchen der Mängel 
zu viele erſcheinen, jedermann von ihm befragt und zu Nate gezogen wird, und er ſelbſt 
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nicht die moraliſche Kraft befigt, das Beſſere herauszufinden. Die vermeintliche Stütze 
des neuen Regimes, ich meine unſeren Erbprinzen, der einmal ſchon im Theater (während 
der Probe) geweſen iſt und jetzt in Ihrer Nähe herumſchwärmt, hat wie bekannt keine 

ſtigkeit und noch weniger Geld, ſo daß mit Ablauf dieſer Saiſon leicht möglich 
nochmals ein Behördenwechſel eintreten wird. Was dann kommt, wiſſen die Götter; 
möge nur die im Publikum überhand nehmende Gleichgiltigkeit gegen alles, was Theater 
heißt, unſeren guten Großherzog nicht anſtecken! Möge ein kunſtfähiger determinierter 
Mann unſer Waiſenhaus regenerieren, den alten Toback ausrotten, das Trifolium der 
Regie ſtürzen! Wegen Anſchaffung der Jahrbücher Nötſchers %) habe ich an ſämtliche 
Kollegen ein Zirkular ergehen laſſen, aber, wie zu erwarten, nichts ausgerichtet. Gleich · 
giltigkeit gegen allen Journalismus und kein Geld! Durand will die Intendanz zur An⸗ 
ſchaffung dieſes lehrreichen Journals bereden, aber, ich weiß es im voraus, umſonſt! 
Von den vielen Verehrern Ihres Talentes ſteht hier Eckermann obenan, er läßt Sie 
herzlich grüßen und wird Ihnen nächſtens nicht nur ſchreiben, ſondern auch eine Auto. 
graphie Goethes verehren. Daß Sie ſo früh heimkehrten, bedauert man allgemein, 
da man Sie in anderen Nollen, namentlich als Hamlet, gern geſehen hätte; man tröſtet 
ſich mit der Zukunft und der Gewißheit einer Wiederholung Ihres Gaſtſpiels. Ziegeſar 
grüßt auch vielmals und ſchien ſehr geſchmeichelt, daß Sie ihn einen über allen Ausdruck 
liebens würdigen Intendanten nennen. La Roche in Wien hat keinen Urlaub erhalten; 
fpäter kommt Wagner und Marr zum Gaſtſpiel. Gewähren Sie mir die dringende Bitte, 
in Brieſwechſel mit Ihnen bleiben zu dürfen, ich ſehne mich nach Mitteilungen und An⸗ 
ſichten Anderer über die Kunſt, um ſo mehr, da in unſerer Wüſte jede geiſtige Quelle 

t.“ 


So hatte der erſte rauſchende Auftakt der neuen Leitung mit einem Fiasko geendet. 
Wenn Metternich und Friedrich Wilhelm IV. einen Beſenſtiel überquer hielten, um 
einer Armee Halt zu gebieten, ſo verſuchte Karl Friedrich durch ein Stirnrunzeln die 
Revolutionsideen hinanzuhalten. Der Erbgroßherzog war engliſch ausgewichen, und 
Ziegeſar mußte Stand halten; es wäre eine hochkomiſche Szene geweſen, erzählte Liſzt, 
wie Spiegel die Würde feines Auftrags mit perſönlichem Arger vereinte, und der Prügel⸗ 
knabe Worte machte, um pathetiſch zu ſchließen: „Will man Laube verbannen, muß 
man auch Schiller den Laufpaß geben.“ „Wenigſtens ſoll man nach der Maxime des hoch⸗ 
ſeligen Großherzogs die göttliche Unverfchämtheit der Poeten überwachen, und wo fie 
ohne Göttlichkeit auftritt, wie bei Herrn Laube, energiſch dreinfahren.“ „Darüber denkt 
der Erbgroßherzog anders.“ „Und wird bald wieder anders denken.“ Daß man dem 
Thronerben UAnbeſtändigkeit zutraute, beruhte auf den Anterlaſſungsſünden, die er bei der 
Vielſeitigkeit ſeiner künſtleriſchen Intereſſen beging, ſpäter von Liſzt oft genug darum 
getadelt. Bei der Theaterreform dachte er indeß nicht ans Zurückweichen und fuhr fort, 
Ziegeſar den Nacken zu ſteifen, daß er dem Repertoire Modernität, Deutſchheit und Viel⸗ 
ſeitigkeit erhielt ſowie die in Leipzig angeſponnenen Gaſtſpielfäden verfolgte. Daneben 
rechnete er damit, daß ihm Liſzt im neuen Jahre zuhilfe kam, um mit feinen muſikaliſchen 
Spenden die Mutter zu erquicken, den Vater zu verſöhnen und auf das Publikum er- 
zieheriſch einzuwirken. Dieſe Verhältniſſe blieben dem Schauſpieler Streit unbekannt, der 
auch mit ſeinen Geldanſprüchen an den Erbgroßherzog über das Ziel ſchoß, da der Regent 
fortgeſetzt den Aufwand des Theaters beſtritt. „Welch ein Unterfchied zwiſchen Ihrem 
Dorado (Karlsruhe) und unſerem mit Jammer ſtatt mit Jamben gepflafterten Ilmathen!“ 
fuhr jener am 2. Februar 1848 an Deffoir fort. „Sie müſſen mir in unſeren Tempel 
folgen, zu unſerem herzensguten, aber bornierten Intendanten, zu den drei Gewaltigen, 


8) Von 1847 an heftweiſe erſcheinend, wollte das Jahrbuch für dramatiſche Kunſt und 
mten Theaterintereſſen im modernen Geiſte fördern, brachte es aber nur 
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dem geſcheuten, aber matten Durand, dem Podagriſten Genaſt und dem Staberl Seidel, 
deſſen Frau im „Glas Waſſer“ ſich ſelbſt übertraf. Dieſe Allianz triumphiert, Siegefar 
tt Puppe; der Erbgroßherzog, von deſſen Aegide fo viel geſprochen wurde, tut nichts 
und hat nichts getan, da mit dem bloßen Kommandieren nicht zu heilen iſt. Gott erhalte 
meinen Papa Großherzog, der hat ein Herz, gibt doch Geld, wenn auch nicht hinreichend. 
Der Nachfolger hat beides nicht. Eine Lichtſeite hat die jetzige Verwaltung, die Reich- 
haltigkeit des Repertoires. Außer den Karlsſchülern, der Wiederholung des Wallenſtein, 
Tell etc., neu Valentine, der Zerriſſene, der Weg durchs Fenſter, Kabale und Liebe, 
Macbeth, der höfliche Mann, Friedrich mit der gebiſſenen Wange), Miniſter und Se iden⸗ 
händler kommen in dieſem Monat, der alte Magiſter, Dorf und Stadt und Akoſta (für 
Wagner) aufs Repertoire. In „Miniſter und Seidenhändler“ hat Marr ſehr gefallen, 
als Benjamin in der „Valentine“ wenig. Ein intelligenter Mann, aber lieber trocken 
Brot mit Waſſer, als unter feiner Regie Auſtern mit Champagner. Die Regie zitterte 
vor einem Engagement, aber Marr und unſere Verhältniſſe! Mord und Todſchlag gäbe 
es, ja ich wäre der erſte, der die Waffe ergriffe. Im „Seidenhändler“ habe ich mich auf 
eigenen und Ziegeſars Wunſch als Intrigant verſucht; es iſt gegangen, die Rolle iſt nur 
zu undankbar. Durand war dagegen und ſtimmte für Winterberger, der in ſeiner Schwach⸗ 
heit ein gewaltiger Gegner von Ihnen iſt. Hier muß man Kammerjungfern heiraten 110) 
Wohlbrück leidet ſeit mehreren Wochen an der Leber; in der Zwiſchenzeit trat er einmal 
auf, und das Publikum empfing ihn rauſchend. In der Leſeprobe von Akoſta habe ich 
Ihrer ſehr gedacht und bei der Gelegenheit Ziegeſar Ihre Empfehlung überbracht; er 
hat mich jedenfalls verſtanden, und wenn nicht andere unterminieren, ſo ſehen wir Sie 
hier in dieſer Rolle, die Ihnen fo ſchön zuſagt. Das Stück iſt vortrefflich bis auf den 
letzten Akt und den fatalen theatraliſchen Piſtolenknall. Bei Ihren bevorſtehenden 
Gaſtſpielen mache ich auf den „Landgrafen Friedrich“ als Benefizftüd aufmerkſam; 
es gibt kein beſſeres Kaſſenſtück, und die Rolle iſt gut.“ 

Wenn auch im Reiche die Bezüge nicht voll verſtanden wurden und die bedeutſame 
ſchauſpieleriſche Mitwirkung des Autors fehlte, gehörte Neſtroy ſeit dem Lumpacivaga- 
bundus, der auch in Weimar draſtiſch gewirkt hatte, zu den Notabilitäten der Bühne. 
Merkwürdigerweiſe wählte man jetzt nicht den kürzlich erſchienenen „Anbedeutenden“, 
fein beſtes, eigenartigſtes Stück und noch dazu in edlerer Richtung, ſondern den „Zer⸗ 
riſſenen“ von 1844, trotz des franzöſiſchen Urſprungs auch ein ächtes Kind feines geift- 
vollen Vaters, das aber „senza offender la morale“ nicht gegeben werden konnte und 
durch ſtilloſe Darſtellung arg litt. Dagegen wirkte Seribes „Der Weg durchs Fenſter“ 
mit ſeinem zierlichen Dialog und hübſchen Späßen nachhaltiger, als der läppiſche Vorwurf 
erwarten ließ; vor den Fabrikarbeitern „N. d. F.“ zeichnete ſich W. Friedrich (Riefe) 
durch flüſſiges Deutſch und annehmbare Amdichtung aus. Ein Originalluſtſpiel, wie 
L. Feldmann ſeine Stücke nennen durfte, war damals ein weißer Nabe, doch wurde „Ein 
höflicher Mann“ mit feinen poſſenhaften Einfällen und geringer Rompofition durch 
Benedixens „Eigenfinn“ überholt, der die alte Anekdote vom Korbmacher und feiner 
Frau bühnengewandt variierte und an Stelle der früheren Nachſpiele gute Dienſte 
leiſtete. Bemerkenswerterweiſe erſchienen von den ſtehenden Vorſtellungen Hinko, der 
jetzt mit feiner Wilhelm RKunft-Nolle ſelbſt von Birch ⸗freundlicher Seite als Effektſtück 
bezeichnet wurde, Goldoni⸗ Schröders Diener zweier Herren, der das wunderbare Gemiſch 
von Einfalt und Klugheit, Truffaldino genannt, dreiund fünfzig Jahre lang zur Schau geſtellt 
hatte, und Schillers Macbethbearbeitung zum letzten Male auf der Bühne. Zwar gab 
es immer noch Leute, welche die Amgeſtaltung des Pförtners und der Hexen für neben- 
ſächlich und die „ſchöne“ Sprache für ausſchlaggebend erachteten, doch hatte die hiſtoriſche 
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Bildung ihnen bereits den Vorſprung abgewonnen; der weiche und pſychologiſch farbloſe 
Macbeth Genaſts war darum noch lange nicht der Letzte ſeines Stammes. Dann folgte 
als zweiter dramatiſcher Höhepunkt Freytags „Valentine (6. November), der von Leipzig 
ein großer Ruf vorausging. Man fand die Hauptcharaktere bis auf die Gefühlsüber- 
reigung konſequent und modern, die Situation dagegen romanhaft und die Zigeuner ⸗ 
und Indianerwelt ſamt dem Hofe des Duodezſtaates karikiert; nur der geiſtvolle und 
gewandte Dialog zeigte einen echten Dichter an und der aktuelle Vorwurf ſtellte eine 
Hoffnung für die Zukunft dar. Schließlich erzielte die Oper Guſtav Schmidts „Prinz 
Eugen, der edle Ritter“ (20. November) einen ganz ungewöhnlichen Erfolg, der den Ruf 
des Verfaſſers, der auch die erſte Aufführung ſelbſt leitete, bei ſeinen Landsleuten für 
alle Zeit befeſtigte. !!) Durch das Freiligrathſche Gedicht veranlaßt, hatte er mit Hilfe 
feines Freundes Alexander Roft ein volkstümliches Textbuch geſchrieben, dem eine 
charakteriſtiſch inſtrumentierte Partitur mit gemütlichen Melodien, originell erfunden 
und ſorgfältig ausgeführt, zur Seite trat. 

Nach dieſen verheißungsvollen Anfängen abſolvierte Joſef Wagner, der ſich ſeit 
ſeiner Aberſiedlung aus Peſt überraſchend glücklich entwickelt hatte, ein ſenſationelles 
Gaſtſpiel. Damals achtundzwanzig Jahre alt, bot er mit ſeiner hohen, jugendlich ge⸗ 
ſchmeidigen Geſtalt, dem edlen Antlitz von italieniſchem Teint, dem blauſchwarzen, bis zu 
den Schultern fallenden Haare und dem großen dunkle Augen ein Bild idealer Schönheit. 
Dazu würdevolle Bewegungen, ein markiges, in allen Chorden gleichmäßiges Organ 
und eine ausdrucksvolle Mimik, kurz, er war einer von den ſeltenen Schauſpielern, die 
ſchon durch die Naturmittel für ſich einnehmen. Als er nach Leipzig kam, wollte man Maß⸗ 
loſigkeit und einen Anſatz zum Soloſpiel bemerken, indeß trat ihm Marr fo wirkſam ent⸗ 
gegen, daß man bald umgekehrt das Maß feiner Leidenſchaft pries, um fo bemerkens⸗ 
werter, als er von innerem Feuer verzehrt wurde und der Garderobier ihm nach einer 
erplofiven Szene ſofort in Leinentücher packen mußte. Auch lyriſchen Stimmungen 
wurde er gerecht und gab die Melancholie ergreifend wieder, konnte dagegen verſtandes⸗ 
mäßige Züge nicht meiſtern, beſaß weder Humor noch Verwandlungsfähigkeit und ließ 
in Konverſationsrollen zu wünſchen übrig. Hamlet (19. Oez.) büßte alſo von vornherein 
mit Humor, Ironie, Satire und Darſtellung einen Teil ſeines Charakters ein, während 
man Melancholie und Affekt genial nennen durfte. Der in Gram verſunkene und ver- 
zweifelnd aufſchreiende Prinz bot eine ächt tragiſche Expoſition; beim Erſcheinen des 
Geiſtes ſetzte die Erſchütterung ſehr ſtark ein, und der Verſuch, über die Aus führung des 
furchtbaren Gebots Klarheit zu gewinnen, ging in halben Wahnſinn über. Schade, 
daß ſich der wehmütige Ton beim Empfang der Jugend freunde nach der Entdeckung ihres 
Vorhabens nicht weſentlich änderte; noch unhaltbarer waren die Ausſprachen mit Polo. 
nius, und erſt mit dem Erſcheinen der Schauſpieler fand ſich Wagner wieder zurecht. 
Wie Feuer floß ihm die Erzählung von dem wilden Pyrrhus von den Lippen, und wenn 
er erſchöpft in den Seſſel ſank und Marr in Leipzig die Erzählung bis zur Siedehitze 
fortführte, ward er in Schmerz aufgelöſt und trocknete ſich mit dem Mantelſaume die 
quellenden Thränen. Den Reft der Szene erledigte er haſtig, um zum Monologe zu ge⸗ 
langen: bricht in Schluchzen aus, tobt gegen den Mörder, verſpottet ſich in krankhaftem 
Gelächter und endet in jähem Aufſchrei. Den dritten Höhepunkt feiner Auffaſſung bildete 
die Szene mit Ophelien, deren Abwanderung in das feindliche Lager feinen Jammer voll 


11) Als Sohn eines Großherzogl. Kriegskaſſierers am 1. Sept. 1816 in Weimar 
geboren, genoß er den Unterricht Töpfers, Eberweins und Hummels ſowie nach Abſchluß des 
juriſtiſchen Studiums die Anterweiſung Lobes, Mendelsſohns und Hauptmanns. Als Kapell⸗ 
meiſter wirkte er in Brünn (1841— 44), Würzburg (1845), Wiesbaden (1849 — 50), Frank- 
furt Ude Dienst Leipzig (1864— 1876), Darmſtadt (1876— 1880), leiſtete allen Richtungen 
wertvolle Dienfte, vor allem aber Wagners Muſikdrama. Als Komponiſt blieb er in „Weiber ⸗ 
treue, „La Reole“ und „Alibi“ der Schaffensweiſe feines Erſtlings treu. 
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machte; ſtückweiſe ſchien ihm das Herz zu brechen und die Zerſtörung des edlen Geiſtes 
vollzog ſich vor aller Augen. In der Schauſpielſzene verlegte das beſtändige Vordrängen 
der Empfindung, am Ende trat er dem König wie ein Naſender in den Weg und ſchleuderte 
ihm, lebhaft geſtikulierend und bis zum Ausgang rückwärts gehend, ſeine Schmähreden 
ins Geſicht. Laube verteidigte ) dieſes offene Zuſammentreffen der Gegenfäge auf der 
Höhe der dramatiſchen Bewegung, aus dem die Entſendung Hamlets nach England 
reſultiere, während Genaſt mit Nückſicht auf die wieder zurückflutende Erregung Hamlets 
und den auch ohne direkten Angriff erklärlichen Plan des Königs mit Necht Wolffs 
Verhalten vorzog, der dem Gegner mit vorgebeugtem Körper nachblickte, um tanzend und 
ſingend ſeinen Triumph zu genießen. Dafür geſtaltete ſich die Kloſettſzene zu einem weiteren 
Meiſterſtück, indem die elementare Leidenſchaft explodierte und der Ningkampf mit der 
Mutter einen übermenſchlichen Charakter annahm. Die Melancholie, zu der die Erfchei- 
nung des Geiſtes überleitete, blieb für den Reſt der herrſchende Grundton, die aufzuckenden 
Erregungen zeigten einen milderen Charakter und der Schluß verlief weihevoll. 
Wagner und Emil Devrient hatten beide, jeder nach feiner Individualität, den 
Wolfſchen Hamlet mit feiner Melancholie und reichen Naturanlage weiter gebildet, 
doch ging jener mit dem Affekt über Vorgänger und Genoſſen hinaus und gab den Wei⸗ 
maranern zum erſten Male einen Begriff von der ganzen Größe Shakeſpeares. Keine 
weitere Rolle reichte an die Höhe dieſes Hamlet heran, wenn auch Egmont (21. Dez.) 
keinen geringen Erfolg erzielte. Die graziöſe Erſcheinung, degagierte Haltung, ſchlichte 
Liebenswürdigkeit, die bei Emil Devrient wie eine Offenbarung wirkte, beſaß er nicht, 
war aber Deſſoir als ſchmucker Liebhaber und (in der Albaſzene) als glänzender Held 
über, und die Elegie des Schlußakts beſaß ihre beſondere Note. Endlich führte er Gutzkows 
„Ariel Akoſta“ zum Siege (4. März 1848) und entfeſſelte Beifallsſtürme, wie ſie in Weimar 
zu den Seltenheiten gehörten; feine edlen Bewegungen kamen dem vornehmen ſpaniſchen 
Juden und ernſten Denker entgegen und den Liebhaber und Schwärmer erklärte er aus 
ſeinem leidenſchaftlichen Temperamente. Der letzte Gaſtſpieler der Saiſon war Heinrich 
Marr, der Oberregiſſeur des Leipziger Stadttheaters, dem der Ruf eines hervorragenden 
Charakterſpielers der alten Schule vorausging. Daß er nach ſeiner Gewohnheit auch auf 
den Weimariſchen Proben wetterte und rumorte, haben wir von Streit gehört, der in 
feiner ungewohnten Intrigantenrolle ſoviel Rüffel einſtecken mußte, daß er der allgemeinen 
Furcht vor Engagement des Gaſtes bewegliche Worte gab, eine um fo pikantere Er- 
ſcheinung, als Marr wirklich nach vier Jahren zur Regenerierung des Waiſenhauſes be⸗ 
rufen wurde. Der feltene Verſtand, die eiſerne Konſequenz und der jugend friſche Enthuſi⸗ 
asmus, die den Komödiantenſchulmeiſter, wie er ſich nannte, auszeichneten, waren auch 
ſeinen Darſtellungen eigen. „Seine Geſtalten haben alle feſten Kern“, ſchrieb Schönbach, 
„fie wanken und ſchwanken nicht, man kann fi) förmlich an fie anlehnen, und doch iſt in 
leiſen, aber ſcharfen Zügen ein Hintergrund angedeutet, der zum Nachdenken auffordert. 
Ein reicher Vorrat an pſychologiſchen Farbentönen geſtattet ihm, in Wendungen, Verbin⸗ 
dungen und Abergängen lebendig zu kolorieren, nur der ächte Humor und die Tiefe des 
Gefühls iſt ihm verſagt, fo daß die gemütlichen, humoriſtiſchen, phantaſiereichen und 
dämoniſchen Charaktere außer ſeiner Sphäre liegen. Dagegen gelingen ihm die ſchleichenden 
Intrigants und kühlen Böſewichter, die Männer des ſtählernen Verſtandes, bornierte 
und feinkomiſche Kavaliere faſt durchweg bis zur Vollendung; klar, konſequent und bühnen⸗ 
gerecht iſt er immer, auch wo er einen Gegenſtand nicht erſchöpft, geſchieht das aber, 
dann gibt es künſtleriſche Kabinettſtücke.“ Dieſes Lob kam feinem Graf Nantzau in 
„Miniſter und Seidenhändler“ zu, einem von ihm bearbeiteten Stück Seribes, das die 
vielbenutzte Struenſeegeſchichte keineswegs kunſtvoll behandelt, aber mit feinen und 
geiſtreichen Zügen dem Schauſpieler in die Hände arbeitet. Der ariſtokratiſche Diplomat 


12) Kritiken ed. Weilen I. p. 125. 
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nach Talleyrands Vorbild, in Gang und Ton, Blick und Bewegung felbftbewußte 
Aberlegenheit, nachläſſig mit Doſe und Stock ſpielend und ein fauniſches Lächeln auf 
den Lippen war ein harmoniſch ausgearbeitetes Charakterbild mit Einzelheiten, der Wirk 
lichkeit abgeſtohlen, wie Benjamin (24. Jan.) ein würdiger Nachfahre aus dem Geſchlecht 
Muley Haſſans. Shylod und Lamoignon folgten in einem Monat (26. und 28. März), 
letzterer eine Lieblingsrolle Marrs mit vorbildlichem jeu mixte, erſterer fern von aller 
Tragik, mit nicht geringer aktiver Komik. Später, als der Hamburger Senat dem auf 
das Luſtſpiel angewieſenen Thaliatheater das Stück verbot (1858), forderte der beleidigte 
Shakeſpeareenthuſiaſt von Freytag, Gervinus, Gutzkow, Laube, Rötfcher und Julian 
Schmidt Gutachten ein und ſtimmte für einen Aufſatz in Joſef Klemms Monatsſchrift 18) 
der dem Poſſenſhylock das Recht beſtritt, ſich als Vertreter feines geknechteten Stammes 
auszugeben. Auch Daviſon pflichtete ihm im Prinzipe bei: „Es braucht nur einmal 
geſagt zu werden, daß Shakeſpeare in der Expoſition die barocke Art darſtellen wollte, wie 
ein Jude der Neuzeit zu der mythiſchen Fleiſchausſchneiderei kommen konnte, um Shylocks 
Charakter als Karikatur und den ganzen Handel als Poſſenmotiv anzuerkennen. Die 
Wirkungen von Jeſſikas Flucht und Tubals Hiobspoſten ſetzen dieſe Haltung fort, und das 
Gerichts verfahren beſchließt fie in nicht mißzuverſtehender Weiſe, und dennoch behaupte 
ich, hat Ludwig Devrient mit feiner Amdichtung recht. Ob es ein Fehler iſt, daß Shylock 
an die Bedrückungen feines Volles erinnert, laſſe ich dahingeſtellt; jedenfalls bilden 
dieſelben ein fo bitterböſes Blatt in der Weltgeſchichte, daß ſelbſt ein moraliſch häßlicher 
Menſch des allgemeinen Mitleids ſicher iſt, ſobald ein großer Dichter feine Herzens⸗ 
ergießungen geſtaltet. Objektiv betrachtet, wird er glimpflich genug behandelt, aber 
„the poor man is wronged“; ſolche Gewalt übt die Poeſie, und die Darfteller, die ihr 
5 haben noch immer aus Dreck Gold gemacht.“ Marr, der hiſtoriſch betrachtet, 

„hat dagegen mit feiner korrekten Wiedergabe nie mehr als einen 
e erzielt und wurde hier in Weimar durch den Schatten Ludwig Devrients 

t. 


So kam Ziegeſar über die erſten Schwierigkeiten hinweg, indem er nach dem Nat. 
ſchlage Gutzkows die beſten gleichzeitigen Stücke und bedeutende Gaſtſpieler heranzog; 
und als er mit ſeinem Latein zu Ende war, trat Liſzt glücklich auf den Plan, um ſein 
letztes Vieteljahrspenſum aufzuarbeiten. Denn daß er von der nächſten Saiſon ab als 
„Hofkapellmeiſter im außerordentlichen Dienſt“ d. h. ohne Verpflichtung und Sold 
eines Beamten nach freier Wahl die Mufikverhältniſſe dirigieren ſollte, war nunmehr 
feſtſtehende Tatſache. Da er den realen Verhältniſſen nicht blind gegenüberſtand, muß 
der Drang nach produktivem Schaffen übermächtig geweſen ſein; alle Welt wunderte 
ſich, daß ein Künſtler von europäiſchem Nufe, der fürſtliche Ehren genoß, ſich in einem 
Duodezreſidenzchen feſtſetzen wollte, und ſelbſt die, welche etwas von feinen Plänen ahnten, 
fanden die Wahl hinſichtlich Milieu und Hilfsmittel zweifelhaft. „Weimar“ ſang ſein 
ſpäterer Leibpoet, Hoffmann von Fallersleben, „iſt eine kleine Stadt, die ein Theater 
und viele Vereine hat, drei Droſchken, zwei Zeitungen und ein Sonntagsblatt, und wenns 
manches auch nicht hat, noch vieles in Sicht hat: Gas beleuchtung, um einigermaßen zu 
erhellen die krummen Straßen, beſſeres Pflaſter, um bei Sonnenſchein nicht zu brechen 
Arm und Bein.“ Übrigens hat der Meiſter ſich felbft über die blinden Laternen und die 
Löcher im Straßenpflaſter weiblich luſtig gemacht und das Bonmot über eine Neuver- 
mählte auf feinen neuen Wohnſitz angewandt: qu’au physique elle est laide et qu’au 
moral n'a pas le sou. Gelegentlich warnte er die Künſtler, daß es hier keine brillanten 
Reſſurcen gebe, und wiederholte ihnen die Klagen einheimiſcher Kollegen, daß das Publi⸗ 
kum, das die Kunſtſinnigkeit als Erbſtück von den Vätern her zu beſitzen glaube, für die 
Muſik nicht viel übrig habe. Auf Schwierigkeiten und Hinderniſſe war er gefaßt, verließ 


13) Monatsſchrift für Theater und Muſik 1858 p. 574 ff. 
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ſich aber auf Goethes Wort von der Keimfähigkeit des geweihten Bodens und das Wohl⸗ 
wollen wie die Idealität des Hofes, dem er auch zutraute, alle notwendige Hilfe zu ge⸗ 
währen, die mit Geld erkauft werden könne. 

Aber ſeine Ziele hat er ſich ſpäter gelegentlich ausgeſprochen, ſo daß ſie mit Worten 
aus ſeinen Briefen umſchrieben werden können. Zuerſt wollte er der Fürſtin Wittgenſtein, 
deren Ehre unter infamen Verfolgungen zu leiden hatte, ein Aſyl bieten und die delikate 
Behandlung, die feine perſönlichen Verhältniſſe hier von Hof und Publikum, eine vorüber. 
gehende Trübung abgerechnet, erfuhren, hätte er anderswo kaum gefunden. Jenes „außer. 
ordentliche Prachtexemplar von Seele, Geiſt und Verſtand“ übte auf ſeine Kompoſition 
den nachhaltigſten Einfluß, und dieſe „ohne albernen Dünkel“, „ohne Eitelkeit, über die ich 
längſt hinaus bin“, mit Fleiß und Beharrlichkeit zu betreiben, dazu bot das Netiro 
beſte Gelegenbeit. Erfinden und Empfinden ſei in der Kunſt nicht ſo gar vom Abel, und 
die ſymphoniſche Dichtung die notwendige Form für feine künſtleriſchen Erlebniſſe; weil 
er aber die bedeutſame Periode von Beethoven, Schubert, Mendelsſohn, Noſſini und 
Meyerbeer miterlebt hatte, glaubte er in Idee und Form volle Freiheit für ſich in Anſpruch 
nehmen zu dürfen. Hätte er ſich den Epigonen anſchließen wollen, würde er infolge ſeiner 
früheren Beziehungen Anſehen und Vorteile in Fülle genoſſen haben; aber ſeine Aber⸗ 
zeugung war zu ehrlich, fein Glaube an Zukunft der Kunſt zu glühend, um auf die Tradition 
als alleinſeligmachendes Mittel zu ſchwören. „Den Wellen des Meeres iſt vorgeſchrieben, 
bis hierher und nicht weiter, aber der Geiſt wehet, wo er will, und die Kunſt unſerer 
Tage hat ebenſo ihr Wort zu ſprechen, wie die vorhergehender Jahrhunderte.“ Neben 
der produktiven Arbeit, die er für den Glanz des Virtuoſentums eintauſchte, wollte er 
aber auch eine Idee realifieren, die er ſchon 1837 in einem Briefe an George Gand aus⸗ 
geſprochen hatte, der Muſik eine Stätte zu ſchaffen, an der ihre Jünger, unbeengt durch 
geſchäftliche Intereſſen und akademiſche Überlieferungen, die Kräfte entfalten nnd durch 
tüchtige Interpretation ihrer Werke auf die Mitwelt einwirken könnten. Für die Oper hieß 
das, Künſtler und Publikum aus der Noutine einer zufälligen Verbindung von Poeſie 
und Mufil, Sanges und Schauſpielkunſt zum Muſikdrama erheben, nachdem Richard 
Wagner auf organiſchem Wege zum Geſamtkunſtwerk vorgeſchritten war. „Der bewun⸗ 
derungs würdige Zwillingsgenius“, der irdiſche Gott mit ich weiß nicht wieviel Köpfen 
und Händen, der Dichter, Komponiſt, Dramaturg, Dekorateur, Maſchiniſt, Rapell- 
meiſter und Schulmeiſter“, der Deutſchland zur höchſten Kunſtregion erheben werde, 
war die Leuchte, der er mit edler Leidenſchaft folgte, und im Verein mit ihm wollte er 
eine Muſikperiode heraufführen, wie ſie Goethe und Schiller auf dem Gebiete der Poeſie 
geſchaffen hatten. Er wollte in Aufführung Wagnerſcher Werke die Initiative ergreifen, 
und von der Stadt Karl Auguſts ſollte die neue herrliche Welt aufgehen, die, von ihm 
lange geſucht und geträumt, den Maßſtab der Mittelmäßigkeit zu Schanden machen 
und die Begeiſterung des kommenden Geſchlechtes entflammen würde. 

Natürlich, daß er nicht mit der Türe ins Haus fiel und die erſte Zeit im alten Fahr⸗ 
waſſer ſegelte. Nach dem Hofkonzert vom 2. Febr. 1848 debutierte er am 16. Febr. 
in Flotows „Martha“, die nach der Wiener Premiere vom November 1847 raſch heraus ⸗ 
gebracht und die Feſtoper für den Geburtstag der Großherzogin bilden ſollte. Die Vorliebe 
der hohen Frau für die franzöſiſche Muſik rechtfertigte die Wahl, und lachend variierte 
Liſzt das Wort des ungariſchen Dieners eines angliſierenden Grafen, daß er ſolchen 
Urengländer in London nicht gefunden habe. Das hielt ihn nicht ab, umſtändliche Proben 
zu veranſtalten, ſogar dem Regiſſeur zur Seite zu treten, um ein Abbild der franzöſiſchen 
Spieloper zu gewinnen, die hier kaum jemals verſucht worden war. Kapellmeiſter Chelard 
ſchüttete ſich vor Lachen über die Abergriffe des Kollegen, deſſen Battutaführung ihm 
nicht minder dilettantiſch erſchien, aber die Kapelle bewunderte das Feuer, mit dem Lifzt 
alle auf und unter der Bühne aufpeitfchte und gewann für den „Steuermann, nicht Nuder- 
knecht“ immer mehr Verſtändnis. Wenn ſpäter — nach Liſzts Rücktritt — Bülow 
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einmal gaſtweiſe dirigierte, nahm das Orcheſter ein verändertes Ausſehen an: dasſelbe 
geſchah jetzt mit dem ganzen Opernkörper unter der neuen Leitung. Da die Großherzogin 
faft täglich Lehrſtunden beanſpruchte und der Hof den friſchen Glanz vom Publikum 
ausgiebig bewundert wünſchte, ward Liſzt von Arbeit erdrückt; nach Wiederholung der 
„Martha“ dirigierte er die zweite Aufführung vom „Prinz Eugen“ vor noch vollerem 
Hauſe, den Balkon ausgenommen, der ſelbſt zum Beſten eines Schillermuſeums nur mit 
fieben Perſonen beſetzt war. Anfangs März folgte ein Konzert zum Beſten des Hof⸗ 
kapellwitwenfonds, in dem er nur als Dirigent auftrat, denn nach der ruſſiſchen Reife 
hatte er gelobt, das Publikum nicht mehr mit feinen zehn Fingern zu ennuyieren; und 
an einem Weimariſchen Feſttage wollte er keinen Anlaß zu kritiſchen Streitereien geben. 
Im übrigen waren große Taten nicht mehr zu vollführen, und er begnügte ſich, mit Fidelio 
den Grundſtein des neuen Repertoire zu legen (21. März); auch reifte er nicht ab, ohne 
Vorſchläge über Perſonalveränderungen in Oper und Kapelle zu machen, von denen die 
wichtigſte ſofort zur Ausführung gelangte. Eduard Genaſt, der — für heute kaum zu 
glauben — zwanzig Jahre das Baritonfach mit Streckung nach oben und unten ſamt den 
erſten Heldenväterrollen vertreten, den Opernregiſſeurpoſten ſachverſtändig ausgefüllt 
und in allen Kunſtfragen erfolgreich mitgeraten hatte, war immer reicher im Schauſpiel 
beſchäftigt worden, je mehr ſeine Singſtimme nachließ. Hier war ein Erſatz geboten, 
und Liſzts Wahl fiel auf Fedor von Milde, der, ihm von Wien aus bekannt, zur Zeit 
im Potsdamer Theater durch feine ſchöne Stimme und muſikaliſche Bildung Aufſehen 
erregte. Ende der Saiſon trat er ſeine neue Stellung an und iſt ſechsunddreißig Jahre 
die Hauptſtütze der Opernreform und nach altem Muſter eine Utilite des Schauſpiels 
geweſen, die wichtigſte Erwerbung des Hoftheaters in der zweiten Hälfte des XIX. Sabre 
hunderts, ein Künſtler von ſolideſter Schule und idealer Gefinnung. 

„Niemand wird auf den Gedanken kommen,“ begrüßte Gutzkow den Intendanten 
zum Oſterfeſte, „daß Sie Ihr Theater auf neue Füße geſtellt haben, ſo glatt rollt ſich 
der Mechanismus ab, und fo ſchöne Reſultate haben Sie zu verzeichnen. Ich denke, 
Ihr Herr Erbgroßherzog wird zufrieden ſein, und wenn Liſzt erſt mit ſeinem Projekte 
herauskommt, werden Sie das Ohr von ganz Deutſchland füllen. Nur vergeſſen Sie 
darüber das Schauſpiel nicht, das, in der Tradition begründet, ein feſter Beſitz Weimars 
bleiben muß. Das Wort des Fürften, Liſzts Aniverſa lität und Ihr künſtleriſches Gewiſſen 
bürgen uns, daß es auch fernerhin von der Stadt Karl Auguſts heißen mag: „wie Beth⸗ 
lehem in Juda, klein und groß — ſo gering fügig an Amfang wie bewandert in allen 
Künſten, bei aller kleinen Beſetzung in Oper und Drama gleich leiſtungs fähig und 
tonangebend an künſtleriſchen Ideen und ſachgemäßen Neuerungen!“ 


Der Wilderer : 
Erzählung 
von | 
Martha Roegne 


Barry hieß der Wilderer. Seine Mutter war eine Bernhardinerhündin, fein 
Vater ein großer, zottiger Schäferhund, dem ſah er ähnlich. Gut gebaut, ſchlank 
und hochbeinig, von einer wunderbaren Schwungkraft der Muskeln, mit einem 
ſchönen, ſchmalen Kopf, einem furchtbaren Gebiß und einer exquiſiten Naſe. 
Aber das ſchönſte an ihm waren die Augen, große, tiefliegende Naubtieraugen 
von intenfiver Leuchtkraft, düſter und drohend. 
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Liebenswürdig war er nicht, auch nicht in ſeiner Jugend. Er verhielt ſich 
ziemlich ablehnend gegen Menſch und Tier, auch mit ſeinesgleichen gab er ſich nicht 
ab. Kleine Hunde fürchteten ihn und gingen ihm im Bogen aus dem Wege. 
Verſuchte ein großer eine Annäherung, ſo gab er im freundlichen Falle einen kurzen, 
leiſen Murrton, im feindlichen lüftete er nur ein wenig ſeinen Eckzahn — dann 
ging das Brüderlein mit harmloſem Geſicht raſch davon, als hätte es nichts von 
ihm gewollt. 

Barry konnte fein Herz nicht teilen, und er hatte es ſchon in feiner frühen 
Jugend verſchenkt. Es war ein heißes Herz, aber all ſeine Glut war auf ein ein⸗ 
ziges Weſen gerichtet, das war Kurt Borrmann, des Apothekers Sohn im kleinen 
Städtchen. Der hatte ihn zu ſeinem zwölften Geburtstag geſchenkt bekommen, 
erſt drei Monate alt, und hatte ihn „erzogen“. Kurt war nicht gerade ein päda⸗ 
gogiſches Talent, er war heiter, liebenswürdig, leichtſinnig und gedankenlos — 
in allem Barrys Gegenſatz, und vielleicht war es deshalb, daß Barry ihn ſo ſehr 
liebte. Er begleitete ihn früh zur Schule, machte einen kleinen Spaziergang, kam 
heim und legte ſich vor dem Kamin zu einem kurzen Morgenſchläfchen nieder, 
aber fünf Minuten vor zehn Ahr erhob er ſich, begehrte hinaus und war Punkt zehn 
zur großen Pauſe an der Schule. Dann ging er bummeln, und wenn Kurt um 
ein Ahr aus dem Tor der Schule trat, ſo ſaß Barry da und wartete, und es gab 
Tag für Tag dieſelbe herzinnige Begrüßung. Für den Neſt des Tages waren ſie 
unzertrennlich, ſtreiften durch Feld und Flur, oder wenn Kurt pauken mußte, ſo 
lag Barry ihm zur Seite und ließ ihn auch dann kaum aus den Augen, wenn er 
zu ſchlafen ſchien. 

Jungenbeſuch liebte er nicht ſehr. Gab es irgend einen Wortwechſel, ſo erhob 
ſich Barry mit großen finfternen Augen, Zank oder gar Rauferei durfte es in 
ſeiner Gegenwart nicht geben, und Kurts Kameraden mußten auch mit Worten 
vorſichtig ſein, ſonſt ſtand Barry plötzlich vor ihnen auf und hob ein wenig die 
Oberlippe. 

Nicht die leiſeſte Gemütsregung des Jungen entging ihm. War Kurt in ge⸗ 
drückter Stimmung, ſo legte er ihm den Kopf aufs Knie und ſah ihm unverwandt 
mit düſter glimmenden Augen ins Geſicht. Kurt dachte nicht den zehnten Teil 
ſoviel über Barry nach wie dieſer über ihn — er wäre ſehr überrafcht geweſen, 
wenn er gewußt hätte, wie genau Barry ihn kannte. 

Als Barry erwachſen war, wunderte er fic über manches. Da ſtand das 
Herrchen wintertags auf dem dünnen Eis und trampelte, bis Barry ihn am Rod 
zipfel faßte und mit ſanfter Gewalt hinwegzog. Und an einem Sommertag ſaß 
er mit Kameraden im Boot und ſchaukelte, bis das Boot kippte und alle im Waſſer 
lagen; das hatte Barry vorausgeſehen, und es war gut, daß er dabei war, denn 
einer der Jungen konnte nicht ſchwimmen, und Barry mußte ihn retten helfen. 

Ein andermal waren ſie beim Oberförſter im Hof Ratten ſchießen, da ſtellte 
ſich Kurt an die Wand, hielt ſein Taſchenbürſtchen hoch und ſchrie ſeinem Freunde 
zu: „Nun zeig, was du kannſt — ſchieß das Bürſtel entzwei!“ Oberförſters Paul 
war ein guter Schütze und leg te an, aber da richtete fic ſachte Barry vor ihm auf 
und drückte die Waffe beiſeite — hinterher erſt murrte er drohend. Die Jungen 
tauſch ten die Rollen: aber ſieh, Barry erlaubte auch ſeinem Herrn dieſen Sport nicht. 
Den Jungen war des Hundes Verhalten ein guter Spaß, doch Barry verurſachten 
dieſe Dinge tiefes Bedenken. Aber ſie taten ſeiner Liebe keinen Abbruch. 
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Schwer erträglich dagegen war es ihm, wenn Kurt ihn in ſchlechter Laune 
beiſeite ſchob, übel anfuhr oder tagelang kaum beachtete. Dann lag er in ſeiner 
Ecke und kaute an ſeinem Kummer — er fühlte den Schmerz in ſeiner Seele wie eine 
brennende Wunde, ſo ſchlimm, daß er nicht freſſen konnte. And Kurt bemerkte das 
niemals — er merkte es auch nicht, wenn Barry krank war. Barry zürnte ihm, er 
konnte es nicht begreifen, ihm entging ja nicht die kleinſte Verſtimmung ſeines 
Herrn, welcher Art ſie auch war. Aber wenn Kurt dann zu ihm trat, heiter ſeinen 
Kopf zwiſchen die Hände nahm und zärtlich ſchüttelte, ſo ſtrömte es ihm plötzlich 
glühend heiß zum Herzen, und er war ſo erſchüttert, daß er nichts Beſſeres zu tun 
wußte, als ſeinem Herrn inbrünſtig die Hände zu lecken. 

Eines Tages gingen ſie zuſammen durch die Felder, da ſprang vor ihnen ein 
Haſe auf, und Kurts Hand fuhr hoch und wies die Fährte: „Barry, faß!“ Er hatte 
nur ſehen wollen, wer von den beiden ſchneller war, aber in dieſer Sekunde hatte 
er mit einer Handbewegung Barrys Schickſal in verhängnisvolle Bahnen gelenkt 
und ſich ſelbſt um den beſten Freund ſeines Lebens gebracht. Barry konnte den 
Haſen nicht erreichen, aber er ärgerte ſich den ganzen Abend darüber, und nachts 
träum ten ihm wunderliche Dinge. 

Als er am nächſten Morgen dem Herrchen am Schulhauſe ade geſagt hatte, 
ſchlenderte er unfchlüffig durch die Straßen bis hinaus vor die letzten Häufer, da 
tat er ſich nieder und ſchaute in tiefem Nachdenken in die freie Weite. Er dachte 
jetzt nicht an den Haſen, ſondern an die Träume in der Nacht. Wälder hatten ihn 
umfangen, wie er noch keine geſehen, Wild ging vor ihm auf, wie es gar keines 
gab — und da waren andere ſeinesg leichen bei ihm — einer — er konnte ſich nicht 
mehr klar erinnern, es verſchwand alles in einem Nebel. Er ſtrengte ſich an, um 
den Nebel zu durchdringen, er wollte den einen ſehen, aber vergeblich. Da verfiel 
er in ein waches Träumen — und nun war der andere da, der Jagdgenoſſe. 

Nach einer Weile ſtand er auf und ging unruhig hin und her, ihm war, die 
großen Wälder müßten doch irgendwo zu finden ſein. Er begann die Landſtraße 
hinauszutrotten, erſt zögernd, dann immer raſcher, zuletzt ſauſte er in geſtrecktem 
Galopp querfeldein — es war wie ein Raufch über ihn gekommen. 

Wieder fuhr ein Haſe auf, und er ſchoß hinterdrein. Die Jagd führte ihn weit 
fort, auch dieſer Lampe war ſchneller als er, und er mußte keuchend mit hängender 
Zunge die Verfolgung aufgeben. 

Aber nun begann er zu ſtöbern. Ein Rebhuhn burrte auf — hei! das würde 
er kriegen! Es ſchien lahm zu fein, flatterte mit ängſtlichem Zirepp immer dicht 
vor ihm her, aber wenn er zuſchnappte, burrte es wieder fort — er wußte nicht, 
daß er dicht an der Nebhuhnmutter mit ihren zehn Kinderlein vorbeigerannt war, 
und daß ihn der Vater nun immer weiter fortlockte, bis er plötzlich auf- und davon⸗ 
ſchwirrte und in einem Feldgehölz verſchwand. Dort ſtöberte Barry wieder Haſen 
auf, aber zu kriegen waren ſie auch nicht. 

Als es heute zehn Ahr geläutet hatte, war große Verwunderung in der Schule: 
Kurt Borrmanns Barry war nicht da. Aber um eins ſaß er vor der Schule mit 
pumpenden Flanken, mit lang hängender Zunge keuchend. Kurt Vorrmann 
ſchalt ihn, und er drehte mit ſchuldbewußtem Blick den Kopf hin und her. 
Aber er bereute nichts. 

Am nächſten Tage bedachte er ſich die Sache. Er ging nicht ins Feld. Er 
legte ſich vor einer hübſchen Gartenvilla auf die Lauer. „Major v. Bering“ 
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ftand auf dem Schild der Haustür — aber den meinte er nicht. Er wartete faſt 
den ganzen Morgen umſonſt, es war faſt ein Ahr, als die Haustür ſich öffnete 
und ein ſchönes, großes Windſpiel auf die Straße lief. Da erhob ſich Barry mit 
einem Nuck und ſah den Kameraden bedeutungsvoll an. Dieſer ſtand wie erſtarrt. 
Barry war gefürchtet im ganzen Städtchen, aber wenn er einmal ausnahmsweiſe 
einen Kollegen feiner Aufmerkſamkeit würdigte, fo wurde das ſtets als Aus- 
zeichnung betrachtet, und er wußte das gut. Er ſah auch jetzt: das Windſpiel war 
freudig erſchrocken, es ſah ihn erwartungsvoll an und wedelte unſicher ein wenig 
mit dem Schwanz. Er ſchritt würdevoll näher, begann es zu beſchnüffeln, als ſei 
es ihm nur um die Bekanntſchaft zu tun, das Windſpiel erwiderte die Höflichkeit 
etwas zaghaft, dann ſtand Barry ſeitwärts, guckte an dem Kameraden vorbei, 
ſchniefte leiſe und bellte halblaut kurz auf. Kein Menſch hätte das für eine weſent⸗ 
liche Mitteilung halten können, aber das Windſpiel gab ein paar kurze, freudige 
Laute — ei ja, es hatte begriffen und war gern bereit — und dann trottete Barry 
würdevoll zur Schule. 

Das Windfpiel wartete am nächften Morgen an feinem Fenſter, und als Barry 
erſchien, begehrte es heftig hinaus. Einträchtig trabten die Kameraden in die 
Felder hinaus, und das Windſpiel wurde regelrecht auf den Stand angeſtellt: 
Barry wies ihm ein Feldgebüſch an, da verſteckte es ſich und ſteckte nur manchmal 
die Naſe heraus, Barry aber ſpürte vorſichtig im großen Kreiſe das Feld ab, bis 
er einen Haſen auftrieb und dem Gebüſch zujagte, da ſauſte das Windſpiel los, 
und der arme Lampe war bald erwiſcht, ein gelles Angſtgequäk, dann hing er dem 
Windſpiel tot im Nachen, und es brachte die Beute triumphierend dem Genoſſen. 
Sie zogen ſich in ein Gebüſch zurück und berauſchten ſich beide zum erſten Male 
in ihrem Leben an warmem Blut und Fleiſch — da war's um ſie geſchehen. Mitten 
im Beißen, Schlürfen und Schlingen dämmerte Barry wieder die Erinnerung an 
ſeine Träume — die ſeltſamen Wälder ſchienen ihm nun gar nicht mehr ſo fern 
und unwirklich. 

Aber der Major war ein beſſerer Hundepädagoge als Barrys Herrchen. 
Er beobachtete die Sache, ging den Hunden nach und entdeckte alles. Das Windſpiel 
erhielt eine tüchtige Lektion — d. h. erſt daheim, an Ort und Stelle erlaubte es 
Barry nicht — und dem Apotheker wurde die Sache mitgeteilt. 

Am Morgen danach band Kurt dem Nädelsführer einen großen Knüppel 
ans Halsband, aber er war ſehr zärtlich dabei und verſicherte Barry, daß er's 
ſehr ungern täte und auch nur unter Zwang — Gott, was gingen ihn denn fremder 
Leute Hafen und Rebhühner an! Mochte Barry davon fangen, ſoviel er Luft 
hatte — er war doch ein mordsmäßig geſcheiter Hund! Barrp verſtand dies alles 
ſehr gut, und er fügte ſich mit Anſtand ins Anvermeidliche. Aber er ging auf 
kürzeſtem Wege zur Gartenvilla, und hier zeigte ſich's, daß er die Sachlage völlig 
durchſchaute, denn er legte ſich im Gebüſch verſteckt auf die Lauer. Nicht lange, 
ſo erſchien der Kamerad, und ſie verzogen ſich eilig. 

Der Knüppel war übel — Barry konnte kaum damit laufen — wie ſollte er 
ſtöbern? Der Major erfuhr es erſt geraume Zeit ſpäter, denn die Hunde waren 
hölliſch auf ihrer Hut, rannten weit und wechſelten ſtets ihr Gebiet, und er mußte 
lange ſpüren, bis er ſie erwiſchte: da ſah er ſie zuſammen durch die Felder ſchnüffeln, 
d. h. Barry ſchnüffelte, und das Windſpiel trug den Knüppel zwiſchen den Zähnen. 
And als ein Haſe auffubr, ließ es den Knüppel fahren und faufte hinterdrein. 
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Das Windſpiel bekam jetzt den Maulkorb, aber es kam von ſeinen Ausgängen 
ohne Maulkorb zurück. Nun wurde es meiſt eingeſperrt, und der Major war 
wütend. Auch Barry wurde an die Kette gelegt, worüber fein Herr fo empört war 
wie er ſelber. Nachts ſchlief Barry bei ſeinem Herrn in einem Zimmer zu ebener 
Erde, deſſen Fenſter auf Gärten hinausgingen, und Kurt hatte nichts dagegen, 
daß Barry ſich näch tlicherweiſe etwas austobte. Die Zäune waren ihm kein 
Hindernis. 

Er fand die nächtlichen Fahrten herrlich und gewann einen neuen Bundes⸗ 
genoſſen in einem kleinen Dackel, welcher von der ihm widerfahrenen Ehre fo durch · 
drungen war wie das Windſpiel und ſich zu jeder Schand tat freudig bereit erklärte. 
Wieviel ſie begingen, das verbarg die Nacht, aber einiges kam ans Tageslicht. 

Auf dem nächſten Dorfe hatte ein Beſitzer einen Kaninchenſtall im Freien 
ſtehen, ringsum feſte, ſtarke Wandung und nur oben ein Futterloch, das durch 
ein aufgelegtes, ſteinbeſchwertes Brett verſchloſſen war. Aus dem Stalle verſchwan⸗ 
den nacheinander ſechs Kaninchen, jede Nacht eins, während die andern unverſehrt 
blieben — alſo konnte es nicht der Marder ſein. Der Beſitzer hatte nun das Brett 
an einem Ende feſtgenagelt und mit Naſen bedeckt, aber die Kaninchen verſchwanden 
doch. Endlich legte der Mann ſich auf die Lauer, und gegen Morgen erſchienen 
Barry und fein Naubgeſell. Erſterer räumte Naſen und Steine ab, klemmte 
das Brett ab und ließ den Dackel hineinſpringen, dieſer präſen tierte ihm bald 
darauf ein Kaninchen, ſprang mit feiner Hilfe wieder heraus, und fie entwiſch ten 
eilig mit ihrem Raube. Und nun erſchien der Beſitzer in der Apotheke und verlangte 
Schadenerſatz. 

And dies war nicht der letzte Arger, den Kurt hatte. Aber Arger liebte er 
nicht. Eines Tages hatten ſie einen Beſuch von auswärts, dem ſtach der ſchöne 
Hund in die Augen, er wollte ihn gerne mitnehmen, und Kurt verkaufte ihn ſchnell 
entſchloſſen; er brachte ihn ſelbſt an die Bahn, und Barry kam weit fort aus dieſer 
Gegend. 

Er ſaß allein im Hundewagen und ſtarrte ratlos. Was war vorgegangen? 
Der Wagen ratterte und ratterte, und ihm wurde himmelangſt. Stunden ver⸗ 
gingen, er konnte gut beurteilen, wie weit er jetzt von der Heimat entfernt war. 
Dann holte ihn der fremde Gaſt heraus und nahm ihn mit in ein fremdes Haus 
unter fremde Menſchen. Er wurde ſehr freundlich aufgenommen, aber ihre Lieb⸗ 
koſungen waren ihm nicht ſympathiſch, und ſie gingen ihn ja nichts an. Er hatte 
weder für die neuen Menſchen noch für die neue Umgebung einen Blick, nahm 
kein Futter an und lag ſchweigend, mit finſteren Augen ins Leere ſtarrend. Sein 
Herr hatte ihn freiwillig fortgegeben — für immer, ſo viel war ihm klar. 

Am Mitternacht ſtand er leiſe auf, ſeine Flanken flogen, ſein offenes Maul 
zitterte heftig, er war daran, in ein furchtbares Heulen auszubrechen, aber er 
ſchloß den Nachen wieder und bezwang ſich. Denn ſein Jammer war gemiſcht 
mit einer tiefen Verbitterung gegen ſeinen Herrn, und nun war er zu ſtolz, um 
zu heulen. Aber er war elend im Innerſten, und die ganze Welt war ihm verhaßt. 

Sein Zuſtand änderte ſich nicht, er fraß faſt nichts, kam ſelten aus ſeinem 
Winkel heraus und war nach ein paar Wochen nur noch Haut und Knochen. Sein 
neuer Herr führte ihn an der Leine aus, und als er fürchten mußte, ihn zu ver⸗ 
lieren, ließ er ihn frei laufen. Da war Barry alsbald verſchwunden. 

Er trottete in mäßigem Schritt, denn er war ſehr ſchwach und elend. Er 
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ſtrebte auf kürzeſtem Wege heim, aber er war nicht glücklich. Er liebte nur ein 
Geſchöpf in dieſer Welt, dieſes aber mit nie verſagender Glut, Innigkeit und 
Treue. And dies Geſchöpf hatte ihn fortgeſchoben, leicht und ſorglos, hatte ihn 
verbannt für immer. Er fühlte ſich verraten von dieſem einzigen Weſen, und 
mußte ihm doch nach, ob er wollte oder nicht. Er wurde den dumpfen Schmerz 
nicht los, aber er mußte dieſen Weg gehen. 

Vier Jahre lang war Kurt Borrmann von dieſer Freundſchaft umgeben 
geweſen, eingehüllt in eine Wärme, von deren Kraft er ſich nie einen 
Begriff gemacht hatte, aber nun, da er ſie ſo leichtſinnig aufgegeben hatte, 
dämmerte ihm eine Ahnung ſeines Verluſtes. Er dachte auch jetzt nicht darüber 
nach, er fühlte nur eine Leere und Verödung, hatte beſtändig eine Empfindung 
inneren Frierens, die ihm ſehr unangenehm war. Und unangenehme Dinge ſchob 
er immer ſchnell beiſeite — alſo ging er hin und ſchaffte ſich einen andern Hund an, 
diesmal einen kleinen Terrier, noch nicht ganz ausgewachſen. 

Er ſchritt eines Tages durch den elterlichen Flur, da glitt ein Schatten zur 
Tür herein: Barry, der Verſtoßene, kaum noch kenntlich, klapperdürr und ruppig. 
Kurt hätte im Zweifel ſein können, ob er's wäre, wenn Barry nicht in ein unbe⸗ 
ſchreibliches Heulen ausbrechend an ihm hochgegangen wäre. Er hatte in dieſem 
Augenblick alle Unbill und Bitterkeit vergeſſen, er wußte nur noch feine große, 
heiße Liebe, wand ſich zu Kurts Füßen, winſelnd und ächzend, und ſtieg immer 
wieder an ihm hoch. 

And nun fühlte ſich Kurt unangenehm von ſeinem Gewiſſen überraſcht, er 
erwiderte in feiner Natloſigkeit Barrys Gefühlsausbrüche nur mit halbem Herzen, 
denn hinter der Tür lärmte der Terrier — Barry war von feiner Gemütsbewegung 
derart überwältigt, daß er das noch gar nicht beachtet hatte. Aber nun öffnete 
Kurts Mutter die Tür, und der Terrier ſtürzte wütend heraus, den fremden 
Eindringling mit dem ganzen Temperament ſeiner Naſſe verbellend. Barry 
war plötzlich auf ſeine Vorderpranken niedergefallen und ſtarrte den Kleinen an, 
mit einem Schlage war ihm klar, daß dieſer nun hier Hausrecht beſaß und es gegen 
ihn, den Ausgeſtoßenen, brauchte. Der Terrier umtanzte ihn in raſenden Sprüngen, 
vor Wut ſchnarchend wie gegen einen üblen Bettler, da ſenkte ſich Barrys Kopf 
leiſe tiefer und tiefer gegen den Kleinen, ſeine blutunterlaufenen Augen ließen ihn 
nicht mehr los, und das Wutſchnauben des Terriers ging in ein Angſtgeheul 
über — Kurts Mutter riß ihn raſch vom Boden auf und trug ihn hinaus. 


Kurt ſtand bleich und regungslos. „Barry“ — flüfterte er und ſtreckte gage 
haft die Hand aus, da richtete ſich das Tier vor ihm auf mit gefletſchten Zähnen, 
am ganzen Körper zitternd, ein leiſes Schnarchen kam aus ſeiner Kehle, ſeine 
irrſinnigen Augen ließen die des Jungen nicht los, er duckte ſich wie zum Sprunge — 
da ſchob ſich Kurts Vater dazwiſchen, bleich wie der Junge, und gebot leiſe: 
„Mach, daß du wegkommſt, raſch!“ Kurt drückte ſich durch die Stubentür, und 
ſein Vater begann leiſe dem Hund zuzureden. Aber dieſer fletſchte auch gegen 
ihn die Zähne, nur einen Augenblick, dann ſchien er ihn plötzlich vergeſſen zu 
haben. Er fiel zuſammen und ſah nun aus, als ob er am Verenden ſei. Noch 
immer zitterte er am ganzen Körper, er lag halbaufgerichtet und ſchlenkerte den 
Kopf unſicher hin und her, feine Blicke gingen ins Anbeſtimmte, und aus feiner 
Bruſt kam manchmal ein leiſes Stöhnen. N a 
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Kurts Mutter kam herbeigelaufen und ſchob ihm eine Schüffel Milch unter 
die Schnauze, aber er bemerkte es gar nicht. Sein Kopf ſank, bis die Schnauze 
die Milch berührte, da fuhr er ein wenig auf, ſchlenkerte den Kopf zur Seite mit 
einem Ausdruck des Exkels, ſtellte ſich mühſelig auf die Füße und ſchritt taumelnd 
zur Tür hinaus. 

Abends lag er in einem Kornfeld und wollte ſterben. Aber ein Hamſter lief 
ihm dicht vor's Maul, und er hatte ihn zwiſchen den Zähnen zerknirſcht, ehe er 
wußte, wie ihm geſchah. 

Keines Menſchen Hand hat ihn mehr berührt. Er lief einſam durch Wälder 
und Fluren, lernte lauern und ſchleichen, nahm das Rebhuhn vom Neſte und den 
Haſen aus dem Lager, überraſchte das Reh im Bett und nahm auch mit Mäuſen 
und Maulwürfen vorlieb. And hatte er darauf keinen Appetit, ſo ging er am hellen 
Tage in die Dörfer und holte ſich, was ſein Herz begehrte. Jagdgenoſſen brauchte 
er nicht mehr, und ſie rochen nach Menſchen. 

Haßte er Menſchen? Er verachtete fie. 

Die Bauern hielten ihn für einen Wolf und wagten nicht allein durch die 
Wälder zu gehen, denn er ging keinem aus dem Wege. Aber die Leute im grünen 
Rock bekamen ihn nie zu ſehen, er kannte fie gut und ſpottete ihrer, ließ ihre Eiſen 
und Giftbrocken unberührt und wechſelte häufig ſein Gebiet; er lief weit durch die 
Welt und grub ſich ſein Lager immer wieder in anderen Wäldern. In immer 
tieferen Einſamkeiten. Je ferner von Menſchen, deſto ruhiger wurde er, deſto 
leiſer redete ſein Herzeleid. 

Aber es ſchwieg nie. Die eine einzige Liebe war ganz tot für ihn. Aber dieſes 
menſchenkluge Geſchöpf war der höchſten Liebe fähig, einer höheren Liebe, als 
irgendein Menſch ſeiner Welt zu fühlen und zu geben vermocht hatte — wie kann 
ein ſolches Geſchöpf ohne Liebe leben? 

Er jagte raſtlos, bis er todmüde war, und dann ſchlief er tief und feſt. 

Die hellen Sommertage gingen auf und unter, die Felder wurden kahl, die 
Büſche und Bäume begannen in den Farben des Herbſtes zu leuchten, da ſchritt 
er an einem ſchönen Abend durch ernſten Föhrenwald. Durch die rotgoldenen 
Stämme brach gleißendes Licht, ein ſtarker, warmer Sturm brauſte durch die 
Wipfel, darüber blaute wolkenloſe Himmels tiefe. Wie hatte Barry ſonſt ſolchen 
Sturm geliebt! Er ſchritt ernſt und gemeſſen zwiſchen den ſchlanken, roten Säulen 
und den grauen Felsblöcken hin, dem Waldrande zu. Er kam auf einen Felſen⸗ 
vorſprung hinaus, da tat er ſich nieder und hielt Ausſchau. 

Nings um ihn und unter ihm flammten die Birken, Buchen und Ebereſchen 
gelb, rot und violett wie loderndes Feuer, dahinter dehnte ſich das weite, ſtille 
Land im goldenen Abendſchein, hinter ihm in den Wäldern aber wühlte und 
rauſchte der Sturm. Nun kam der Winter bald. Er fürchtete ſich nicht davor. 
Aber er hatte letzte Nacht von einer fchönen, warmen Stube geträumt mit weichen 
Fellen und Teppichen und weißen Vorgängen — und einer ſchönen, ſanften Frau 
darin, die zu lieben wußte. Nie hatte er je dieſe Stube und dieſe Frau geſehen. 
Nie hatte er je einen Menſchen gekannt, der zu lieben wußte. 

Er ſah nicht das Bild, das vor ihm war, er ſchaute in ein unbekanntes Land, 
und ſeine ernſten Augen waren voll tiefer Schwermut. 

War feine große Liebe ganz vergeudet und verloren? Nein, es gab Augen, 
die ſie geſehen hatten, und die vergaßen ſie nie. Davon wußte er nichts. 
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Aber er wußte, daß er todeinſam war. Hatte ſein heißes Herz ganz umſonſt 
geklopft? 

Hinter ihm im Wald gingen Schritte. Er hörte fie nicht im Sturmes rauſchen. 
Ein junger Menſch im grünen Nock trat aus den Stämmen und ſah ihn liegen, 
legte an und ſchoß — er traf Barry hinters Ohr, und fein Kopf fiel herunter, 
ehe er's knallen hörte. 

Hatte ſein heißes Herz umſonſt geklopft? Das würde er nun nicht mehr 
fragen. Keine Liebe, keine Wärme geht je verloren. Nun fragte der Schöpfer 
nur: Haſt du lieben können? 

Ja, das hatte Barry gekonnt. 


Das Fortleben der altgermaniſchen Heldenlieder 
in den Epen des deutſchen Mittelalters 


Von 
Walther Kienaſt 


Anſere altgermaniſchen Heldenſagen, ſoweit wir überhaupt ihren Arſprung kennen, 
find Kinder der Völkerwanderungszeit. Die Stoffe der älteſten — Witege, Ermanarich, 
Offa — reichen in ihrem hiſtoriſchen Kern bis ins 4. Jahrhundert zurück; die jüngſte, 
die Alboinſage (den zweifelhaften Nother laſſen wir beiſeite), fällt ins 6. Jahrhundert. 
Blicken wir auf die uns erhaltenen Heldenlieder und epen, fo kommen wir mit dem 
Finnsburgfragment, dem Beowulf und dem Hildebrandslied bis ins 8., mit den älteften 
Eddagedichten bis ins 9. Jahrhundert hinauf. Den Abſchluß bilden die großen mittel- 
hochdeutſchen Epen der ausgehenden Stauferzeit und nach ihnen einige vereinzelt ſtehende 
Denkmäler: Das junge Hildebrandslied, König Ermenrichs Tod und der Hürnen Seifrid. 
Anſere Heldenſage hat alſo eine viele Jahrhunderte dauernde Entwicklung durchgemacht; 
Gedichte der Karolingerzeit etwa zeigen daher ein ganz anderes Geſicht als ſtoffgleiche 
aus dem Hochmittelalter. Spätere Generationen ſchreckten vor der inneren Wildheit 
der altgermaniſchen Dichtung zurück, ſuchten zu mildern und auszugleichen, machten 
ſie zum Spiegel ihrer Sitten und Empfindungen, ihrer Wünſche und Leidenſchaften. 
Das ſtoffliche Intereſſe trat mehr in den Vordergrund: Die Sagenmaſſe wurde ver- 
mehrt, teilweiſe unter Benutzung der Zeitgeſchichte; Fabeln, die ſich an dieſelbe Geſtalt 
knüpften, wurden pragmatiſch zu einander in Beziehung geſetzt, zu einer vollſtändigen 
Lebensgeſchichte zuſammengefaßt und genealogiſch ausgeſponnen. Die alten Helden 
mußten ſich modernes Koſtüm gefallen laſſen; an die Stelle der Königshalle tritt die Ritter- 
burg, an die der Bluts freunde und Gefolgsleute ein zahlreiches Aufgebot von Vaſallen 
und Knappen, kurz, das höfiſche Weſen kommt, wenigſtens in den erhaltenen Epen, 
immer ſtärker zum Durchbruch. Nicht mehr der innere ſeeliſche Konflikt iſt der eigentliche 
Gegenſtand; ein buntes Nankenwerk von allerlei wunderbaren Heldentaten und felt- 
ſamen Abenteuern legt ſich um die ſchlicht⸗ſtrengen Fabeln der alten Heldenlieder. Den 
heroiſchen Charakter der altgermaniſchen Poeſie ſuchte man im ſpäteren Mittelalter 
dem eigenen, romantiſch⸗ abenteuerlichen Geſchmack anzupaſſen. Der Grad dieſer 
Amwandlung tft bei den einzelnen Gedichten verſchieden; die allgemeine Richtung iſt 
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überall dieſelbe. Zuweilen brachte die neue Art auch tiefere Begründungen, zartere 
Gefühlstöne, feinere Einzelzüge. Sieht man auf die Entwicklung der Sagen im ganzen, 
ſo iſt doch kein Zweifel, daß es ſich um Lebensläufe abſteigender Linie handelt. 

Auch Stil und äußere Form änderten ſich. Der Spielmann bewahrte nicht die 
ſtrenge Kunſtübung des Skopes, die ſeine war lockerer und gröber, weniger ſtilrein, minder 
einheitlich in der Stimmung. Die Allitteration wurde durch den Endreim, der unregel- 
mäßig gefüllte Zweitakter durch den viertaktigen Vers erſetzt, der ſich immer mehr dem 
alternierenden Jambentrab näherte, ſtrophiſche Gliederung wurde allein herrſchend, und 
vor allem: neben und vor das Lied trat das Epos. 

Dadurch, daß uns die jüngeren Geſtaltungen der Heldenſage faſt ausſchließlich in 
Epenform überliefert find, wird ein Vergleich der Sagenſtufen verſchiedenen Alters 
ſehr erſchwert. Es iſt ein anderes, ob ein Stoff durch die Jahrhunderte dauernd die Form 
des kurzen Heldenliedes bewahrte, alſo ſtets denſelben Stil beibehielt und nur den wechſeln⸗ 
den Einflüſſen des Zeitgeſchmackes und der verſchiedenen Begabung etwaiger Am⸗ und 
Neudichter unterlag; ein anderes, ob der Liedinhalt zum Epos ausgeweitet ward und 
ſomit {don durch die Nötigung der Form, durch den Anterſchied des breiten Epen⸗ 
ſtils vom knappen Liedſtil, die Fabel durch eine Menge neuer Epiſoden und Szenen, 
Perſonen und Einzelheiten bereichert wurde, die der alten Sage, dem Liedinhalt, gar 
nicht bekannt waren. 

Das Nibelungen, lied“, wie wir uns für Nibelungenepos zu ſagen leider gewöhnt 
haben, zeigt das am deutlichſten. Hier iſt uns die Ausprägung des Stoffes in Lied und 
Epos noch nebeneinander erhalten: Die altnordiſchen Nibelungenlieder der Edda, aus 
denen wir uns ein ziemlich eingehendes Bild von den verlorenen fränkiſchen Ardichtungen 
machen können, auf der einen, das Nibelungenepos auf der anderen Seite. Der Dichter 
des Epos ſchuf ſein Werk nicht auf Grund der altfränkiſchen Lieder; dieſe waren inzwiſchen 
verklungen und vergeſſen. An Stelle des altfränkiſchen Brunhildenliedes war zu ſeiner 
Zeit eine gegen Ende des 12. Jahrhunderts ſpielmänniſch umgebildete und vergröberte 
Form im Schwange, und das alte Lied vom Burgundenuntergang war in den 1160er 
Jahren bereits zu einem Epos verarbeitet worden, dem „älteren Epos“ oder der „älteren 
Nibelungen Not“. Beide Werke find uns in der Proſaauflöſung der Thidreksſaga 
(d. i. „Geſchichte Dietrichs von Bern“) erhalten, einer norwegiſchen Sagenſammlung 
aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, deren Verfaſſer Brunhildenlied wie älteres Epos 
von niederſächſiſchen Männern — nicht ohne Zutaten, Amgeſtaltungen und Verluſte — 
übermittelt wurden. Dieſes Brunhildenlied des ausgehenden 12. Jahrhunderts bildet 
die Quelle für Teil J, das ältere Epos die Grundlage für Teil II des Nibelungenliedes. 
Bei den übrigen mittelhochdeutſchen Heldenepen und dem Waltharius find wir nirgends 
in der glücklichen Lage, Lied und Epos nebeneinander zu beſitzen. Doch find auch hier 
ältere Sagenſtufen teils überliefert, teils erf chließbar. 

Es kommt uns im folgenden darauf an, ein lebendiges Bild zu entwerfen von dem, 
was aus den altgermaniſchen ſtabreimenden Liedern im Hochmittelalter wurde, in 
großen Amriſſen zu zeigen, wie fic Stoff, Geiſt und Form der alten Gedichte teils 
ſiegreich behaupteten, teils zu etwas neuem umbildeten. 


1. 

Das altgermaniſche Ethos iſt an vielen Stellen trefflich bewahrt. Der alt⸗ 
germaniſche Menſch verlangte Treue nur innerhalb beſtimmter Bande, der Sippe, 
der Blutsffreundſchaft, des Dienſtverhältniſſes. Gegen Fremde war Trug und Hinter- 
liſt erlaubt. Im Mittelalter hatte ſich unter dem Einfluß des Chriſtentums darüber 
eine andere Anſchauung durchgeſetzt, und doch betrügt im Nibelungenlied Siegfrid noch 
immer Brunhild, ohne daß deshalb ein Makel auf ihn fiele, plant und vollführt Hagen 
den Meuchelmord und vermehrt dadurch nur ſeinen Ruhm als unerſchütterlich treuer 
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Gefolgsmann. Einzelne Szenen find wie erratiſche Blöcke ſtehen geblieben inmitten 
jüngeren weicheren Geſteins. So vor allem die gewaltige Horterfragung am Schluß 
des Nibelungenliedes, die faſt ganz wie jetzt, nur ſtatt Kriemhilden Attila in den Mund 
gelegt, bereits in dem fränkiſchen Burgundenliede vorhanden war. In der erbarmungs- 
loſen Härte und dem unbeugſamen, den übermächtigen Feind noch im letzten Atemzuge 
verlachenden Trotz, der in dieſen wenigen Zeilen hervorbricht, ſpricht altgermaniſcher 
Geiſt noch im beginnenden 13. Jahrhundert zu einem anders gearteten Geſchlecht. 

An manchen Stellen gelingt es dem letzten Nibelungendichter ſogar, das alte Ethos 
zu ſteigern und zu vertiefen. So auch in der Horterfragung. Dieſe Szene hatte bisher 
nur die Hortgier als Nachemotiv Kriemhilds betont, jetzt wird auch Siegfrids Tod 
daneben gerückt: Mit Siegfrids Schwert erſchlägt Kriemhild Hagen, „daz truoc min 
holder vriedel, dé ich in jungest sach“. Hagen iſt im Nibelungenlied der Vaſall, nicht mehr 
der Halbbruder der drei Wormſer Könige wie im älteren Epos. Es kommt dadurch ein 
tieferer Klang in den Auftritt hinein, der getreue Dienſtmann nimmt das Geheimnis 
ſeines Herren mit ins Grab und läßt dieſen ſo noch im Tode über ſeine Feindin tri⸗ 
umphieren. Es iſt nichts mehr von dem kalten Mißtrauen da, das einſt Gunther gegen 
Hagen als den Mitwiſſer beſeelte. Daß die burgundiſchen Brüder im älteren Epos 
ihren Halbbruder nicht auslieferten, um damit ihr Leben zu erkaufen, verſtand ſich von 
ſelbſt. Daß fie auch für ihren Vaſallen fo unerſchütterlich einſtanden, wirkte als begeiſtern ⸗ 
des Beiſpiel der Treue des Herren gegen ſeinen Mannen. Das ältere Epos ſetzt als 
gegeben voraus, daß Hagen Siegfrids verwundbare Stelle kennt. Im Nibelungenlied 
muß Kriemhild ſelbſt dem Mörder ihres Gatten das Geheimnis verraten, ſie iſt jetzt 
unwiſſend mitſchuldig an feinem Tode und macht fic darüber quälende Selbſtvorwürfe. 
Auf Rechnung des älteren Epikers kommt die echt heldiſche Erfindung, daß Nüdeger 
von ſeinem Schwiegerſohn Giſelher mit demſelben Schwert erſchlagen wird, das er ihm 
einſt als Gaſtgeſchenk gab. 

Ofter geſchah es, daß das altheidniſche Ethos geſchwun den iſt. Gute Beiſpiele 
liefert dafür der Zank der Königinnen im Nibelungenlied und was damit zuſammenhängt. 
Einft, im „alten Sigurdliede“ der Edda, wurde Sigurd ermordet, weil er Brunhild 
betrogen, ſie mit einem ihrer unwürdigen Gatten verkuppelt hatte. Jetzt wird dieſer Punkt 
gar nicht mehr berührt. Der Streit der Frauen entbrennt daran, daß Kriemhild ihre 
Schwägerin vor dem ganzen Hofe „Kebſe“ ſchilt, alſo an einer bloßen Verleumdung. 
Siegfrid muß ſterben, weil er zu ſeinem Weibe geſchwatzt hatte. Das war noch flacher 
als in dem ſpielmänniſchen Brunhildenliede, denn hier enthielt das „Kebſe“ Wahrheit, 
hier hatte Siegfrid ihr auf Gunthers Wunſch in der Brautnacht wirklich das Magdtum 
geraubt. Anmöglich, fic) Derartiges in einem ſtabreimenden Liede zu denken. Der Nibe⸗ 
lungendichter hat das, dem ſtrengeren ritterlichen Sittengeſetz entſprechend, beſeitigt und 
ſich dem alten Liebe wieder genähert; in feiner Darftellung tritt Siegfrid die Brunhild 
rechtzeitig ſeinem Schwager ab. In anderer Hinſicht hat er einen unedlen Zug ſeiner 
Vorlage übernommen: Auch im Epos wird Gunther von der Jungfrau gebunden und 
an die Wand gehängt, nur ſind die drei Nächte hier in eine zuſammengezogen. Im 
Waltharius kommt der Pflichtenkonflikt, in dem ſich Hagen befindet — Freundestreue 
gegen Nachepflicht — nicht zur Geltung, der mönchiſche Verfaſſer hatte dafür keinen 
Sinn. Aus einer Anſpielung in Strophe 2344 des Nibelungenliedes (Handſchrift B, 
Ausgabe von Bartſch) und aus den mittelhochdeutſchen Waltherbruchſtücken wiſſen wir, 
daß Hagen von ſeinem Freunde „viel liebe Verwandten“ getötet wurden und er untätig 
auf feinem Schilde dabei ſaß. Ekkehard nennt nur Patafrid; daß Hagen mit der Sippen ⸗ 
pflicht ringt, deutet er mit keinem Worte an. 

Wir ſehen: bald ſetzt ſich das neue Denken durch, bald behauptet ſich fiegreich alt» 
germaniſcher Geiſt. „So geht es bei aller überlieferungsſtarken Kunſt: das Dichtwerk 
ſtellt von ſich aus ſeine Anſprüche, es hat ein gewiſſes Eigenleben; wieviel von der Denkart 
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der jüngeren Zeit hereinſickern kann, hängt vom Zufall ab.“ (A. Heusler, Nibelungen 
ſage und Nibelungenlied, 2. Aufl. 1922, S. 39.) 

Es zeichnet die mittelhochbeutichen Epen, daß in ihnen die Treue viel ſtärker betont 
wird als in den altgermaniſchen Liedern. Wolfdietrichs Dienſtmannenſage iſt ganz von 
der Verherrlichung der beiderſeitigen Treue beherrſcht, mit Anſätzen zur Abertreibung, 
wie man ſie einem ſtabreimenden Lied nicht zutrauen kann. In „Dietrichs Flucht“ opfert 
der Berner fein Reich, um das Leben feiner gefangenen Mannen zu retten. Das Hod 
mittelalter konnte ißlich keinen Sring mehr zum Helden erfiefen. 

Zum Teil iſt hier der Einfluß des Chriſtentums wirkſam. Am ſtärkſten tritt 
chriſtliches Fühlen gerade beim älteſten unſerer Epen hervor, dem Waltharius, wie das 
bei einem geiſtlichen Verfaſſer ja natürlich iſt. Walther bittet Gott demütig um Ver⸗ 
zeihung, daß er ſich in freventlichem Trotze vermaß, alle Franken zu erſchlagen. Er dankt 
ihm (freilich nach 5 Muſter) für gnädigen Schutz, als er 11 ſeiner Gegner 
niedergeſtreckt hat. Ruhm (laus) wird vilis genannt, ein zur Rache aufteizender 
demens. Von m cruenti wird geſprochen. Im Nibelungenlied ift davon viel weniger 
zu ſpüren, mit Recht hat Goethe es ein heidniſches Werk genannt. Nur in Außerlich⸗ 
keiten wird das Chriftentum ſichtbar, fo in den Kirchgängen in Worms und im Hunnen- 
lande, in den Seelenmeſſen bei Siegfrids Begräbnis oder in dem Kaplan, der bei der 
Donaufahrt über Bord geworfen wird. Etwas ſtärker fühlt man das Chriſtliche in der 
Gudrun und den Wolfdietrichen. Die Anrufungen Gottes, wie ſie ſich häufig in „Dietrichs 
Flucht“ und „Nabenſchlacht“ finden, wären auch in einem ſtabreimenden Gedicht möglich, 
man denke an das alte Hildebrandslied. 

Am ſtärkſten iſt im Nibelungenlied chriſtliches Empfinden bei Nüdeger. Erfunden 
vom Dichter des aus der Thidreksſaga zu erſchließenden erſten Dietrichsepos, erhielt 
ſeine Geſtalt ihre charakteriſtiſche Ausprägung doch erſt von der Meiſterhand des älteren 
Nibelungenepifers. In feinem Seelenkampf erklingen echt chriſtliche Töne von tiefer 
Innigkeit, fein Seelenheil iſt ihm teuerer als alle irdiſchen Güter. 

Im Verhaltnis von Mann zu Weib, in der Darſtellung der Liebe, tritt ein 5 
Fühlen hervor. Im angelſächſiſchen Waldere iſt Hildgund ganz Kampfjungfrau, die 
Walthern zum Kampfe anſtachelt. Im Waltharius dagegen hat ſie der Dichter nach dem 
chriſtlich⸗klaſſiſchen Frauenideal umgeſchmolzen, in ihr das liebende Weib gezeigt. — Die 
Hilde, die uns Bragi und Snorri ſchildern, zeigt den Walkürencharakter noch ausgeprägter 
als einſt Hildgund. Sie verhindert eine Verſöhnung zwiſchen Entführer und Vater, 
fie geht nachts auf die Walſtatt und erweckt die Erſchlagenen zu neuem Leben, auf daß 
ſie am Morgen wieder in den Kampf ziehen können. Die Hilde des Gudrunepos läßt 
ſich, durch Horands ſüßen Geſang bewegt, freiwillig entführen und ftiftet in der Der- 
ne Frieden und Freundſchaft zwiſchen den beiden Parteien. Im „alten 

igurdliede fpielt die Liebe überhaupt noch keine Rolle; Brunhild finnt auf Nache, weil 
Soke einen ihrer unwürdigen Gatten bekommen und fo unfreiwillig ihren Eid gebrochen 
hat. Die fpätere nordiſche Dichtung, um fie zum Vergleich heranzuziehen, hat das 
erotiſche Moment zwiſchen Sigurd und Brunhild ſtark betont. Das „kurze Sigurdlied“ 
hat Brunhild zur unglücklich Liebenden gemacht, die es nicht ertragen kann, den Geliebten 
im Arm einer anderen Frau zu wiſſen; im „großen Sigurdlied“ wird ihre Liebe, die mit 
pſychologiſch fein zergliedernder Kunſt geſchildert iſt, erwidert. Das Nibelungenlied 
weiß von einer Liebe Brunhilds zu Siegfrid nichts, nur eine Stelle, Brunhilds Tränen 
beim ee läßt vermuten, daß neben dem ſchon genannten Brunhildliede 
noch ein anderes exiſtierte, nach dem Brunhild von Liebe zu Siegfrid erfüllt und auf ihre 
eg eiferfüchtig war. (Daß Brunhild weine, weil Kriemhilde mit einem „An⸗ 
verheiratet ſei, iſt eine unglückliche Erfindung des letzten Nibelungeudichters, 
der esa Brunhilds Klagen nicht mehr zu erklären wußte.) Dafür hat unſer Epiker das 
Erotiſche an anderen Stellen nicht zu kurz kommen laſſen. Siegfrid darf jetzt Kriemhild 
4 Dt e. III, 10 Pr 
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erſt heiraten, nachdem er Gunthern das erſehnte Weib errungen hat, dadurch bot ſich die 
Gelegenheit, ihn einige hundert Strophen länger als minniglichen Bräutigam vorzu⸗ 
führen. Auch die Sinnlichkeit wird ſtark betont. Das iſt in den übrigen mittelhochdeutſchen 
Heldenepen nicht anders. In Hugdietrichs Brautwerbung oder im Wolfdietrich, wenn 
er die Liebe der Heidenjungfrau verſchmäht, geht es manchmal bis zu begehrlicher Lüftern- 
heit. Der altgermaniſchen Heldendichtung tft finnliche Liebe fremd, geiſtige Leidenſchaft 
beſtimmt den Verkehr der Geſchlechter. 

Das Minnigliche, die Frauenverehrung, iſt ein Kennzeichen der neuen ritterlich⸗ 
höfiſchen Geſellſchaft. Sie hat unſeren mittelhochdeutſchen Epen ihren Stempel 
aufgedrückt und dieſe dadurch von den Heldenliedern der germaniſchen Skope wie ihrer 
Amtsnachfolger, der mittelalterlichen Spielleute, vielleicht am bezeichnendſten unter- 
ſchieden. Der neue Geiſt prägt ſich deutlich in manchen Perſonen aus. Dietrich von Bern, 
wie ihn das Nibelungenlied vor uns hinſtellt, mit ſeiner wunderbaren, lei 
Reife iſt eine Schöpfung des letzten Nibelungendichters; die Thidreksſaga kennt dies 
Bild noch nicht. Ebenſo Etzel mit ſeiner ſeeliſchen Zartheit und Feinfühligkeit oder in 
der Gudrun Herwig von Seeland und Siegfrid von Morland. Dieſe Verſchmelzung 
heroiſcher und höfiſcher Sinnesart war den Spielmannsliedern, ja noch der älteren 
Nibe lunge Not und dem Dietrichsepos (nach Ausweis der Thidreksſaga) fremd. 

Noch ſtärker kommt die ſtändiſch⸗ ritterliche Verfeinerung in allerlei äußerem Auf⸗ 
putz und in der Tilgung alter derbkräftiger Züge zum Ausdruck. Siegfrids elternloſe 
Jugend iſt im Nibelungenliede verſchwunden, er iſt zu einem vornehmen jungen Prinzen 
aus Niederland geworden. Volker, im älteren Epos noch ein wirklicher Spielmann, 
wird zum mächtigen Lehnsherren befördert, der fic mit feinen eigenen Rittern ins 
Hunnenland aufmacht und mit den Fürſten die Lanzen bricht. Die Kämpferpaare am 
Schluß der Nibelunge Not werden neu geordnet, die burgundiſchen Könige fallen edleren 
Gegnern zum Opfer; Gunther nicht mehr Blödelin, ſondern Dietrichen, Gernot an Stelle 
Hildebrands Nüdegern, Giſelher dem jungen Wolfhart. Der Backenſtreich, den einſt 
Ortlieb dem Hagen verſetzte, iſt getilgt. Von den Meerweibern verabſchiedet ſich der 
Tronjer höflich, während er ſie im älteren Epos mitten durchhieb. Daß die Nibelungen 
bei der Donauüberfahrt mit dem Boote kentern und ins Waſſer fallen, daß ſie ſich ſpäter 
an Feuern ihre naſſen Kleider trocknen, ſchien dem Nibelungendichter für ſeine Helden 
nicht geziemend zu ſein; er ſtrich dieſe Szenen. Siegfrid wartet jetzt nach dem Wettlauf 
zum Quell höflich, bis König Gunther getrunken hat. Er beſchmiert ſich nicht mehr mit 
der geſchmolzenen Hornhaut des Drachen und bleibt da verwundbar, wohin ſeine Hände 
nicht reichen, ſondern er badet in feinem Blute und ein Lindenblatt, das auf feinen Rüden 
fällt, hält das Blut von einem Fleck zwiſchen den Schulterblättern ab. Dem dichteriſchen 
Geſamteindruck ſehr abträglich wirken die unendlichen Feſtlichkeiten, Botenfahrten und 
Beſchreibungen der Gewänder, wie fie ſich beſonders in Teil I in unerträglicher Lange⸗ 
weile häufen. In den anderen erhaltenen mittelhochdeutſchen Heldenepen macht ſich im 
allgemeinen das Höfiſche ebenſo breit wie in Teil I des Nibelungenliedes. Man denke 
an die Szenen in „Dietrichs Flucht“, wie die 1000 Frauen um Gnade für Dietrich bei 
Ermenrich bitten, oder in der Gudrun die vielen Hochzeiten und Turniere und die aus⸗ 
führliche Beſchreibung der Schiffe Hetels und der Geſchenke der Hegelinge für Hagen. 

Das Rittertum des Hochmittelalters empfand durchaus übernational, es fühlte 
ſich mit den Standesgenoſſen des Auslandes viel enger verbunden als mit dem Bürger 
und Bauer der Heimat, auf die es hochmütig herabſah. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß der mittelhochdeutſchen Heldenepik mit ihrem ritterlich⸗höfiſchen Anſtrich nationale 
Gefühle fremd find. Sie nahm darin denſelben Standpunkt ein wie die ſtabreimenden 
altgermaniſchen Heldenlieder. Auch dieſe hatten, obwohl meiſt aus großen hiſtoriſchen 
Völkerkämpfen erwachſen, das Politiſche völlig abgeſtreift und ſich ganz auf das rein 
Menſchliche eingeſtellt. Nur ſehr gelegentlich ſchlagen nationale Klänge an unfer Ohr. 
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So wenn im altnordiſchen Hunnenſchlachtliede von Freiheit und Vaterland die Rebe 
ift, wenn Offa als Vorkämpfer gegen den Landes feind gefeiert oder der hadubardiſche 
Ingeld zur Rache an den Dänen aufgereizt wird. Ebenſo ift es ſchon eine Beſonderheit, 
daß älteres Epos und Nibelungenlied in den Kämpfen an Etzels Hofe die Hunnen ſicht⸗ 
lich als unterlegene, den germaniſchen Necken nicht gewachſene Krieger ſchildern. Die 
entſchieden nationaldäniſche Tendenz, die viele germaniſche Sagen in Saxos Wieder- 
gabe zeigen (meiſt mit deutſchfeindlicher Spitze), hat erſt Saxo ſelbſt hereingebracht, 
der als glühender Patriot die däniſche Großmachtsperiode unter Waldemar I. und 
Knud VI. miterlebte. 

Vom altgermaniſchen Skop und Skalden galt das Wort: Es ſoll der Sänger 
mit dem König gehen. Sie ſaßen neben dem Hochſitz des Herrſchers in der Halle und 
ſtritten an ſeiner Seite in der Schlacht. Eine lange Reihe von Skalden nennt uns die 
Aberlie ferung, die ebenſo Helden des Schwertes waren wie des Wortes und oft genug 
die Treue gegen ihren Herren mit dem Leben beſiegelten, von Glum Geiraſon, der an 
Harald Grafelds Seite bei Fitjar mitfocht, und Einar Skalaglamm, Jarl Hakons Helfer 
wider die Jomswikinge, bis auf Sighwat Thordarſon, der Olaf dem Heiligen Norwegens 
Krone erringen half, und Thormod Berſaſon, der vor der Schlacht bei Stiklaſtadir die 
Gefolgsmannen durch das Bjarkilied zur Treue anfeuerte und nach dem Fall des ge⸗ 
liebten Herrſchers im Kampfgetümmel den Tod ſuchte und fand. Die Spielleute 
des Mittelalters find davon durch eine Welt geſchieden. Sie konnten die Schlachten 
nur noch in ihrer Phantaſie mitkämpfen, das harte ungebrochene Kriegerbewußtſein 
fehlt ihnen, und mehr elegiſche Töne drängen ſich vor. Anſer letzter Nibelungendichter 
iſt dafür ein gutes Beiſpiel. Während das alte Atlilied der Edda am Schluß die grimme 
Racherin verberrlichte, klingt das Nibelungenlied in ſchwächliches Klagen und Jammern 
aus: i 

„Die liute heten alle jämer unde nöt. 
Mit leide was verendet des küniges höchgezit. 
als ie diu liebe leide zaller jungeste git.“ 


In „Dietrichs Flucht“ und „Nabenſchlacht“ mit ihren vielen , Owe” herrſcht ſtrecken⸗ 
weiſe eine geradezu weinerliche Stimmung, und in der Gudrun brechen den Reden bei 
jeder Gelegenheit die Tränen aus. Schlimmer iſt es, wenn unedle und plebejiſch gemeine 
Züge fi breit machen; fo wenn Brunhilden in der Hochzeitsnacht von Siegfrid das 
Magdtum geraubt wird — was freilich in unſer Epos nicht Eingang gefunden hat —, 
und ſie vorher Gunther drei Nächte lang anpflöckt oder wenn Gerlind über Gudrun 
ſchmutzige Verdächtigungen ausſchüttet und Ortwin die Schweſter, als er fie am Meeres- 
geſtade zum erſten Male wiederſieht, fragt, wo ihre Kinder ſeien, die ſie von Hartmut 
habe. Die niedere geſellſchaftliche Stellung des Spielmanns wird hier deutlich. Er 
bemühte ſich, das altheroiſche und das ritterliche Denken und Fühlen wiederzugeben, 
aber zuweilen bricht dann doch ſein plebejiſcher Charakter hervor und erinnert daran, 
daß viele ſeines Standes gleichzeitig Gaukler und Poſſenreißer waren. 

Nicht nur die Menſchen hatten ſich gewandelt, auch die äußere Amwelt war eine 
andere geworden. Die alten, einfachen Verhältniſſe find geſchwunden, die prächtig ⸗ reiche 
Kultur des Hochmittelalters iſt an ihren Platz getreten. Einſt erhub ſich der Streit 
Brunhilds und Kriemhildens, als fie im Rheine badeten und um den höheren Stand 
in der Strömung ſtritten. In dem Brunhildenliede, das die Thidreksſaga bewahrt hat, 
bildete die Königshalle mit dem Hochſitz den Hintergrund der Handlung. Im Nibe- 
lungenepos endlich beginnt der Hader bei den Ritterfpielen und fallen die entſcheidenden 
Scheltworte unter der Kirchtür vor und nach dem Gottes dienſt. Ein ebenſo bezeichnender 
Wechſel der Szenerie hat ſich im zweiten Teil vollzogen. Einſt geſchah das „brenna 
inni“ der Burgunden in einer Holzhalle, im älteren Epos und Nibelungenlied dagegen 
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in einem Steinbau — ein Wechſel, der für die Kompoſition des ganzen Sehluptetls 
oe Folgen gehabt hat. Seit den Kreuzzügen trat auch die Fremde, Griechenland 

der Orient, in den Geſichtskreis. Man en fih an der Buntheit der mittel- 
eee Welt, wie fie beſonders die Ortnit⸗ Wolfdietrich ⸗Gedichte in 
kräftigen Farben malen. ; 


Die Gebrüder Grimm dachten fi) am Anfang der Entwicklung ein „nationales 
Arepos“, das alle Stoffe der germaniſchen Heldenſage vereinigt und aus dem fich die 
einzelnen Sagen erſt verſelbſtändigt und losgeldft hätten. An dies Geſpenſt glaubt 
niemand mehr. Die moderne Forfchung lehrt, daß die zykliſche Verbindung ur- 
ſprünglich getrennter Sagen ein Wahrzeichen jüngeren Geſchmackes iſt. „Dietrichs 
Flucht“ wird durch eine, mehrere tauſend Verſe umfaſſende Genealogie eingeleitet, 
welche die Dietrichsſage mit König Nother, Ortnit, Wolfdietrich und Siegfrid ver⸗ 
knüpft! In Thidreksſaga und „Nabenſchlacht“ iſt Witeche der Sohn Wielands des 
Schmiedes, Enkel des Waſſerrieſen Wate. Selbſtändige Sagen desfelben Helden werden 
verkniipft: So wird die von Siegfrid erlöſte Walküre der Brunhild gleichgeſetzt und die 
„Vorverlobung“ konſtruiert. Im Nibelungenlied wird man dafür Feine ſicheren Anhalts . 
punkte entdecken. Man wünſchte vollſtändige Biographien ſeiner Helden zu haben, 
nicht eine Vielheit von Siegfrid⸗ oder Starkadſagen, die ſich an manchen Stellen wiber- 
ſprachen, ſondern eine einzige Siegfrid⸗ oder Starkadſage. Häufig wurden Sugend- 
geſchichten hinzugedichtet, wie für Witeche, Dietleib u. a. in der Thidrelsſaga, oder für 
Hagen am Anfang der Gudrun. Mit Vorliebe nahm man auch bekannte Helden in 
Sagen hinüber, mit denen fie eigentlich nichts zu tun hatten. Schon das zu erſchließende 
baiwariſche Lied vom Burgundenuntergang zog Dietrich von Bern hinein, das ältere 
Epos fügte Nüdeger, Hildebrand und Iring, der letzte Nibelungendichter Wolfhart 
und Helferich, Irminfrid von Thüringen und Hawart von Dänemark hinzu. In den 
Bruchſtücken des mittelhochdeutſchen Waltherepos erſcheinen Ortwin von Metz, Voller 
u. a. Den Preis trägt wie immer, wenn es ſich um Geſchmackloſigkeiten handelt, Heinrich 
der Vogler davon. In „Dietrichs Flucht“ und „Nabenſchlacht“ wimmelt es nur ſo 
von Statiſten mit berühmten Namen: Siegfrid, Gunther, Gernot, Walther, Berchtung, 
Fruote und viele andere! 

Der jüngere Spielmannsgeſchmack ging durchaus auf das Viele, die Quantität. 
Das Anterhaltungsbedürfnis follte befriedigt werden. Man ſtrebte danach, die Sagen ; 
maſſe zu vermehren und zu verbreitern. Zu dieſem Zwecke zog man gern Ereigniſſe 
der Zeitgeſchichte, gelegentlich auch einer weiter zurückliegenden Epoche, unter der not ⸗ 
wendigen Verkleidung und Ausſchmückung in die alten Sagen hinein. Am ausgiebigſten 
geſchah das in . der Thidreksſaga, doch find dieſe wohl immer auf 
Spielmanns lieder beſchränkt geblieben. Bei dem Sachſenkönig Liudeger im Nibelungen ⸗ 
lied hat man doch wohl an den Kaiſer Lothar von Supplinburg zu denken, und wenn die 
Dänen mitbefiegt werden, fo wird dies eine Anſpielung auf die Kämpfe beim Sturz 
Heinrichs des Löwen fein. In dem Handftreich Gelpfrats gegen die Burgunden ſpiegelt 
ſich wohl ein Einfall bayriſcher Grafen in das Bistum Paſſau (1199). Hinter Gere 
und Edewart in Nibelungenlied Teil I verbergen ſich vermutlich die aus einem hiſtoriſchen 
Liede oder einer Chronik wieder ausgegrabenen Markgrafen der Ottonenzeit. 

Oft half man ſich noch einfacher mit Doubletten: Aus den in der Vorlage erzählten 
Ereigniſſen ſpann man weitere heraus, die meiſt ihrem Muſter ſo ähnlich ſahen, wie ein 
Ei dem anderen. Am weiteſten geht hierin wieder Heinrich der Vogler mit ſeinen ver⸗ 
doppelten und verdreifachten Schlachten und Botengängen. Die vermehrte Perſonenzahl 
bot dem Epiker häufig Gelegenheit, neue Epiſoden hinzuzudichten. Die breite Epenform 
forderte förmlich dazu auf, knappe Andeutungen des Liedes zu umfänglichen Abſchnitten 
aus zuwalzen. Hierher gehört im Nibelungenlied etwa der Kampf Blödelins und feiner 
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Heunen gegen die burgundiſchen Knechte, der breit erzählte Antergang der Amelungen⸗ 
krieger, das Maſſenturnier am Hunnenhof, Vater Siegmunds Rückkehr in fein Nieder⸗ 
land uſw. Es wurden ſogar einigen Epen ganz neue Teile zugedichtet, wie Ortnits und 

Brautfahrt oder die ſchon erwähnte Jugendgeſchichte Hagens in der Gudrun. 

Daneben fehlen Streichungen nicht ganz. Auftritte, die aus irgendeinem Grunde 
dem neuen Geſchmacke widerſtrebten, mußten fallen. Brunhilds Geſtalt hatte ſchon das 
dieſer Strecke der Thidrelsfaga zugrunde liegende Lied verflacht. Der heroiſche Selbft- 
mord paßte nicht mehr zu ihr, dieſe große Szene mußte verſchwinden. Im Nibelungen⸗ 
epos wurde ein kurzer Auftritt dieſes Liedes ausgemerzt, in dem Brunhild die heim- 
kehrenden Mörder aufforderte, Siegfrids Leichnam Kriemhilden ins Bett zu werfen. 
Der letzte Nibelungendichter drückte Brunhild bewußt gegenüber ſeiner Hauptheldin. 
Das fröhliche Gelage der Fürſten in der Nacht nach Siegfrids Morde war für ein 
zarteres Gefühl zu kraß, es wurde getilgt. 

Der neue Spielmannsgeſchmack unterſcheidet ſich durch den Geiſt des Maßloſen, 
durch feine Sucht zu Abertreibungen von dem keuſch⸗ einfachen Stil der alten Lieder. 
Das erſte Beiſpiel für die neue Darſtellungsart liefern uns, noch außerhalb der Helden⸗ 
ſage, jene bekannten Verſe der St. Galler Nhetorik. Der Waltharius zeigt ſich bereits 
davon ergriffen, etwa in der Szene, wie an Walthers Schild vier Männer zerren und 
er feſt ſteht wie eine Eiche, und noch deutlicher in den bizarren Verwundungen am Schluß. 
Selbſt der Nibelungendichter, doch gewiß einer der beſten ſeines Berufes, ſteigert die 
Zahlenangaben ſeiner Vorlagen ins Ausſchweifende. Ins Hunnenland ziehen ſtatt tauſend 
jetzt zehntauſend Ritter und Knappen, die alle noch mit dem einen Boote übergeſetzt werden, 
und aus Etzels Saal wirft man jetzt nach dem erſten Kampfe 7000 Tote hinaus! In der 
Gudrun und noch mehr in „Dietrichs Flucht“ und „Nabenſchlacht“ nehmen an den 
Kämpfen auf beiden Seiten unendliche Mengen teil, find die Zahlen ins Phantaſtiſche 
übertrieben. Die alten Helden werden in den Augen der neuen Zeit zu halben Riefen. 
Dietrich ſpeit im Kampfe mit Hagen nach der Thidreksſaga Feuer (was ficher auf Nech⸗ 
nung des ſächſiſchen Spielmannes kommt, der dem Sagaſchreiber das ältere Nibelungen · 
epos vermittelte), ebenſo in der „Nabenſchlacht“ bei Witeches Verfolgung, im „Laurin“, 
wo er ſo ſeine Ketten ſchmelzt, und in anderen Dietrichsepen ſonſt. Siegfrid entwurzelt 
im Hürnen Seifrid Teil I und in der Thidreksſaga Bäume, und Brunhild iſt in Thidrels⸗ 
ſaga und Nibelungenlied, ſehr zum Unterfchiede von der Schildmaid der Eddalieder, 
zum Kraftweib geworden. 

Die Freude am RNomantiſch⸗Abenteuerlichen, am Märchenhaften nimmt 
überhand und dringt auch in die alten Fabeln ein. Verhältnismäßig frei davon ge ⸗ 
halten hat ſich unſer Nibelungenlied; nur wenn Siegfrid aus ſeinem Nibelungenreich 
Ritter gegen Brunhilds Untertanen aufbietet und dort vorher mit dem Rieſen und 
Alberich kämpft, ſehen wir das Streben nach ſolch niederen ſpielmänniſchen Wirkungen. 
Wenn in Thidreksſaga und Hürnen Seifrid Teil I der Schmied Sieg friden nach feinem 
Drachenkampf eine Nüſtung ſchenkt, fo iſt darin wohl eine Einwirkung des Starken 
Hans- Märchens zu erblicken. Hagen von Irland wird von Greifen geraubt und in ihr 
Neſt getragen, Hilde von angeblichen Kaufleuten liſtig entführt — beides Motive der 
morgenländiſchen Erzählungskunſt. Gerlinde trägt Züge der böſen Stiefmutter des 

Reich an Märchenmotiven und allerlei romantiſchen Zügen find beſonders 
die Wolfdietrichgedichte: Die unerwartete, wunderbare Erlöſung der angeſchmiedeten 
Berchtungſöhne durch den verkleideten Pilger; Wolfdietrich als Kind auf der Wieſe 
gend und nach den glühenden Augen der ihn beſchnüffelnden Wölfe greifend; Berchter 
und Sabene als guter und böfer Ratgeber; das Meerweib, das um Wolfdietrichs Minne 
wirbt; die rauhe Elſe, die Wolfdietrich im Walde verzaubert und ſich [pater in die [chine 
Sigeminne verwandelt; die Heidentochter, die Wolfdietrich, der fie verſchmäht, einen 
Wald und See in den Weg hezt; Hugdietrich bei Hildburg im Turm in Frauenkle idung; 
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Alberich als überirdiſcher Helfer und der unſichtbarmachende Stein in Ortnits Braut⸗ 
werbung. 

Die eigentlichen Spielmannsgedichte lieben derbkomiſche Wirkungen — man 
denke an Salomon und Markolf — und auch in der Heldendichtung hat dieſer Geſchmack 
Spuren hinterlaſſen. Wenn Gunther an den Türpfoſten gehängt wird, wenn er im 
Waltharius eine fo jämmerliche Rolle fpielt, fo verſpottete der Spielmann abſichtlich 
feine Helden, um die Hörer zu beluſtigen. Siegfrids Bärenfang bei der Jagd zeigt die 
feinere Handſchrift des Nibelungendichters. 

Schluß folgt.) 


Was iſt eigentlich das Kino? 
Von 
Hans Brandenburg 


Aber das Kino hat man fo unendlich viel äſthetiſiert und geſchwatzt, daß es Höchfte 
Zeit iſt, in immer größere Begriffsverwirrungen Klarheit zu bringen. Das Leitmotiv 
all dieſes Geredes war das Thema Kino und Kunſt. Kino aber hat mit Kunſt nicht das 
Geringſte zu tun, das iſt ſein großer Vorzug und Reiz: es iſt ein Stück Leben, Leben mit 
all ſeiner Stofflichkeit und ſeinem Andrang von Stoff, Leben von einer neuen Art und 
nach eigenen Geſetzen und voll von Schönheiten, die ſich nicht definieren laſſen und die 
ſich äſthetiſchen Einſichten und Abſichten entziehen. Wenn dieſes Leben auch nichts mit 
Kunſt zu tun hat, ſo ſoll ihm der Künſtler doch nicht grundſätzlich fern bleiben, er muß überall 
ſein, wo ſich Leben rührt und wo Volk zuſammenſtrömt, und darf an einer Einrichtung 
nicht vorübergehen, die in allen Ländern der Welt Tauſende und Abertauſende in ihren 
Vann ſchlägt. 

Gewiß gehen Theater und Drama auch in ihren höchſten Formen auf Zirkus, Jahr. 
markt, Mimus, Kaſperl und rohes Volksvergnügen aller Art zurück. Aber wenn man aus 
dieſer Tatſache hat folgern wollen, daß das Kino ohne weiteres eine gleiche Erſcheinung 
und darum Keim und Subſtrat unſeres künftigen Dramas ſei, ſo iſt das ein Trugſchluß, 
den der kluge Mann, welcher ihn zog, gleich ſelber verbeſſern mußte, indem er forderte, 
daß das Kino ſich von Photographie und Leinwand löſe. Damit jedoch würde es auf- 
hören, Kino zu ſein. 

Alle jene genannten älteren Volksvergnügungen hingen am lebendigen, gegenwärtigen 
Menſchen, ſie beruhten darauf, daß ſich Spaßmacher und ernſte Darſteller leibhaftig 
produzierten. Das Kino jedoch iſt Leben aus zweiter Hand, reproduziertes, übertragenes, 
mittelbares Leben, und damit geradezu das Symbol einer Zeit, die mehr und mehr vom 
Erſatz lebt, die Reproduktionen ſtatt Gemälde an den Wänden hängen hat, die nur noch 
Bücher über etwas ſchätzt ſtatt Bücher, die Geſtalt und Dichtung und daher ſelber etwas 
ſind, in der man hundertmal leichter einen Aufſatz über das Sonett als einen Zyklus 
Sonette zum Druck anbringen kann und deren Romane ſogar mit Vorliebe einen berühmten 
Feldherrn, Philoſophen und Künſtler zum Helden wählen, alſo einer Zeit des Reflexes 
und der Reflexion, des erborgten Lichts, des Nachhalls. 

Ich hörte einmal den Vortrag eines berühmten Kinofachmannes und Film ſchrift⸗ 
ſtellers, der mit der Definition begann: „Der Film iſt ein Drama aus Naum, Licht 
und Bewegung.“ Daran iſt jedes Wort falſch. Mit Naum hat der Film nichts zu tun, 
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Naum iſt eine breibimenfionale Wirklichkeit, die ſich nicht reproduzieren läßt, der Film 
aber erſcheint nur als Projektion, und zwar als Projektion auf eine Fläche. Im Naume 
lebt das Licht, es lebt nur im Naum, es ſchafft und modelliert dort Körper und klingt 
in Farben auseinander und wieder zuſammen. Man ſpricht ſchon bei Gemälden und erſt 
recht bei Graphiken nur in übertragenem Sinne von Licht, dennoch tut man es mit Necht, 
denn das Licht iſt hier vorhanden als ein erlebtes, geſtaltetes, geiſtig gewordenes Element 
und iſt in den Pinſel oder die Radiernabel und damit in die beſeelte und beſeelende Hand 
gedrungen. Das Licht des Films iſt nur Schein, nur Illuſion, nur photographiertes 
Licht. Bewegung aber lebt auch nur im Naum, ſie iſt keine Aufeinanderfolge von Mo⸗ 
menten, fondern ein magiſcher, ununterbrochener und auch gänzlich unzerlegbarer Strom 
von Kraft. Dagegen beruht die Bewegtheit des Films auf einer blitzſchnellen Anein⸗ 
anderreihung von Einzelphotographien, ſie iſt die ſchon vom Sprichwort angezweifelte 
Hexerei der Geſchwindigkeit, ſie iſt nicht Bewegung, ſondern Bilderflucht. Für einen 
feinen Sinn wird die Kluft zwiſchen Bewegung und Bilderflucht um ſo größer, je mehr 
die Täuſchung ſie überbrückt, genau wie für ihn der Anterſchied zwiſchen Original und 
Reproduktion deſto quälender wird, je ſcheinbarer die Ahnlichkeit iſt. Sobald man Tänze 
im Kino ſieht, kann man feſtſtellen, daß alle Bewegung zur Tiefe hin und von der Tiefe 
her verloren geht, da die Tiefendimenſionen nicht wirklich vorhanden iſt, und daß auch 
die Magie der Bewegung ausbleibt. Der Film trennt die Gebärde vom Menſchen ab, 
wie das Grammophon die Klänge. Er iſt ein Gebärdenſpiel in Schwarzweiß als Bilder. 
flucht auf einer Fläche. All ſeine Leiſtung beruht nur auf der Benutzung dieſer Momente, 
in denen wohl Auffaſſungsgabe und Geſchmack walten können, die aber darum doch nichts 
mit Kunſt zu tun haben. Auffaſſungsgabe, ſcharfen Blick und Geſchmack verlangt man 
ja auch vom Landſchafts⸗ und Porträtphotographen, dennoch iſt die „Künſtlerphoto⸗ 
graphie“ jetzt gottlob ein überwundener Standpunkt. 

Aus dem Geſagten erhellt auch ſchon, daß der Film kein Drama und das Kino 
kein Theater iſt, da Theater und Drama nur auf der Gegenwart des lebendigen Menſchen, 
auf Raum, Bewegung und Wort beruhen. Wenn auf dem Theater in Vollmöller⸗ 
Neinhardts „Mirakel“ ein Muttergottesbild plötzlich lebendig wird, fo iſt das eine künſt⸗ 
leriſch wie auch immer zu bewertende große Wirkung; in der Verfilmung dieſer Pan- 
tomime aber bleibt die Wirkung ſchwach, hier müßte die Muttergottes, wenn ein ähn⸗ 
lich ſtarker Eindruck erzielt werden ſoll, ſchon mindeſtens auf einem Aeroplan durch die 
Decke fliegen. Kein Menſch wäre je auf den Gedanken gekommen, das Kino in Form 
eines Theaters aufzumachen, den Film in „Akte“ einzuteilen und die Bezeichnung „Licht⸗ 
ſpieltheater zu prägen, wenn nicht die Oper die Bühne zu einer Flächenerſcheinung 
lebender Bilder vor verdunkeltem Zuſchauerraum, als einen ſtereometriſchen Guckkaſten 
mit hochgezogener Gardine mißbraucht hätte. 

Jener vortragende Fachmann wunderte ſich darüber, daß unſere Dichter und Schrift ⸗ 
ſteller trotz aller Anſtrengungen fo wenig brauchbare Filmmanuſkripte liefern. Als wenn 
es dabei etwas zum Verwundern gäbe! Die Phantaſie des Dichters und Schriftſtellers 
arbeitet mit der Sprache und innerhalb der Sprache, während das Filmdenken in Vilder⸗ 
flucht, Pantomime und lebender Photographie eine ganz andere Begabung als die 
dichteriſche und literariſche iſt, eine Begabung, die ſich vielleicht am meiſten bei Frauen, 
Kindern und lebhaften Dienſtmädchen findet oder die aus den rein techniſchen Möglich⸗ 
keiten des Kurbelkaſtens hervorgeht. So iſt denn das Kino mit ſeinen völlig eigenen 
Geſetzmäßigkeiten über all jene ideologiſchen Künſtler und Schriftſteller hinweggeſchritten, 
die es „in die Hand bekommen“ und die es „veredeln“ wollten, und man darf hoffen, daß 
es ſich auch von dem Unfug befreien wird, Romane und Dramen zu verfilmen. Man 
wollte hochmütig den „Kitſch“ beſeitigen, aber nicht das Geld, das an ihm klebt. And 
wo haben denn die edlen Veredler den überſchüſſigen Adel ihrer Dramen, Nomane 
und Novellen, daß fie ihn noch abtreten können? 
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Der Film ſteckt noch in den erſten Anfängen, in den Kinderſchuhen, er it unerſchöͤpf⸗ 
V•m. rsiatnata er iſt eine neue Kunſtform — fo hört man immer wieder. 
Allein es gibt Anfänge, die ſchon ein Ende find, es gibt Altgeborenes, das niemals 


während das Mögliche und Begrenzte unerſchöpflich iſt, und neue Kunſtgattungen gibt 
es nur in verhältnis mäßig frühen Zeiten, denn es iſt natürlich, daß die Menſchheit die 
körperlichen und geiſtigen Gattungen, die ihr gegeben und die gleichſam mit ihr geboren 
find, ziemlich bald beiſammen hat, daß aber deren Inhalt nie veraltet und ihr Geftalten- 
wechſel nie ein Ende findet. Sicher iſt, daß ſich im Film ein beſtimmtes Lebensgefühl, 
eine beſtimmte Weltſchau unſerer Zeit ausſpricht, dieſe iſt dann aber überall vorhanden. 
And auch ſie gibt dem Künſtler nur die alten Mittel, unmittelbar von Menſch zu Menſch 
no wirken oder durch einen Stoff, den nur feine Hand formt oder ein Werkzeug ſeiner 

Auch die Trickzeichnung, der gezeichnete 1 eine ſehr ner und luſtige 
5 iſt kein Keim einer neuen Form der bildenden Kunſt, denn bildende Kunſt 
iſt niemals zeitlich, ſondern Ruhe in der Bewegung, feſt gewordener Strom der ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Hand, die keine Projektionsapparate brauchen kann. 

Es handelt ſich um etwas ganz anderes: 

Der uralte Erzähler an der Straßenecke hat ſich nach der allgemeinen Verbreitung 
des Buchdrucks in den Kolportagehändler an der Straßenecke und zuletzt in das ſogenannte 
Lichtſpieltheater an der Straßenecke verwandelt. Aber er ift und bleibt, auch in feiner 
fortſchreitenden Entgeiſtigung, die ſich darin zeigt, daß er erſt das geſprochene und nun 
auch das geſchriebene Wort verloren hat, der uralte Mimus, der Geſtikulierer und Volls⸗ 
unterhalter, der Spaßmacher und Tränenerpreſſer, der Moritatenſänger mit den Wechſel⸗ 
bildern, die Jahrmarkstbude und fein Explikateur, der Puppen- und Taſchenſpieler, 
das Raritäten und Wachsfigurenkabinett, von jeher nicht nur lehrhaft oder phantaſtiſch, 
ſondern ſtets beides zugleich; und vor allen Dingen iſt das Kino der Geiſt der Oper, 
des „lebenden Bildes“ mit Muſik. Es ift der Mimus in feiner aufs großartigſte tech ⸗ 
niſierten Spätform. Es iſt das epiſche und romantiſche Theater, es übertrifft alle Opern- 
künſte, Kuliſſenſcherze und Ausſtattungs zauber, es iſt akrobatiſch und übertrifft alle 
Akrobatik, es iſt naturwiſſenſchaftlich und ſtellt doch jede anatomiſche Bude und illu⸗ 
ſtrierte Zeitſchrift in den Schatten, es iſt das lebendig gewordene Präparat, Leben als 
ſieberhafter Mechanismus, als Apparat und Erſaz. Man glaube nicht, man könne 
jemals über die erſten Anfänge, die galoppierende Pferde oder raſende Eiſenbahnzüge 
deigten, im weſentlichen hinauskommen, darin war ſchon die ganze Realiſtik und phan⸗ 
taſtik, die auch in den exzentriſchſten amerikaniſchen Riefenfilmen einzig feffelt, und Phan⸗ 
taſtiſch iſt nicht das Phantaſiegeborene, ſondern gerade das Stoffliche in all ſeiner Zu⸗ 
fälligkeit, die Illuſion der Wirklichkeit. Wir erleben fremde Länder und unerhörte Vor⸗ 
gänge, wir lernen Dinge kennen, die wir ſonſt niemals ſehen würden, wir werden in 
Märchen verſetzt, die alle Kauſalität aufzulöſen ſcheinen, aber alles bleibt in feinem 
ewigen Wechſel und ſeiner jagenden Hetze Erſatz für die Dinge, es kann Geſchmack, 
Raffinement, tollſtes Spiel und ſchwebendſte Anwirklichkeit werden, aber ſich niemals 
= a erlöſen. Es ift ber bloße wüſte und manchmal herrliche Traumes ſpuk 

erer Zeit. 

„Wäre es unmöglich, den Film in irgend einer Form zu evolutionieren, fo müßte 
die Erkenntnis dieſer Tatſache identiſch fein mit der Bankrotterklärung unſerer Kunſt. 
Dieſe Worte hat ein Muſiker und Opernkomponiſt geſchrieben. And in der Tat iſt der 
Film der Bankrott der Oper. Alle ſzeniſchen Künſte der Oper hat er in ſich geſogen und 
bei weitem übertrumpft, er iſt der Beelzebub, der den Teufel aus unſerem Theater treibt. 
Die Muſik muß ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnen; die Kinobegleitung genügt durchaus 
dem vulgären Zweck, den optiſchen Nauſch durch phonetiſchen zu ſteigern. Auch allen 
übrigen Theatern ſoll das Kino nur gründlich zuſetzen, daß deren weniger werden. Die 
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Buhnennovelliſten, Pſychologen, Knalleffekt. und Telegrammſtildichter, die ſchönen 
Mädchen, die Stars und Divas und die — in ihrer Art oft recht bedeutenden — panto. 
mimiſchen Virtuoſen ſollen immer fleißiger zum Film abwandern. And dann erhoffen 
wir noch ſehr viel von der Farben photographie und Farbenorgel und von der Vereinigung 
des Films mit Sprech und Singmaſchine, damit wir doch den kompletten Neproduktions⸗ 
apparat hũübſch beiſammen haben und Auge und Ohr gleichzeitig recht vollgeſtopft werden. 
Dann erſt kann eine reinliche Scheidung eintreten zwiſchen der ſchickſal⸗, rang ⸗ und feelen- 
loſen Scheinwelt eines techniſch⸗muſikaliſchen Balletts der Bilderflucht und der beſeelten 
Welt des körperlichen, wortbegabten Menſchen im Raume und feiner wirklichen Bewegung, 
die er als ewige Gegenwart, als Weſentlichkeit und Maß erlebt, zwiſchen der Herrſchaft 
der Möglichkeit, der Willkür und des Zufalls und der Herrſchaft der Notwendigkeit, 
der Ordnung und des Schickſals. 

„Die lebenstreueſte Beſchreibung einer Liebesſzene, die großartigſt photograpbierte 
Gefühlsbewegung, das verbotenſte pornographiſche Bild, kein Text und kein Kino 
kauen auf die Nerven des Menſchen ſolch ſtarke Wirkung ausüben wie der Soldat, 
der Sonntags auf der Bank des Stadtwäldchens feine Liebſte küßt,“ leſe ich in einem 
Aufſatz, der viel luſtiger und wahrer iſt als die übrigen Abhandlungen über das Kino, 
die mir vorlagen. Kein gedrucktes Drama hat je das aufgeführte Drama, keine Repro- 
duktion jemals das Leben aus erſter Hand auf die Dauer geſchlagen. Je mehr das Kino 
um ſich greift, deſto ſtärker iſt der Zuſtrom in die Volksbühnenverbände und Theater. 
gemeinden, und gerade aus ſolchen Schichten, von denen man meinen ſollte, daß ſie ſich 
nur für Kino begeiftern. Ich behaupte, daß ein Theater als Feſtbau für das Volk, darin 
man nichts als die volle Macht des körperlich gegenwärtigen, räumlich bewegten Mense chen 

jeden Wettbewerb des Kinos aushält, und werde es ſo lange weiter behaupten, 
bis mich das Mißlingen dieſes Verſuches vom Gegenteil überzeugt. Aber es iſt möglich, 
daß ich auf dieſe Probe, auf die es ankäme, vergeblich warten werde. 


Die ſoziologiſchen Grundlagen des Kinoweſens 


Von 
Karl Demeter 


Vor einem Vierteljahrhundert gab es in Deutſchland erſt zwei ſtändige Kinotheater, 
heute zirka 3500, die ganze Erde hat mindeſtens etwa 30 000 ſolcher Schauſtätten. Schon 
dieſe wenigen Zahlen geben einen Begriff von der außerordentlich raſchen und breiten 
Entwicklung des Kinoweſens, ſeitdem es vor 30 Jahren — im buchſtäblichen Sinne — 
das Licht der Welt erblickt hat. Intereſſanter und anſchaulicher iſt ein Vergleich der 
durchſchnittlichen Verbreitungsziffer beim Film mit der des Preſſeerzeugniſſes. Eine 

„ Zeitſchrift oder ein Buch wird meiſt in einer Auflage von Tauſenden oder 
Zehatauſenden, ſelten von Hunderttauſenden Exemplaren gedruckt; und ſelbſt wenn 
man annimmt, daß jedes dieſer Exemplare durchſchnittlich von mehreren geleſen wird, 
ſo wird die Zahl der Leſer eines Buches oder einer Zeitung nur in ganz ſeltenen Ausnahme⸗ 
fällen die Million erreichen oder gar überfchreiten. Ein modernes großes Filmwerk 
dagegen, wenn es einigermaßen gut einſchlägt, wird durchſchnittlich von 5 bis 10 Dil 
lionen Menſchen geſchaut. Angesichts dieſer Tatſachen muß man ſich doch, ob Freund 
oder Feind des Kinoweſens, mit der Frage beſchäftigen, worauf denn dieſer gewaltige 
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Vorſprung des Films vor dem gedruckten Wort beruht. Denn mit dem banalen und 
verächtlichen Hinweis auf „Modetorheit“, „Maſſenbewegung“, „niedere Schauluſt“ 
und dergleichen iſt nichts erklärt. Eine Maſſenbewegung, wie ſie die Einbürgerung des 
Kinoweſens zweifellos darſtellt und die nun ſchon ſeit Jahrzehnten fortwährend fich 
ausbreitet, muß tiefere Urfachen haben als nur etwa den Modenachahmungstrieb der 
Maſſe Menſch; ſie muß in der allgemeinen Tendenz des Zeitalters, in der Struktur 
der modernen Geſellſchaft begründet ſein, das heißt alſo im inneren Weſen des modernen 
Menſchen ſelbſt. 

Zur Löſung des Rätfels dieſer Maſſenbewegung findet man den Weg am eheſten, 
wenn man das Augenmerk zunächſt darauf richtet, aus welchen geſellſchaftlichen Schichten 
die Maſſe des Kinopublikums ſtammt. In den letzten Jahren, ſeitdem wir Filme, ſpeziell 
deutſche Filme haben, die wirklich auch einen künſtleriſch gebildeten Geſchmack befriedigen 
können, und ſeitdem ganz groß angelegte Kulturfilme nicht mehr bloß in Schulen, Ver⸗ 
einen und Lehrkurſen, ſondern gerade auch in den ſonſt nur Spielfilme bietenden öffent⸗ 
lichen Kinotheatern gezeigt werden, ſeitdem findet das Kino mehr und mehr auch An⸗ 
erkennung und Zuſpruch von ſeiten der geiſtig anſpruchsvolleren, der gebildeten, der 
höheren Schichten der Geſellſchaft. Jedoch würden dieſe Elemente, ſelbſt in einer Mil 
lionenſtadt, kaum jemals jene vorhin erwähnte rie ſige Beſchauerziffer aufbringen können: 
Einmal ſchon wegen ihrer eigenen viel zu geringen Zahl, und dann auch wegen der rela · 
tiven Seltenheit von künſtleriſch⸗geiſtig einigermaßen wertvollen Filmen; denn nur 
ſolche kommen für jene Kreiſe im allgemeinen und grundſäglich in Betracht. 

Zahlreicher und für den Beſuch der Durchſchnitts filme ſchon mehr ins Gewicht 
fallend iſt eine andere Gruppe, die teilweiſe auch {chon zu den ſogenannten höheren Gefell- 
ſchaftsſchichten zählt. Es iſt jene Spezies von Menſchen, vorzüglich weiblichen Geſchlechts, 
die raſch und ohne eigentliche perſönliche Anſtrengung, namentlich durch Krieg und Wäh⸗ 
rungsverfall, zu Reichtum oder doch zu einer gewiſſen Wohlhabenheit gelangt find, aber 
noch nicht die geiſtige, ſeeliſche und ſittliche Neife beſitzen, um ihre oft allzu reichlich be⸗ 
meſſene Erholung und Zerſtreuung in edleren Genüſſen zu ſuchen, als ſie die trotz allem 
immer noch flachen Filmerzeugniſſe des großen Durchſchnitts zu bieten vermögen. Das 
innerlich hohle, hauptſächlich auf materiellen Erwerb und Genuß eingeſtellte Leben dieſer 
Menſchen iſt fo der höheren geiſtig⸗ſeeliſchen Werte bar, daß fie dieſe nur in vergröberter, 
oberflächlicher Form begreifen können, andererſeits aber doch ein inſtinktives Sehnen 
nach einem anderen, inhaltreicheren Leben empfinden; und ſo wird aus dem Mangel 
an echtem Gefühl die Sentimentalität, aus dem verdrängten, ſchlummernden Trieb zu 
gehaltvollem Tun der Hang zur mehr oder minder großen Senſation. Beides aber 
bietet gerade der Durchſchnitts film, fet er deutſcher, franzöſiſcher oder amerikaniſcher 
Herkunft. 

In einer ähnlichen pſychiſchen Lage wie dieſe Gruppe von Kinobeſuchern befindet 
ſich auch jene, die zweifellos das Hauptkontingent der letzteren ſtellt, nämlich die Arbeiter 
und kleineren Angeſtellten männlichen und weiblichen Geſchlechts. Auch dieſe an Geiſt 
und namentlich an Geſchmack in der Regel verhältnismäßig wenig gebildet, ſuchen ja 
im Kinotheater meiſt nicht geiſtige Belehrung oder Kunſtgenuß, ſondern etwas viel 
Simpleres, viel Elementareres. Der moderne wirtſchaftliche Großbetrieb mit ſeiner 
intenfiven hocharbeitsteiligen Produktionsmethode ſchuf und ſchafft in der Maſſe der 
daran Beteiligten einen Seelenzuſtand, der der beſte Boden für die Aufnahme gerade 
der durchſchnittlichen Filmerzeugniſſe iſt. Durch die Mechaniſierung des unüberſichtlich 
gewordenen Arbeitsprozeſſes einerſeits und durch die klaſſenkämpferiſche Verhetzung und 
Verfeindung zwiſchen Arbeiter und Anternehmer andererſeits hat der Arbeiter und 
häufig auch der Angeſtellte die innere, perſönliche Anteilnahme an ſeiner Arbeit mehr und 
mehr verloren und verlernt, ohne ſich doch dem materiellen Zwang zu ſolcher Arbeit 
entziehen zu können. Dadurch entſteht nun aber in ſeiner Seele ein unbeſtimmtes Gefühl 
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von Anbefriedigtheit, Troſtloſigkeit und Leere, die feine geiſtige Spannkraft und Erlebnis. 
fähigkeit außerordentlich abſtumpft, zumal da in der Großſtadt bedeutendere Gemüts⸗ 
eindrüde aus der Sphäre der kosmiſchen Natur und der Religion nur ſelten vorkommen 
und auf dem Lande faft jede geiſtigere Anregung in der Regel fehlt. Die Reaktion gegen 
ſolch dumpfes Einerlei des Tagewerks kann natürlich nicht ausbleiben. Sie führt dieſe 
Menſchen entweder dem übertriebenen Genuß des Alkohols, wenn nicht noch ſchlimmeren 
Nauſchmitteln in die Arme, oder aber, vielleicht auch in abwechſelnder Kombination 
mit dieſem, in das Kinotheater, beſonders in das von mittlerem oder niederem Niveau. 
Bietet dieſes doch den erwünſchten und in dunklem Drange erſehnten Gegenſatz zu der 
alltäglichen Eintönigkeit des Daſeins: Phantaſtik, Illuſion von Reichtum und Luxus 
der befigenden Klaſſen, Erotik und Exotik. 

In ihrer ſozialen Lage find dieſe beiden zuletzt genannten Kategorien von Rino- 
beſuchern zwar von Grund aus verſchieden, aber fie treffen in der Art ihres Vergnügungs⸗ 
bedürfniſſes zuſammen, weil ſie eben ungefähr das gleiche geiſtige und ſeeliſche Nivean 
haben. Dieſer letztere Geſichtspunkt iſt gerade für die Erkenntnis der ſoziologiſchen 
Grundlagen des Kinoweſens von großem Werte. Darauf wird unten noch näher ein- 
zugehen ſein. Zuvor ſei noch auf ein anderes Moment hingewieſen, das zur Aufhellung 
der fraglichen Zuſammenhänge dient. Das Ergebnis der neuen Volks. und Gewerbe⸗ 
gablung von 1925 gibt über die Verteilung der Kinotheater auf die verſchiedenen Gegenden 
des Deutſchen Reiches ſehr überrafchende und bedeutſame Aufſchlüſſe. Es zeigt ſich 
nämlich, daß es in Süddeutſchland nicht nur abſolut, ſondern auch relativ erheblich weniger 
Kinotheater gibt, d. h. mit anderen Worten ein erheblich geringerer Kinobeſuch und 
geringeres Kinobedürfnis vorhanden iſt als in Norddeutſchland. In Süddeutſchland, 
d. h. alſo in Bayern, Württemberg, Baden und Heſſen zuſammen, trifft ein Kinotheater 
auf 21000 Einwohner, in Mittel- und Norddeutſchland, alſo dem übrigen Teil des 
Reiches, dagegen ſchon auf 17000 Einwohner. Natürlich gibt es auch hier, nament⸗ 
lich was das norddeutſche Gebiet betrifft, im einzelnen erhebliche Anterſchiede, die ſich 
indes le icht und faſt reſtlos durch Gründe äußerlicher Art erklären laſſen, auf die ich hier 
aber um ſo weniger einzugehen brauche, als ſie an dem Geſamtbild nichts Weſentliches 
ändern und die Schlußfolgerung daraus nicht beeinträchtigen können. 

Dieſe Zahlen bekommen eine ganz beſtimmte, charakteriſtiſche Bedeutung, wenn 
man ſich die wirtſchaftliche bzw. ſoziale Struktur der betreffenden Gebiete vergegenwärtigt. 
In Süddeutſchland herrſcht in Landwirtſchaft und Gewerbe im großen und ganzen der 
Reine und Mittelbetrieb vor, in Mittel- und Norddeutſchland dagegen viel mehr der 
Großbetrieb, der um viele Grade ſtärker als jene beiden ſeinen Charakter und ſeine innere 
Dynamik vom modernen Kapitalismus empfängt, aus geographiſchen, hiſtoriſchen und 
wohl auch ethnologiſchen Gründen. Von dieſem Geſichtspunkt aus erſcheint das Bild 
der deutſchen Kino ⸗ Geographie, wenn ich fo ſagen darf, als eine z. T. bis in Einzelheiten 
hinein genaue Parallele zu dem der Wirtſchaftsgeographie. Mit anderen Worten: 
Die Verbreitung und Frequenz der Kinotheater ift abhängig von der je- 
weiligen Verbreitung der kapitaliſtiſchen Produktions weiſe. Auch ein 
Vergleich dieſer deutſchen Verhältniſſe mit dem klaſſiſchen Lande des modernen Hoch⸗ 
kapitalismus, mit den Vereinigten Staaten von Amerika, die die ſtärkſte prozentuale 
Kinofrequenz der Erde aufzuweiſen haben, beftätigt dieſe Tatſache: den urſächlichen 
Zuſammenhang des Kinoweſens mit dem modernen Hochkapitalismus. Und von hier 
aus fällt nun auch ein bezeichnendes Licht auf die vorhin geſchilderten ſozialen Kreiſe, 
aus denen die weitaus größte Zahl der gewohnheitsmäßigen Kinobeſucher ſtammt. 
Es find gerade jene Menſchengruppen, die teils als eine ſelbſtändige Seitenwirkung, 
teils als eine direkte Folgeerſcheinung aller der komplizierten Kräfte anzuſehen ſind, die 
das kapitaliſtiſche 1 hervorgerufen und die ſpezifiſch kapitaliſtiſche Wirt⸗ 
ſchafts ge ſinnung gebildet . 
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In die Art dieſer kapitaliſtiſchen ideellen Grundkräfte haben uns ja die Forſchungen 
von Max Weber, Ernſt Troeltſch, Werner Sombart und Max Scheler ganz neue und 
überaus wichtige Einfichten vermittelt. Danach find jene Grundkräfte auf mannigfache 
hiſtoriſche, namentlich religions hiſtoriſche Entwicklungsreihen zurückzuführen, guvörderſt 
aber auf eine aprioriſche Denkform oder Lebens anſchauung, die die Entſtehung und den 
Verlauf auch dieſer tatſächlichen geſchichtlichen Entwicklungsreihen beſtimmt und bedingt 
hat; das iſt der Nationalismus; jene Grundeinſtellung des Geiſtes alſo, die alles 
Leben im Hinblick auf ein vernünftiges, praktiſches, irdiſches Ziel betrachtet und auf dieſes 
Ziel hin zweckmäßig einzurichten ſtrebt. Daraus ergibt ſich dann eine beſondere Wert- 
ſchützung alles Zähl- und Sichtbaren, alles Greif ⸗ und Begreifbaren, auf Koſten des 
Unfichtbaren, Unbegreiflihen, Transzendenten; es entſteht der mate rialiſtiſche 
Intellektualis mus. Zwangsläufig läßt diefer dann eine Verkümmerung der perſön⸗ 
lichen, reinen Willens qualität eintreten in bezug auf alle ſolchen Lebens vorgänge und 
Erlebniswerte, die mit jenem intellektual erfaßten materiellen Dieſeits ziele in keiner 
näheren Berührung ſtehen. 

Dieſe Verarmung und Vereinſeitigung des Willenslebens beim homo oeconomicus 
bedeutet aber gegenüber allem Tun und Denken, das außerhalb des als Beruf aufgefaßten 
wirtſchaftlichen Erwerbsſtrebens liegt, eine mehr oder weniger ſtarke Minderung der 
normalen geiſtigen Konzentrations fähigkeit. Und von hier aus beginnen wir 
nun auch erſt recht zu verſtehen, weshalb ſich der Kinematograph bereits wenige Jahre 
nach ſeiner Erfindung bis heute einer faſt unausgeſetzt ſteigenden Beliebtheit erfreut: 
Weil er einer im Zeitgeiſt begründeten ſeeliſchen und geiſtigen Schwäche zu Hilfe kommt, 
und weil dieſe Hilfe das gedruckte Wort nicht leiſtet. 

Das Beſchauen eines Bildes ſowohl wie das Leſen dient der Erweckung und Ver⸗ 
knüpfung von Vorſtellungen, Eindrücken und Gedanken, und geſchieht zunächſt vermittels 
des Auges. Das Wort iſt aber nur der mehr oder minder abſtrahierende Ausdruck einer 
Vorſtellung oder eines Gedankens, während das Bild dieſe Vorſtellung ſelbſt in concreto 
iſt, d. h. in vollkommener Weiſe nur das bewegte Bild. Die gewöhnliche Photographie, 
das einfache Bild, das ſogenannte Diapoſitiv, ſtellt ja nur einen Augenblick einer Bewegung 
bzw. eines Vorganges dar, und der Betrachter dieſes (Moment.) Bildes iſt genötigt 
und geneigt, die vorhergegangenen und nachfolgenden Bewegungs komplexe ſich will⸗ 
kürlich dazuzudenken, ſo gut ſeine Phantaſie ihn dazu befähigt. Dazu iſt aber ſchon wieder 
eine kompliziertere Willenskraft notwendig. Deſſen bedarf er aber nicht beim Anſchauen 
eines Bewegungskomplexes ſelbſt bzw. des Bildes, deſſen Bewegtheit die finemato- 
graphiſche Technik vorzutäuſchen vermag. Sowohl das Leſen (und Hören) von Worten 
und Wortgefügen (Sätzen uſw.) wie auch — in etwas geringerem Grade — das Anſchauen 
des lebloſen, unbewegten Bildes erfordert alſo allemal ſchon eine gufammengefeste, 
aktive geiſtige Tätigkeit, indem der Wille dabei nicht bloß allgemein aufnahm 
ſondern ununterbrochen in angeſpannter Aktion bleiben muß, um nach der viſuellen (oder 
akuſtiſchen) Wahrnehmung der Worte bzw. des Bildes erſt mittelbar den Inhalt 
dieſer Vorſtellungsausdrücke bzw. dieſer Vorſtellungs momente zu wirklichen Vorſtellungen 
und Vorſtellungs komplexen umzuwandeln. Das Beſchauen und innerliche Aufnehmen 
eines bewegten Bildes dagegen iſt nur ein mehr paſſiver Vorgang, indem die viſuelle 
Wahrnehmung des dargeſtellten Bewegungsbildes un mittelbar den entſprechenden 
Vorſtellungszuſammenhang im Geiſte des Beſchauers hervorruft, falls nur überhaupt 
die allgemeine Bereitſchaft zu folder Aufnahme vorhanden iſt. Eine aktive Willens. 
konzentration, wie fie die Zurücklegung jenes Ummeges, jene Umwandlung des vifuellen 
Buchſtabenbildes (bzw. akuſtiſchen Lautbildes) und auch jene Ergänzung des einen Mo» 
mentes A: der wirklichen geiſtigen Vorſtellung erforderlich macht, ift hierbei alſo nicht 
notwendig. 

Hier geht es nach dem Grundſatz alles rationellen Denkens und rationaliftifchen 
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Handelns: mit der geringſtmöoͤglichen Leiſtung die größtmögliche zu erzielen; 
hier kommt das Beſtreben des menſchlichen Organismus nach pois konomie der 
Kräfte in nahezu vollkommener Weiſe auf ſeine Rechnung. Kein Wunder daher, daß der 
auf rationelle Okonomie fo bedachte homo oeconomicus des kapitaliſtiſchen Zeitalters 
und der kapitaliſtiſchen Länder dieſe Form der Befriedigung ſeiner geiſtigen Bedürfniſſe 
mittels des Films ſo ſehr liebt und von ihr verhältnismäßig um ſo reichlicheren Gebrauch 
macht, je weniger er durch Schul» und Selbſtbildung und durch feine Berufstätigkeit 
an eigenes Denken und konzentriertes geiſtiges Arbeiten gewöhnt tft. 

Mithin iſt die Erfolgschance des Kinoweſens in zwei Hauptfaktoren begründet: 
einerſeits in der Eigenart der menſchlichen Pſyche, die ſich nach der Richtung möglichft 


iſt alſo räumlich und zeitlich bedingt und kann ſich daher wandeln, je nachdem die lapita ; 
liſtiſche Wirtſchaftsweiſe und Wirtſchaftsgeſinnung an Intenfität zu ⸗ oder abnimmt und 
je nachdem infolge davon das geiſtige und ſeeliſche Niveau der Maſſen, die davon am 
betroffen werden, ſinkt oder ſteigt. Wenn nur dieſer eine Faktor allein 
ars a von Bedeutung wäre, fo müßte die Zukunft des Kinoweſens als ſehr ſchwan⸗ 
fend und unſicher bezeichnet werden. Indes der andere Grundfaktor, von dem die Rede 
war, iſt — fo ſcheint es wenigſtens dem empiriſchen Blick — nicht an beſtimmte Erd⸗ 
räume, nicht an beſtimmte Ziviliſa tionen, nicht an eine beſtimmte Zeit gebunden, ſondern 
für alle Zeiten und alle Menſchen prinzipiell gegeben. Und eben darauf beruht für das 
Filmweſen, man mag ihm Feind oder Freund ſein, die feſteſte Aus ſicht auf Dauer und die 
größte Perſpektive. Seine Technik mag ſich vervollkommnen, fein gegenſtändlicher . 
mag ſich mit Geſchmack und Geiſt der Zeiten und Nationen noch ſo ſehr ändern, aber der 
Film als ſolcher, als ſpezifiſches und einfachſtes Mittel zur Übertragung irgendwelcher 
Vorſtellungen, wird in Jahrhunderten wohl vom Erdboden nicht mehr verſchwinden. 
Ja es will ſcheinen, daß der Film, dieſes typiſche und ſymptomatiſche Erzeugnis 
der modernen Ziviliſation, erſt im Anfang feiner Sieges laufbahn ſteht, wie denn wir 
Abendländer — im Großen geſehen — erſt im Anfang einer neuen Ziviliſationsepoche 
leben. Man kann fic) denken, daß dem Film eine ähnliche geſchichtliche Rolle zufallen 
wird wie vor Jahrhunderten der Erfindung des Buchdrucks. Indem dieſer an die Stelle 
der mühſam, langſam und daher koſtſpielig bergeſtellten Handſchrift das leicht, raſch 
und verhältnismäßig billig gedruckte Vuch ſetzte, hat er ein techniſches Vervielfältigungs⸗ 
verfahren in Anwendung gebracht, das ein bis dahin unerhörtes Tempo und Ausmaß der 
Verbreitung geiſtiger Güter ermöglichte und tatſächlich bewerkſtelligte, und hat dadurch 
erſt eigentlich die äußere Grundlage für die moderne Kultur und das moderne Geiſtes⸗ 
leben geſchaffen. In ähnlicher Weiſe nun ſcheint es dem Film vorbehalten zu ſein, den 
vorwiegend literariſchen Charakter, den dieſes moderne Geiſtesleben durch die Erfindung 
des Buchdrucks bekommen hatte, allmählich wieder umzuſchmelzen in der Nichtung zu 
unliterarifcher, ſpeziell vifueller Erfaſſung geiſtiger und auch ſeeliſcher Objekte und Tat- 
beſtände, gewiſſermaßen alſo eine Nückentwicklung anzubahnen. Zwar daß ſchon die 
Kinder unſerer Kinder das Buch nur noch vom Hörenſagen kennen werden, da ſie alles 
auf dem Wege des lebenden Bildes erlernen werden, dieſe Prophezeiung des Amerikaners 
Ediſon dünkt uns doch übertrieben und rechnet offenbar nicht genügend mit der Dyna- 
miſchen Bedeutung der viel älteren, konſervativeren Tradition in der Kultur des euro- 
puiſchen Erdteils. Aber die Entwicklungs tendenz, die Ediſon da zum Aus druck bringen 
will, ſcheint ohne Zweifel auch bei uns vorhanden zu fein und ſich immer deutlicher fund- 


Allerdings iſt es zunächſt weniger der landläufige Spielfilm, der als folder Motor 
und Transformator der neuen und künftigen Ziviliſation in Betracht kommt, als viel- 
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mehr das dem Spielfilm im Kino meiſt vorangeſchickte oder angehängte ſogenannte 
Beiprogramm und vor allem der Lehr und ſogenannte Kulturfilm. Heute bereits gibt 
es kaum noch ein Wiſſens⸗ und Forſchungsgebiet, in das der Lehrfilm nicht eingedrungen 
wäre. An den Hochſchulen, höheren und Volksſchulen iſt er eingeführt, in erſter Linie 
bei den naturwiſſenſchaftlichen, mehr und mehr aber auch in den ſogenannten geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern, nicht bloß in Amerika, ſondern auch in vielen Staaten Europas 
wie Deutſchland, Frankreich, England u. a. 

Die inneren Gründe dafür find oben ſchon teilweiſe dargelegt. Hier kommt aber 
beſonders ein Moment in Betracht, eine beſondere Erſcheinungsform des dort gekenn⸗ 
zeichneten Rationalismus: Der Intellektualismus. Es wird nicht bezweifelt werden, 
daß in der gegenwärtigen und wohl noch lange währenden Epoche unſerer abenblänbifchen 
Ziviliſation — Kultur kann man es füglich nicht nennen — der Verſtand eine vorherrſchende 
Stelle in der Geſamtdynamik der geiftig-feelifchen Kräfte einnimmt. And demgemäß 
werden unter allen Sinnes eindrücken gerade jene bevorzugt, die uns das Auge vermittelt; 
denn ſie kommen durch ihre klare Abgrenzung von einander, durch die ſcharfe Gliederung 
ihrer Teile und durch ihre leichte Prüfbarkeit der kritiſchen, ſyſtematiſierenden und ana⸗ 
lyſierenden Tätigkeit des Verſtandes viel bereitwilliger und wirkungsvoller entgegen 
als etwa die Wahrnehmungen des Gehörs, des Taſtſinnes, des Geruchs u. a. Daher 
hat man einmal das Auge geradezu als das Organ des Verſtandes bezeichnet. Trotz 
gelegentlicher und vorübergehender Rückſchläge, die dieſer Charakter unſeres Zeitalters 
erleiden mag, wird man nicht annehmen können, daß er bald ſich weſentlich wandeln werde. 

Unter dieſem Aſpekt und unter Berückſichtigung der erörterten ſoziologiſchen Grund 
lagen ſcheint es, daß dem Film noch eine lange und wirkungsreiche Zukunft beſchieden 
iſt. Ob ſeine Wirkung letzten Endes, d. h. im großen geſchichtlichen Zuſammenhang 
betrachtet, gut oder böſe ſein wird, wer will darüber urteilen? Kultur, Geſchichte, ſteht 
jenſeits von Gut und Böſe. 


Wiſſenſchaft und Polartrieb 


Machtgier: der Wunſch nach einer letzten Aufteilung ſelbſt unbewohnter und an 
ſich wertloſer Land. und Seeflächen des Planeten, und Sportſinn: Ringen um ſtark 
angezweifelte und anfechtbare Rekorde (bald unter Anwendung neueſter techniſcher 
Hilfsmittel, bald unter gewaltſamer Rückgewöhnung an primitive Lebens haltung) 
haben das Rennen zu den Polen nach dem Kriege weiterhin gekennzeichnet. 

Intereſſante Wiederbelebungen uralter Verkehrs künſte, immerhin wertvolle Er⸗ 
fahrungen bei Benützung allerjüngſter Technik (Schutz der Luftſchiffhüllen gegen das von 
den Propellern emporgewirbelte Eis z. B.) unter den ungewöhnlichen Witterungs⸗ 
verhältniſſen der Pole waren dabei vielleicht noch der beſte Neingewinn für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſonſt ziemlich unbefriedigt ſeitab ſtand. 

„Wiſſenſchaftlich iſt die Ausbeute des Unternehmens gleich Null, flugtechniſch iſt 
dagegen ein wichtiger Erfolg erreicht, der wahrſcheinlich noch bereitwilliger allgemeine 
Anerkennung finden würde, wenn Amundſen und feine Leute die Neklametrommel etwas 
weniger energiſch gerührt hätten“ ... So ſchreibt ein Berichterſtatter der Frankf. Zeitung 
zum 18. 5. 26 (Nr. 363) Die „Norge“ hat nach einer ſchönen Sport- und Flugdauer⸗ 
leiſtung von Kingsbay über Point Barrow die Gegend von Nome bei dem kleinen 
Handels- und Nenntiergudtfleden Teller erreicht; fie hat dabei vielleicht, was aber 
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unbeweisbar bleibt, den Nordpol überflogen, die Flaggen der Ver. Staaten von Amerika, 
Italiens und Norwegens ausgeworfen — die man, wenn überhaupt, im Lauf der Zeit, 
ganz anderswo, als am Nordpol wiederfinden wird. In allen drei Ländern wird es den 
führenden Männern an Ehren nicht fehlen, ſoweit ſie ihnen nicht ſchon telegraphiſch zuteil 
geworden find. Annektiert worden find die überflogenen Landſchaften durch die vor⸗ 
beugende Sorge des britiſchen Reichs (Canadas), der Ver. Staaten und der Sowjet⸗ 
bünde ja ohnehin. 

71 Flugſtunden in polaren Verhältniſſen mit ununterbrochener Arbeit und knapper 
Verpflegung, während des größten Teils der Fahrt in fortwährendem Kampf mit un- 
günſtiger Witterung, vielfach ohne Sicht im tobenden Luftmeer umhergeſchleudert und 
des ſchließlichen Ausgangs keineswegs gewiß, ſind eine Leiſtung, die den Geführten, 
Vertrauenden faſt noch mehr Ehre macht, als den Führern, die ſie in der Offentlichkeit 
allein einzuheimſen pflegen. 

War der Einſatz, das Wagen von ſo vielen hochwertigen Menſchenleben für das 
Ergebnis zu rechtfertigen? Wo es ſich in einer an ganzen Männern und an Mitteln 
für große Menſchheitszwecke armen, geizigen und kärglichen Zeit vielleicht nicht um einen 
anderen höheren Ehrgeiz als den rein perſönlichen, hartnäckigen und ungewöhnlichen 
Ehrgeiz einzelner handelt, die natürlich fliegen können, wohin ſie wollen, wenn es ſich 
nur um ſie allein und ihren eigenen Einſatz handelt? 

Seltſam! Ein edlerer, menſchlich ſympathiſcher Heroenglanz umflicht die Stirne 
des nahe vor dem Rettungs depot niedergebrochenen Scott, als den Ruhm deſſen, der 
ein Sportsziel in der Antarktis und nun in der Arktis erfüllen durfte und ſeinen Erfolg 
überlebt hat. Was ſonſt leicht die Darſtellung der Flimmerleinwand mit einem leiſen 
Schein von Talmiwert umflirrt, das entweicht vor der edlen Tragik der bei den Toten 
aufgefundenen Aufnahmen der Scott⸗Expedition — aber es zuckt verdächtig um das 
jinafte Rennen zum Polarziel im Norden. Wer Ohren hat, auf leiſe Schwingungen 
der Weltſeelenſtimmung zu lauſchen, der wird vernehmen, daß keine reine Freude, keine 
rechte Genugtuung die Menſchheit über die letzte Leiſtung ihres Polarſporttriebes er- 
füllen — bei aller Achtung vor der Willenskraft und der techniſchen und Sportleiſtung 
der Männer, die den Transpolarflug erzwangen. Es fehlt etwas zur inneren Befriedi⸗ 
gung; und das liegt wohl mit daran, daß die Wiſſenſchaft gar fo leer bei dieſem Unters 
nehmen ausgegangen iſt, obwohl ſie ein paar der wichtigſten Hilfsmittel zur Ermög⸗ 
lichung des Rekords beigeſteuert hatte, wie Sonnenkompaß und Flugſ chiffverbeſſerung. 

Vielleicht bekommen wir noch Fahrtbilder und Aufnahmen, die eine größere Neben 
nutzung geſtatten, als es jetzt den Anſchein hat. Aber vielleicht liegt auch der Mehrzahl 
der beteiligten Sportsleute gar nichts an dem, was die ſtill, gediegen und ernſt zu Werk 
gehende wiſſenſchaftliche Erforſchung der Arktis und Antarktis über das denkt, was ſie 
tun, und fie fagt ſich: Irgendwoher werden die nötigen Medaillen, Ehren, Feſtreden, Preſſe⸗ 
nachrichten ſchon kommen; wir finden leicht die Menſchen, die Bücher über uns ſchreiben, 
und pflücken lieber die unreife Frucht, als daß ſie etwa für andere bleibe. 

Dieſes fatale Gefühl werden viele bei aller Achtung vor der techniſchen und Sport⸗ 
leiſtung des jüngſten Transpolarfluges nicht los werden; es verrät, wie hoch die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten der Kriegszeit vor zehn Jahren als ethiſche Leiſtungen über vielem 
ſtehen, was heute das Ohr der Weltpreſſe in einem Einheitsklange findet, dem ſich nicht 
ganz echte Antertöne beimengen. Mit dem fauſtiſchen Ringen der höchſten, reinſten 
Wiſſenſchaft um große Erkenntnisziele hat das, was jetzt in der Arktis geſchieht, und 
leider auch das Meiſte von dem, was künftig dort geſchehen wird, nichts mehr zu tun, 
oder es wirft dieſem Arbeitsfelde beſtenfalls noch Nebengewinne zu. 

In die Beweggründe teilen ſich der Machtwunſch nach den letzten noch freien Räumen 
der Erde, den möglicherweife darin verborgenen, durch Künſte ſpäterer Technik zu heben 
den Bodenſchätzen, wie in Spitzbergen und Alaska, und der ſportliche Reiz, künftigem 
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Wettbewerb unerhörte Vorlagen zu machen, im Munde der Maſſen zu fein, die zur 
ſchauen, wie andere den Hals auf die verwegenſte Weiſe riskieren. Aber das iſt der Weg 
zu den Circenſes des alternden Rom, nicht der zur ſtählenden Maſſenerzie hung, die 
vordem das frühe Sparta, das frühe Rom groß gemacht hatte. 

And darum ſieht es mit Schmerz, wer den Untergang des Abendlandes vermeiden 
oder doch hinausſchieben will, wie einſt Mare Aurel den der Antike, bei aller Bewunde⸗ 
rung ſportlicher und techniſcher Leiſtung; er ſieht es mit böſen Ahnungen, wenn Macht 
ſtreben und Sporttrieb ſich in die Poljagd teilen, und die Wiſſenſchaft unbeteiligt, oder 
als Handlangerin — als Generalſekretär beſtenfalls, nicht als Generaldirektor, beim 
Abſchluß des Weltbildes am Nordpol zur Seite ſteht. 


Karl Haushofer. 


Entfeſſelte Luftfahrt 


Endlich iſt der deutſche Luftverkehr frei, 
endlich kann die deutſche Induſtrie für den 
Luftverkehr bauen, was ſie für richtig hält 
und was der Luftverkehr braucht. Wir 
find nicht mehr an eine Höchſtgeſchwindig⸗ 
keit von 170 km in der Stunde gebunden, 
nicht mehr an 4000 Meter erlaubte Höhe, 
nicht mehr an 600 kg Nutzlaſt. Es be- 
ſteht alſo die Ausſicht, daß es nun auf⸗ 
wärts geht. So ging es ja auch nicht 
mehr weiter. Gepanzerte, bewaffnete und 
Flugzeuge ohne Führer bleibt uns zu 
bauen verboten. Betrachtet man die weiter 
anhaltende milttärifche Feſſelung einmal 
nicht vom Standpunkt des Soldaten und der 
militäriſchen Sicherheit Deutſchlands, fo 
bleibt fie trotzalledem betrübend, ein Hemm⸗ 
ſchuh für die Entwicklung der Induſtrie, denn 
der Bauinduſtrie gehen weiter wertvolle 
Aufträge verloren, welche die anderen Länder 
ihren Induſtrien im Abermaß zuführen 
können. Mit den ausbleibenden Aufträgen 
der Heeres verwaltung fehlt für die In⸗ 
duſtrie der ſichere laufende Verdienſt, der 
einzige ſichere Abnehmer iſt für die deutſche 
Induſtrie vorerſt nur der deutſche Luft⸗ 
verkehr, die deutſche Lufthanſa A. G., ein 
junges, ſchwer kämpfendes Unternehmen, das 
ſich naturgemäß ſtark nach der Decke ſtrecken 
muß und keinesfalls von heute auf morgen 
daran gehen kann, ihren Flugzeugpark zu 
erneuern. Dazu fehlt das Geld. Bau- 
induſtrie und Luftverkehr ſind aufeinander an⸗ 
gewieſen, auf Gedeih und Verderb miteln- 
ander verſchmolzen. Eine Beſſerung für die 
Induſtrie tritt erſt dann ein, wenn ſie wieder 
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mit agen rechnen kann ober wenn 
es ihr gelingt, die neuen deutſchen Erzeugniſſe 
außerhalb der engen „Begriffsbeſtimmungen“ 
im Ausland abzuſetzen. Der Verdienſt der 
Induſtrie kommt dann automatiſch dem Luft- 
verkehr zugute. Wenn alſo in dem Pariſer 
Abkommen, deſſen Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen noch nicht vorliegen, die aber die deutſche 
Reichsregierung erlaſſen muß, weil ſie der 
Botſchafter konferenz „garantiert“, nicht alle 
Wünſche erfüllt worden ſind, die man hegte, 
fo tft das nicht zu ändern, auf jeden Gall 
haben unſere Unterhändler das Menſchen · 
mögliche durchgedrückt. 

Die in der „Deutſchen Nundſchau“ immer 
wieder betonte militärtſche Angſt beſonders 
Frankreichs vor einem Wiedererwachen einer 
geheimen deutſchen Luftwaffe war fo über 
aus ſtark, der Widerſtand Frankreichs ſo 
heftig, daß ſich allein aus dieſer Erfcheinung 
die überaus lange Verhandlungs dauer in 
Paris erklärt. Durch das Pariſer Wb- 
kommen mit der Botſchafterkonferenz fallen 
alle die künſtlich errichteten Luftbarrikaden 
am Rhein. Frankreich hatte mittlerweile 
doch eingeſehen, daß der europälfche Luft 
verkehr die Inſel Deutſchland auf die Dauer 
nicht umfliegen kann, daß er ſie braucht, 
daß es alſo in Frankreichs Intereſſe ſchließ⸗ 
lich die höchſte Zeit war, mit dem Prinzip 
der Luftbarrikaden im internationalen Ver⸗ 
kehr Schluß zu machen. Sehr lehrreich in 
dieſer Beziehung iſt das bisherige Lavieren 
der franzöfiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft 
Franco - Roumain auf der Ballanlinie in 
Richtung Bukareſt. Dieſe Linie, die man 


Entfeffelte Luftfahrt 


weiſe . umguleiten 5 re Zee 
geht nun über Nürnberg ⸗ B 

Anfang Mai eröffnete die 3 aay Luft ; 
hanſa ihr Streckennetz und nahm bis Ende 
des Monats 39 Linien in Betrieb. Man 
muß es dem Streckenplan laſſen, er iſt ein 
großzügiger, m. Wurf, der aufs Ganze 
geht. Ganz klar erkennbar iſt das große 
Nord Süd / Oſt⸗ Weft- Kreuz, an das ſich 
alle anderen Linien als Abzweigungen oder 
Zubringer heranfinden. Dieſes große Luft- 
verkehrskreuz beweiſt ſo recht unſere im Herzen 
Europas als Durchgangsland bedingte Lage. 
Dieſe Tatſache allein gibt glückverhei ende 
Aus ſichten für die Zukunft. Zieht die 
Kurve des Luftverkehrs bei den Nachbarn 
kräftig an, gehen wir im verſtärktem Maße 
mit. Außerdem find wir, wenn die Sache 
geſchickt und weitblickend angefaßt wird, 
immer in der Lage, der Geſamtentwicklung 
einen gewiſſen Impuls zu geben. 

Die Mord-Sild-Linie, von den Nordiſchen 
Ländern bis an die Alpenkette von Genf 
nach Often hinüber bis an die nach dem Bal⸗ 
kan führende Diagonale hat wohl im Augen- 
blick noch ſekundäres Intereſſe. An erſter 
Stelle fteht die große Oft-Weft-Linie, die 
von Moskau über Berlin und Köln bzw. 
Amſterdam nach London und Paris führt. 
Die internen Abmachungen mit Belgien und 
Frankreich find jetzt perfekt geworden, Frank⸗ 
reich und Deutſchland haben die erften Ver · 
kehrsmaſchinen hin und her geſchickt. Wenn 
man bedenkt, daß die Entfernung Moskau⸗ 
London in 17 Stunden geſchafft wird, gegen · 
über einigen 60 Eiſenbahnſtunden, ſo ſieht 
man ganz klar, wie ſich der Luftverkehr als 
Sonderklaſſe des Geſamtverkehrs heraus- 
ſchält. Einmal find dieſe Zeitzahlen Aus- 
gangspunkte, zum anderen ſind aber auch 
die Städte wie London, Paris und Moskau 
ebenfalls nur Punkte auf dem Globus. Geht 
man in Gedanken einen Schritt weiter, ſo iſt 
die Verlängerung von Paris zu den nächſten 
Häfen des Atlantiſchen Ozeans an der fran⸗ 
zoͤſiſchen Küſte oder der von Spanien eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Eine Linie, die von 
Berlin über Genf nach Spanien führt iſt 
in Vorbereitung. Von den Küſtenplätzen 
ſetzt dann automatiſch erneut der Flug über 
den Dzean nach Nord und Südamerita 
ein, was ja nach den Erfolgen des deutſchen 
Dornier- Wal unter ſpaniſcher Führung 
ſehr ausfichtsreich erſcheint. Im Often iſt 
mit der Durchführung der Linie bis Mos 
kau der Luftweg über den Ural hinweg nach 
dem fernen Often öffnet. Der amerikaniſche 


& Deutige Rundschau. Lil, 10 


Journaliſt, der die Neiſe um die Welt in 
30 Tagen machen will, der nach Moskau 
flog, dort in eine andere Maſchine umſtieg, 
um ſich dem ihm weit vorauseilenden Ex⸗ 
preßzug nachbringen zu laſſen, wird zum 
Symbol einer Zukunfts entwicklung. Viel⸗ 
leicht iſt auf der anderen Hälfte des Globus 
der Vorortverkehr nach den Azoren oder den 
Kapverdiſchen Inſeln, die Abernahme von 
Eilpoft und Eilreiſenden von den aus der 
neuen Welt kommenden Aberſeedampfern 
nicht mehr die Phantaſie von heute, ſondern 
das Ereignis von morgen. 

Eines ſteht feſt: es hat ein gewaltiges 
Wettrennen auf den internationalen Luft⸗ 
verkehrsſtraßen begonnen. Luftpolitił wird 
auf der Weltkarte getrieben, und das 
Wort Luftpolitik werden alle Luftfahrt 
treibenden Völker im Rahmen ihrer Ge- 
ſamtpolitik in Zukunft größer ſchreiben als 
bisher. Jeder ſtrebt nach Luftgeltung. Die 
endgültige Erſchließung des Luftweges nach 
Indien wird für England eine der brennend ſten 
Fragen der nächſten Zukunft ſein. Der Luft⸗ 
weg nach dem fernen Oſten ſtellt ganz Europa 
vor neue Fragen. Der internationale Luft» 
verkehr wird zu einer Art Luftvölkerbund, 
gegen den ein Weltpoſtverein ein kleiner 
Eckenſteher iſt. Auf jeden Fall nimmt 
Deutſchland darin keinen ſchlechten Platz 
ein, auf unſere Tüchtigkeit und unſer Durch⸗ 
halten in wirtſchaftlich ſchwerer Zeit kommt 
in der nächſten Zukunft alles an. Aber da 
können wir ganz beruhigt ſein, die Induſtrie, 
die uns immer wieder im Kriege in den Stand 
fegte, uns gegen vielfache Aberlegenheit zu 
behaupten, iſt erprobt und bewährt, unfere 
Leiſtungen im Kriege ſichern uns einen 
guten Platz in der Zuſammenarbeit mit 
den anderen. Man möchte beinahe be⸗ 
haupten, daß auch die militäriſchen Geffeln 
in bezug auf die Luftfahrt einmal fallen 

en. Kommt der Moment, dann erhält 
die Bauinduſtrie einen neuen wertvollen 
Impuls, der wieder dem Verkehr zugute 
kommt. 

Wir haben ſieben Jahre eine ſehr ſchlechte 
Luftpolitik betrieben, wir haben viel aufzu⸗ 


holen. Soll uns das gelingen, ſo muß die 


Außenpolitik fic daran gewöhnen, die Luft 
politik nicht bloß als läſtiges Anhängſel und 
Kompenſationsobjekt ihrer Politik zu be⸗ 
trachten. Auch da ſcheint ſich Erfreuliches 
anzubahnen. Der Deutſche Luftfahrt ⸗ Ver · 
band hat zu feinem Führer den der Luft 
fahrt mit Herz und Hand ergebenen Reichs. 
kanzler a. D. Dr Luther berufen. An die 
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Vom Gren und Auslanbbeutichtum 


zweite Stelle tritt Oberbürgermeiſter 

ere und an die dritte Oberſtleutnant 
a. D. Haehnelt. Das iſt ein ausgezeichnetes 
8 


at. 

Ein Führer wie Luther an der Spitze 
der deutſchen Luftfahrt iſt eine Sdealldfung. 
Er bringt auf jeden Fall für die Luftfahrt 
mit: Energie, weiten Blick für die ver · 


ſchlungenen Pfade der Politik, unverwüſt⸗ 
liche Arbeitskraft und das der Luftfahrt 
verſchriebene Herz. Das Wörtchen „Luft- 
politi’, geboren in der ſchweren Nachkriegs⸗ 
zeit, wird in den nächſten Jahren noch 
manche Erweiterung erfahren und in vielen 
Dingen und Fragen richtunggebend fein. 
Otto Lehmann. 


Vom Grenz» und Auslanddeutſchtum 
Deutſchtumstagungen Pfingſten 1926 


Wer die Berichte über die Tagungen der 
großen Deutſchtums verbände: Deutſcher 
S „Verein für das Deutſchtum im 
Aus land, Oſtbund, verfolgt hat, konnte feſt 
ſtellen, daß überall die gleichen, ſehr ernſten 
und wichtigen Fragen im Vordergrund der 
Erörterung ſtanden: Die Gefahrenlage des 
deutſchen Oſtens, die Frage der Siedlung, 
die Frage der Minderheiten im Deutſchen 
Reiche und die Frage der Bevölkerungs⸗ 
bewegung. Faſt überall haben beſte Kenner 
zu dieſen Fragen Stellung genommen. An 
ſich iſt es durchaus zu begrüßen, daß ſo weite 
Kreiſe mit den Problemen bekannt gemacht 
worden ſind. Nicht zu begreifen aber iſt, 
daß ſchon bei der Gleichartigkeit der Vor⸗ 
träge nicht eine gemeinſame große Tagung 
des Deutſchtums ſtattgefunden hat. Sie 
war geplant; der Plan iſt geſcheitert. Wir 
wollen hier nicht unterſuchen, wen die Ver⸗ 
antwortung dafür trifft. Aber gerade im 
Namen der Grenz- und Auslanddeutſchen, 
denen unſere Hauptarbeit gilt, darf man er- 
neut die ernſte Mahnung ausſprechen, alle 
perſönlichen Wünſche gegenüber der Not- 
wendigkeit einer ſtraffen Zuſammenfaſſung 
der geſamten Deutſchtumsarbeit zurückzu⸗ 
ſtellen. Es könnte ſonſt kommen, daß die 
deutſche Offentlichkeit und die Maſſen der 
Träger der Deutſchtumsarbeit den wahren 
und ſogenannten Führern ihre Anſicht hier⸗ 
über recht deutlich zu Gemüte führen werden. 

Der Deutſche Schutzbund, die Arbeits. 


gemeinſchaft aller Deutſchtums verbände, 
hatte nach Schleſien geladen. Nach einem 
Beſuch Beuthens fand die eigentliche Tagung 
in Glatz, der alten Feſtung, ſtatt. 

Es war in jeder Beziehung richtig, daß 
den Teilnehmern gleichſam am lebenden Ob- 
jekt die Lage des deutſchen Südoſtens vor- 
geführt wurde. Die Stadt Beuthen unter 

rung ihres ebenſo tatkräftigen und weit⸗ 
blickenden wie liebenswürdigen Oberbürger- 
meiſters Dr Knackrick hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen, in einer wahrhaft wohltuenden 
Weiſe die Deutſchen aus aller Welt, die mit 
dem Schutzbund nach Beuthen kamen, auf ⸗ 
zunehmen und zu begrüßen. Die Stunden in 
Beuthen werden nicht nur deshalb den Teil⸗ 
nehmern unvergeßlich ſein, ſondern alle haben 
einen fo erſchütternden Begriff von dem Irr⸗ 
finn der Regelung der oberſchleſiſchen Ho⸗ 
heits frage erhalten, daß die Aberzeugung 
on als fefter Bewußtſeinsbeſtandteil fie 

in Zukunft begleiten wird. Man fragt fic 
erneut in größter Beſtürzung, wie es möglich 
geweſen iff, daß rein politiſche Haß und 
Gierintereſſen es vermocht haben, eine Ent⸗ 
ſcheidung von geradezu gigantiſchem Wahn; 
ſinn durchzuſetzen bei Vertretern von Ländern, 
die immerhin noch Anſpruch darauf erheben, 
ein beſcheidenes Maß von Vernunft als 
Regierungsprinzip anzuerkennen. Auf dieſen 
Blättern iſt oft genug davon gehandelt 
worden, welches Unrecht an Oberſchle ſien ge⸗ 
ſchehen iſt), wie in einem der höchſt ent⸗ 


1) Wir verweiſen erneut auf die vorbildlichen, vom Magiſtrat der Stadt Beuthen heraus 


gegebenen Schriften: 


„Beuthen O.-S., Monographien deutſcher Städte“, herausgegeben 


von Erwin Stein, Berlin⸗ Friedenau, Deutſcher Rommunalverlag und „Beuthen O.-S., Die 
Schädigung der Stadt durch die Grenzziehung und ihre Bedeutung als deutſcher Wirtſchafts 


und Kulturfaktor im Oſten“. 
amt der Stadt Beuthen. 
Aprilheft 1926, S. 67f. 


Ein Bildwerk, herausgegeben vom Verkehrs und Wirtſchafts⸗ 
Breslau, Graß, Barth & Co. Vgl. „Deutſche Nundſchau“, 


Vom Grenge und Auslanddeutſchtum 


wicdielten Induſtriegebiete der Welt brutal die 
wichtigſten Lebensadern: Eiſenbahn, Straßen, 
Waſſer. und Elektrizitätszuführungen, zer ⸗ 
ſchnitten und zerriſſen worden ſind, ſo daß 
weder der Teil jenſeits, noch der Teil dies ⸗ 
ſeits der Grenze im wahren Sinne lebens ⸗ 
fähig iſt. Es liegt aber doch ſo, daß wir nur 
dringend raten können, daß jeder Einzelne 
durch Augenſchein ſich dieſe Tatſachen ein- 
prägen ſollte. Erſt dann wird er in der Lage 
fein, die Stimmung unferer Brüder in Ober- 
ſchle ſien ganz zu verſtehen. Eine Stimmung, 
die freilich in dem Berichte des Oberpräſi⸗ 
denten von Oppeln Proske auf der Schug- 
bundtagung in Glatz wohl kaum zum Aus- 
druck gekommen ſein dürfte. 

Andererſeits aber nahm auch jeder Teil- 
nehmer einen ſtarken Eindruck mit von dem 
ungebrochenen Mut und der Tatkraft, mit 
der das deutſch gebliebene Oberfchleflen daran 
gegangen iſt, die furchtbaren Wunden wenig ⸗ 
ſtens notdürftig zu heilen. Ohne dem wäre 
auch das deutſch gebliebene Schlefien fo ver- 
kümmert, wie es Oſtober ſchleſten unter der 
polniſchen Mißwirtſchaft hat erleben müſſen. 

Wir dürfen aber nicht verſchweigen, daß 
es auch im Zuge der geſamten Lage des 
deutſchen Oſtens ſehr klar an Ort und Stelle 
wird, daß Oberfchlefien und der ganze deutſche 
Oſten für uns alle im Reiche nicht nur eine 
politiſche Frage iſt. Es ſteht außer Zweifel, 
daß durch geeignete wirtſchaftliche, ſoziale 
und kulturelle Maßnahmen, bei denen aller- 
dings eine kleinliche Bürokratie reſtlos aus- 
geſchaltet werden müßte, die Frage ſich von 
felber löfen wird, vorausgeſetzt, daß die Be⸗ 
völkerung einmal ns in Freiheit ent- 
ſcheiden darf. Wenn Preußen unter dem 
Druck des Reiches ſich entſchließen würde, 
von den Anſummen, die es für nicht immer 
ganz klare Zwecke ausgibt, größere Poſten 
zur wirtſchaftlichen und ſozialen Beſſer⸗ 

der Arbeiter in Oberſchleſien 
und im deutſchen Oſten zu verwenden, ſo daß 
in menſchlichen und den allem Deutſchtum 
leider ſehr eng gezogenen möglichen Grenzen 
Muſtergültiges geleiſtet würde, und gleich- 
zeitig für Schul und Kulturaufgaben alles 
Erdenkliche zu tun, fo wird die Sehnſucht 
der zwangsweiſe draußen gebliebenen Gee 
völkerung die lächerlichen Grenzſteine in ab- 
ſehbarer Zeit einfach über den Haufen werfen. 
Wir hören ſo viel, daß auch Führer der 


Sozialdemokratie Fragen des Deutſchtums 
mit großer Geſte als ihre Serzensangelegen- 
heit in Anſpruch nehmen. Hier könnten ſie 
beweiſen, wie ernſt es ihnen damit iſt. Wenn 
die oberſchleſiſche Bevölkerung, vor allen 
Dingen die Berg- und Hüttenarbeiter, Vere 
beſſerungen ihrer Lage erfahren würde, 
müßten die ſozialiſtiſchen Führer dafür Sorge 
tragen, daß der grenzdeutſche Gedanke auch 
bei ihren Anhängern in anderen Induſtrie⸗ 
gebieten, vor allem im Nuhrgebiet, fo leben- 
dig und ſtark werde, daß man nicht aus Vor 
rechten für die zumeiſt Bedrohten in den 
Grenzgebieten Lohnerhöhungen und Beſſe⸗ 
rungen für das geſamte Neich ableiten wollte. 
Aber wer möchte an ſolche Möglichkeiten 
glauben, der die Billigkeit ſozialiſtiſcher 
Worte und das Verſagen in praktiſcher 
Arbeit kennt? 


Von Oberfchlefien ging die Fahrt nach 
Glatz. Die Bevölkerung in manchen Orten, 
die man berührte, ließ es ſich nicht nehmen, 
die Schutzbundteilnehmer auf der Durchfahrt 
feſtlich zu begrüßen. 


In Glatz veranſtaltete der Deutſche Schutz. 
bund, getreu ſeinen in langjähriger Arbeit 
gewonnenen Grundſätzen, eine Tagung, die 
bis zum Nande mit Arbeit angefüllt war 
und auf der zu Geften und lauten Kund⸗ 
gebungen kein Raum blieb. Und das wollen 
wir ihm erneut danken. Nachdem in einem 
grundlegenden Vortrag von Geheimrat 
Volz⸗-Leipzig die Gefahrenlage des deut- 
ſchen Südoſtens) allen Teilnehmern zum 
Bewußtſein gebracht war, eine Lage, be- 
gründet durch den polniſchen Andrang auf 
der Front und die Bedrohung durch die 
Tſchechen im Rücken, und Prof. Aubin- 
Halle über die deutſche Siedlung im groß- 
ſchleſiſchen Raum unterrichtet hatte, folgten 
an allgemeinen Referaten Vorträge von 
Paſtor Schmidt. Wodder über den ge⸗ 
ſamtdeutſchen Gedanken in ſeiner politiſchen 
Auswirkung auf die Deutſchen des ge⸗ 
ſchloſſenen Gebietes und die Deutſchen der 
Siedlungsinſeln, von Dr M. H. Boehm 
über die Frage der „Vereinigten Staaten 
von Europa“ und den großdeutſchen Ge⸗ 
danken, von Dr Hammacher⸗ Köln über 
rheiniſche Selbſthilfe und von Dr von Loeſch, 
der in feinem großen Schlußwort zu den Cre 
gebniſſen der Tagung und zu der Frage 


2) In dem April Maiheft der Zeitſchrift „Volk und Reich“, das Oſtdeutſchland, im 
beſonderen Schleſien gewidmet tft, wird ein klares Bild, unterſtützt durch ſehr ein- 
prägfame Karten, von biefer Gefahrenlage gegeben. 
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„Paneuropa“ vom grenz und ausland- 
deutſchen Standpunkt aus Stellung nahm. 
Zwiſchendurch tagten Ausſchüſſe, welche 
512 Teilnehmer in angeſpannteſter Arbeit feft- 
ten. 

In dem bevdlferungs- und ſiedlungs⸗ 
politiſchen Ausſchuß ſprach der Berliner 
Aniverſitätsprofeſſor Grotjahn über „Euro- 
päifche Bevölkerungsprobleme im 19. und 
20. Jahrhundert“, Dr Maaß über „den 
Anteil der Oſtdeutſchen am Bevölkerungs- 
zuwachs in Mittel und Weſtdeutſchland“, 
die Vorſitzende des Ausſchuſſes, Frau 
Scheffen⸗ Döring über „die Stellung der 
Frau zur bevölkerungspolitiſchen Frage im 
Siedlungsproblem. Dr Harmſen gab eine 
„Kritik der franzöſiſchen und deutſchen be⸗ 
völkerungspolitiſchen Maßnahmen“. Von 
den als Ergebnis dieſer Arbeiten gefaßten 
Entſchließungen fet nachſtehend das Wich- 
tigſte aufgeführt: 

1. Die wiſſenſchaftliche Erforfchung 
des bevöllerungspolitiſchen Problems iſt mit 
allen Mitteln zu fördern. Es handelt ſich 
darum, die Erſcheimmg des Geburtenriid- 
ganges genau zu verfolgen, da er das ent- 
ſcheidende Symptom für das Schwinden des 
Willens zur völkiſchen Selbſtbehauptung iſt 
und feine Folgeerſcheinungen in der Ent. 
wicklung des deutſchen Siedlungsraumes von 
entſcheidenſter Bedeutung ſind. 

2. Die bevölkerungspolitiſchen Ge⸗ 
ſichts punkte find in die volkspolitiſche Ure 
beit einzugliedern und beſonders zu betonen. 
Hier ſtehen wir vor einer nationalen und 
ethiſchen Erziehungsaufgabe größten Aus- 
maßes, für die Verſtändnis und Grundlage 
erſt durch eine umfaſſende Aufklärungsarbeit 
ſowohl im Reich als auch bei den deutſchen 
Volksteilen draußen geſchaffen werden muß. 


Die großſchleſiſche Frage wurde in einem 
geſonderten Ausſchuß behandelt. 

Größte Bedeutung kommt den Sitzungen 
des Autonomieausſchuſſes zu. Es gelang in in⸗ 
tenſivſter Arbeit, in lebhafter Rede und Wider⸗ 
rede, die Frage, die von unabſehbarer Wich- 
tigkeit für die geſamte deutſche Reichs politik 
iſt, in weitgehendem Maße zu klären.) Es 
ſteht zu hoffen, daß die Entſchließung All⸗ 
gemeingut werde, daß möglichſt bald die 


Einſetzung eines mit weitgehender Gelb- 
ſtändigkeit ausgeſtatteten Ausſchuſſes erfolgt, 
der unter eng ſter Zuſammenarbeit mit Reich 
und Parlament eine Denkſchrift auszu⸗ 
arbeiten hat, in der die zur Löſung dieſer 
Frage unerläßlichen Notwendigkeiten klar 
formuliert werden ſollen. Den erſten Platz 
in dieſem Ausſchuß müſſen die pie 
ſchöpferiſchen Kräfte haben, welche dieſe 
Fragen in ihrer ganzen Schwere und Wich⸗ 
tigkeit und in ihren großen außen politiſchen 
Zuſammenhängen klar erkannt haben. Die 
Regelung der Frage muß durch das Neich 
erfolgen. Vertreter gewiſſer Landesbehörden 
bewieſen leider auch in Glatz, daß die Grenzen 
adminiſtrativen Denkens noch enger find, 
als ſie ſelbſt der behördlichen Gedankengängen 
ohnehin mißtrauiſch Geg ge; 
meinhin annimmt. 

Es ſei dem Schutzbund aufrichtig gedankt, 
daß er ſeine diesjährige Tagung unmittelbar 
in die praktiſchen, brennenden Probleme der 
Deutſchtums politik ſtellte. Seine dringende 
Mahnung, die Frage der Oſtſiedlung, über 
die ſchließlich ja völlige Einmütigkeit bei allen 
Behörden und Parteien ſeit Monaten be- 
ſteht, ohne daß bisher ein praktiſches Er⸗ 
gebnis erzielt iſt, endlich mit dem erforder⸗ 
lichen Ernſte und der allein heilſamen Groß- 
zügigkeit zu erledigen muß gehört werden. 

Wir wollen uns verſagen, hier wiederum 
das hohe Lied deutſcher Schutzbundarbeit zu 
fingen. Es möge der Hinweis genügen, daß 
die Leitung des Schutzbundes erneut bewieſen 
hat, daß ſie es verſteht, allen Kreiſen des 
Deutſchtums im Neiche wie draußen die 
wahre Lage, und das kann nur heißen: die 
ganze Größe der Gefährdung unſeres Volkes 
— denn wir ſind Deutſche — erneut vor 
Augen zu führen und die Fragen zu zeigen, 
an deren praktiſche Bewältigung ohne Der- 
zug zu ſchreiten iſt. 

Im Glatzer Heimatmuſeum befindet ſich 
eine Tafel des Amtsſchulzen von Lewin bei 
Glatz mit folgender Inſchrift: 

Warnigung. 
Hier dient zur Nachricht Jedermann 
Fürft, Graf, Baron und Edelmann, 
Auch Bürger, Bauer und Bettelmann, 
And wer nur irgend leſen kann, 
Der richte ſich genau danach: 
Drei Schritt vom Leibel 


3) Zu der Frage iſt bisher nur ſehr wenig Literatur erſchienen. Wir verweiſen auf den 


Aufſatz von Martin Daxelt: 


„Die Rechtsverhältniſſe der fremden Minderheiten in Deutſch⸗ 


land“ (Archiv für Politik und Geſchichte 1926, Heft 4/5) und die ſehr gute Materialſammlung 
von Dr Fritz Wertheimer: „Deutſchland, die Minderheiten und der Völkerbund“ (Berlin 


1926, C. Heymann). 
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Wir wollen dieſe köſtliche Inſchrift der 
Vergeſſenheit entreißen und uns den Stand» 
punkt zu eigen machen, der auf dem ſudeten⸗ 
deutſchen Abend in Glatz zum Ausdruck kam: 
daß ſich dieſe Warnung auch alle die geſagt 
fein laſſen follen, die ſich gegen die Deutſch⸗ 
tums arbeit ſtemmen, drinnen und draußen. 

An den Tagungen der anderen Deutſch⸗ 
tums verbände konnte der Berichterſtatter 
nicht teilnehmen. Den vorliegenden Mel- 
dungen nach follen fie gleichfalls einen durch; 
aus befriedigenden Verlauf genommen = 


An neuer grenz- und auslanddeutſcher 
Literatur erſche inen beſonders wichtig Heft 4 
und 5 der „Schriften des Inſtitutes für Sta⸗ 
tiſtik der Minderheitsvölker an der Univerfi- 
tät Wien“, herausgegeben von Wilhelm 
Winkler, enthaltend „Deutſchſüdtirol“, 
drei Vorträge von Hans Voltel ini, Alfred 
Verdroß, Wilhelm Winkler, mit einem 
Anhang von Walter Steinhauſer (Leipzig, 
Franz Deuticke), deren Kenntnis unbedingt 


verbreitet werden ſollte. Ferner „Die aus- 
land deutſche Preſſe“, Sonderheft der 
Zeitſchrift „Oſtland“ (Hermannſtadt, Oft- 
land Verlag), das erſtmalig eine Orientierung 
hierüber bringt. Das Heft enthält folgende 
Aufſätze: „Was wir von unſerer ausland⸗ 
deutſchen Preſſe verlangen“ von Dr Richard 
Cſaki, Hermannſtadt. „Deutſche Minter- 
heitenpreſſe und Deutſches Reich“ von Dr 
Karl Schiemann, Riga. „Unfere Preſſe als 
Kulturmittel“ von Emil Neugeboren, Kron⸗ 
ſtadt. „Zielpunkte auslanddeutſcher Preß⸗ 
politik“ von Dr Paul Rohrbach, Berlin. 
„Minderheitsnation und Staatsnation“ von 
Hermann Plattner, Hermannſtadt. „Unfer 
Beruf“ von Gotthold Starke, Bromberg. 
„Vom Preſſeweſen des Sudetendeutſch⸗ 
tums“ von Dr Fritz Haſſold, Prag. „Feuille 
ton, Beilagen und Kunſtkritik“ von Dr Kone 
rad Nußbächer, Hermannſtadt. Nund⸗ 


f 
deutſche Journaliſten“. 
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Zum Gedenken des großen Krieges 


XX. 

Der ſchwungvolle deutſche Angriff auf 
Verdun bald nach Jahresbeginn 1916, auch die 
Anſtrengungen der Oſterreicher gegen Italien 
hatten über die Angriffsab ſichten der Mittel. 
mächte die Entente belehrt. Sie verdoppelten 
deshalb im Jahre 1916 ihre Anſtrengungen 
die Fronten der Gegner zu zrrbrechen. Das 
ganze Jahr tobte faſt ununterbrochen die 
Schlacht, ſtellenweiſe anſchwellend und dann 
wieder nachlaſſend, aber die gewaltige 
Spannung gab kaum nach. 

Nußland hatte nach ſeiner Nieder lage im 
Sommer 1915, abgeſehen von einzelnem Vee 
drängen der Öfterreicher fih übrigens das 
verfloſſene Jahr hindurch nur wenig an den 
Kämpfen beteiligt. Ob die Aufforderungen 

enoſſen 1916 dringlicher 
geworden, das Verlangen, durch eine kräf⸗ 
tige Offenſtoe Truppen Deutſchlands von 
der Weſtfront nach Oſten abzuziehen, um die 
Durchbruchsverſuche der Engländer und 


Franzoſen zu erleichtern, eine Nolle geſpielt 
hat, iſt nicht ganz klar, im beſonderen nicht 
das Ergebnis der Ententeberatungen um die 
Jahreswende 1915 / 16. Zu klaren Entſchei⸗ 
dungen ſcheint es nicht gekommen zu ſein. 
Obſchon an der Vorbereitung des ruſſiſchen 
Heeres für entſcheidende Kämpfe, an einer 
Wiederherſtellung des ſtark mitgenommenen 
Heeres noch mancherlei fehlte, namentlich 
hin ſichtlich der Bewaffnung und Munitions- 
ausrüſtung, begann Anfang Juni auf der 
langen Front von Riga bis zum Dnjeſter 
Rußland heftige Angriffe. 

Nördlich der Pripiet⸗Sümpfe bis zur 
Oſtſee konnten ſie im Juli 1916 eine ſtarke 
Überlegenheit an Zahl entwickeln, nämlich 
1,59 Millionen Streitbarer gegen 0,59 
Millionen, darunter 30000 Oſterreicher und 
0,56 Millionen Deutſcher. Südlich der 
Pripiet⸗ Sümpfe ftanden 0,486 Mill. Ver⸗ 
bündete — darunter nur 30 000 Deutſche — 
gegen 0,65 Millionen Ruffen. Wenn auch 
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im Laufe des Sommers einige Cruppenver- 

en bei beiden en eintraten, 
blieb doch die ruſſiſche Aberlegenheit gegen 
die hauptſächlich deutſche Front nördlich des 
Pripjet-Sumpfgebtets eine ſehr bedeutende, 
während den Oſterreichern nicht erheblich 
ſtärkere Kräfte entgegentraten, als ſie ſelbſt 
zur Stelle hatten. Trotz dieſes Sablenver- 
hältniſſes konnten die Nuſſen aber der Deut. 
ſchen Front gegenüber keinen Erfolg er- 
ringen. Sie wurden überall trotz brutalſter 
Mittel, mit denen ſie ihre Maſſen vorwärts 
trieben, ſchwer geſchädigt abgewieſen, und 
wenn ſie an einzelnen Stellen kleine Vorteile 
errungen hatten, konnten ihnen dieſe wieder 
abgenommen werden. 

Unter den Geſichtspunkten, die zu dem 
Feldzugs plan der deutſchen Oberſten Heeres⸗ 
leitung für 1916 maßgebend geweſen waren, 
hatte auch die begründete Hoffnung mit⸗ 
geſprochen, daß nach den ſchweren Schlägen 
gegen die Nuſſen im Jahre 1915 und 1916 
der Doppelmonarchie möglich ſein müßte, 
ihren Frontabſchnitt von den Pripjetſümpfen 
bis zum Dnjeſter ſelbſt gegen eine feindliche 
Aberlegenheit zu ſichern. Notwendig war 
nur, daß, der deutſchen Warnung nachgegeben 
würde, keine den Krieg unmöglich entſcheidende 
Nebenoperationen zu unternehmen. Dieſe 
Erwartung ſollte ſich aber nicht erfüllen. 
Falkenhayn hatte die öſterreichiſche Wider⸗ 
ſtands fähigkeit überſchätzt. 
Junitagen brach vor allem bei Lutzk, am 
Styr und am Stochod über die ö ſterreichi⸗ 
ſche 4. Armee das Verhängnis herein. Sie 
wurde von den Ruſſen überrannt, verlor die 
Hälfte ihres Beſtandes, und, was übrig 
blieb, war in einer wenig kampffreudigen Ver⸗ 
faſſung. Auch weiter ſüdlich verliefen die 
Gefechte für die Oſterreicher ungünſtig, es 
mußte im Laufe der nächſten Monate dem 
Gegner vor allem die ganze Bukowina über⸗ 
laſſen werden. Die große Bruſſilowoffen⸗ 
ſive — unter dieſer Bezeichnung werden 
dieſe Kämpfe an der ruſſiſchen Front zu⸗ 
ſammengefaßt — hatte im öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heere eine ſchwere Kriſis hervor⸗ 
gebracht. Nicht allein im rein militäriſchen 
Sinne, ſondern noch mehr dadurch, daß ſie 
der immer wieder hinausgeſchobenen, ver⸗ 
tagten Abſicht Rumäniens, auf die Seite 
der ſcheinbar ſiegreichen Nuſſen zu treten, 
friſchen Antrieb gab. 

ſterreich hatte unter dem Druck der 
Niederlage an der ruſſiſchen Front alsbald 
ſeine italieniſche Offenſwe eingeſtellt, aber 
die dadurch verfügbaren Kräfte genügten 
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nicht, um die Lage im Often wiederherzu 
ſtellen oder auch nur vor weiterem Zufammen- 
bruch zu bewahren. Alſo mußte notgedrungen, 
und fo ſchwer dadurch die deutſchen Inter⸗ 
eſſen berührt wurden, Deutſchland einſpringen. 
Einige Divifionen konnten aus der Front 
nördlich des Pripfet locker gemacht werden. 
Aber die Weſtfront mußte ebenfalls ab- 
geben, obſchon der Kampf um Verdun ſtarke 
Kräfte forderte und eine Offenfive größten 
Stils ſeitens der Entente als unmittelbar 
bevorſtehend erkannt war. Der Gedanke, 
die Durchbruchsab ſichten der Engländer und 
Franzoſen mit einem kraftvollen Gegen- 
angriff zu unterbinden und die Ablenkungs⸗ 
kämpfe bei Verdun dadurch zu ergänzen, 
mußte ausſcheiden, weil der Oſten die dazu 
nötigen Kräfte, namentlich auch die erforder- 
liche Munition verſchlang. 

Den Einbruch der Nuſſen bei Lutzk ab- 
zufangen, die Front zum Stehen zu bringen 
gelang zwar mit Hilfe der deutſchen Ver 
ſtärkungen, aber ſchon Ende Juni begann 
das an der Weſtfront zuſammengezogene 
Anwetter in Form der mehrmonatigen 
Materialſchlacht an der So mme ſich zu ent- 
laden. Aber den Beginn des Durchbruchs. 
verſuchs hatten zwiſchen den Oberbefehls- 
habern der Entente mehrere Verhandlungen 
ſtattgefunden. Der Marſchall Haig hatte 
das weitere Hinausſchieben des Angriffs 
befürwortet, weil die Vorbereitungen noch 
nicht weit genug gediehen waren. Joffre 
neigte ebenfalls der weiteren Verlegung 
des Angriffstermins, der zum 15. Juni feſt⸗ 
geſetzt war, zu. Aber die den Italienern 
drohenden Schwierigkeiten, die Kämpfe mit 
denen die Deutſchen vor Verdun die Fran⸗ 
zoſen bedrängten, ſo zwar, daß es fraglich 
erſchien, ob die Feſtung, mindeſtens das ganze 
rechte (weſtliche) Maasufer dem deutſchen 
Anſturm nicht ſchließlich erliegen würde, 
zwangen dazu, den Durchbruchsverſuch ſo 
früh wie möglich anzuſetzen. Die Franzoſen 
waren allerdings durch die Kämpfe im Maas⸗ 
gebiet fo geſchwächt, daß fie nicht in der er- 
hofften Stärke von 39 Diviſionen auftreten 
konnten. Deshalb mußte die Angriffs front 
erheblich verkürzt werden. Daß das auf den 
Ausgang der ſchweren Kämpfe von Einfluß 
geweſen, kann als erwieſen gelten. 

Die nicht klar in alle Einzelheiten Blicken · 
den und die hauptſächlich auf die offiziellen 
Heeresberichte der Entente angewieſenen 
Beobachter mußten annehmen, daß es im 
Hochſommer um die Lage der Mittelmächte 
ſchlimm beſtellt wäre, ja daß fie vor einem 
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völligen Zufammenbruch finden. Nament⸗ 
lich die Lage an der Somme ſchien nach den 


der Marneſchlacht im September 1914 zur 
Leitung der Operationen berufene General 
v. Falkenhayn noch der geeignete Mann 


end 
ein, um ſich zunächſt der Abwehr der un⸗ 
unterbrochenen Angriffe an der Somme zu 


erwehren. Warm wurden die Sieger von 
Tannenberg vom Heere begrüßt. Das 


aufgenommen, und ein neuer friſcher Geiſt 
erfüllte die Truppen. 


General a. D. v. Zwehl +. 


Der Schreiber dieſer Zeilen, der Kgl. 
Preuß. General der Infanterie a. D. Hans 
v. Zwehl, iſt am 28. Mai 1926 geſtorben. 
Seit langen Jahren Mitarbeiter der „Deut⸗ 
ſchen Nundſchau“ erklärte er ſich nach dem 
Tode des Generals v. Freytag ⸗Loringhoven 
bereit, die regelmäßigen Berichte zum Ge⸗ 
denken des Großen Krieges in der „Deutſchen 
Nundſchau“ zu übernehmen. Wir verlieren 
in ihm einen Mitarbeiter von gründlicher 
militäriſcher und wiſſenſchaf tlicher Bildung, 
deſſen Verluſt wir lebhaft beklagen. Sein 
Andenken wird in der „Deutſchen Nundſchau“ 
ſtets in Ehren fortleben. 

Die Schriftleitung. 


Literariſche Rundſchau 
Dem deutſchen Volke 


Dieſe Widmung hätte Georg Dehio, 
der große deutſche Kunſtgelehrte, mit Fug 
und Necht ſeiner einzigartigen „Geſchichte 
der deutſchen Kunſt““) voranſetzen dürfen. 


Sinne geweſen iſt, ſo iſt es dieſe ſchönſte und 
rei fſte Frucht eines unermüdlich tätigen und 
geſegneten Lebens. Die Fertigſtellung des 
großen Werkes hat unter der Angunſt der 
letzten Jahre empfindlich gelitten. Ob es 
durch mehr Großzügigkeit früher bätte 
herausgeſtellt werden können, bleibe jetzt un- 
unterſucht, da nun das Werk fertig vorliegt 
und Allgemeingut geworden iſt, als ſchönſte 
Gabe zum 70. Geburtstag des Verfaſſers. 

Dehio hat die Grundſätze, nach denen er 
am Werke war, in der Einleitung zum erſten 
Bande klar herausgearbeitet. Sein Werk 


Geſchichte der deutſchen Kunſt von 
Abbildungen. Berlin, 


W. de Gruyter. 


iſt eine Geſchichte des deutſchen Volkes im 
Spiegel der Kunſt. Er hat nicht gefragt: 
Was erfahren wir durch die Deutſchen über 
das Weſen der Kunſt? Dieſe Frageſtellung 
lehnt er ab. Sein Thema war: Was offen. 
bart uns die Kunſt vom Weſen der Deut⸗ 
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Dehios Werk iſt eine einzige Anleitung 
zur Selb ſterkenntnis der deutſchen Seele. 
In der Kunſt finden wir, richtig verſtanden, 
immer uns felber wieder. And der innere 
Zuſammenhang in den einzelnen Phaſen der 
deutſchen Geſchichte tritt nirgends klarer ber- 
vor als in den weſentlichſten geiſtigen Kraft⸗ 
äußerungen: in den Kunſtwerken. So müſſen 
und können wir von Herzen gerne darauf ver- 
zichten, von Dehio zu hören, ob die einzelnen 
Phaſen in der deutſchen Kunſt (Gotik oder 
Romanik oder Renatffance) beſſer geweſen. 


Georg Dehio, 3 Bände Text, 3 Bände 
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ſeien als die anderen. Aber immer können 
wir das Vergleichsurteil ziehen, in welcher 
der einzelnen Perioden die geiſtige Leiſtung 
des deutſchen Volkes höher oder niedriger 


ſtand. 

Das umfangreiche Werk gliedert ſich in 
9 Bücher. Das 1. Buch umfaßt das deutſche 
Altertum bis zur karolingiſchen Kunſt; Buch 
2 die früh und mittelromaniſche Baukunſt, 
die Malerei des 10. und 12. Jahrhunderts, 
die Bild hauerkunſt und das Kunſtgewerbe der 
gleichen Zeit; Buch 3 die Baukunſt vom 
Ende des 12. bis zur Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, die Bildhauerkunſt, die Malerei 
und das Kunſtgewerbe der gleichen Zeit; 
die Denkmäler, die 


der darſtellenden Kunſt, im Bilddruck und 
Kunſtgewerbe; Buch 6 die Burg und die 
Stadt; Buch 7 die Zeit Albrecht Dürers, 
Grünewalds und der Nomantiker, Augsburg, 
die Holbeins, den Klaſſizis mus und die Bild- 
hauerkunſt dieſer Zeit; Buch 8 die darftellen- 
den Künſte im Zeitalter der Nach und Gegen; 
reformation, die Baukunſt der Renaiſſance 
und des Frühbarock; Buch 9 die Architektur 
des Barock und die Baukunſt in den einzelnen 
Landſchaften, ebenſo wie die darſtellenden 
Rinfte der Zeit. 

Der Abbildungen 1. Band bringt in ſehr 
guten Wiedergaben die Zeugniſſe von der 
Völkerwanderung bis zum hohen Mittel- 


alter; Band 2 die kirchuche Baukunſt, die 


8 

die weltliche Bautunft bis zum 15. Jahr- 
hundert; Band 3 die Bildniſſe aus der Zeit 
der Renatffance, Dürers, Griinewalbs, der 
Straßburger Rünftler, Altdorfers, Cranachs, 
der Augsburger, Holbeins d. J., Penczs, 
Behams, Aldegreves, Els heimers, der Vild- 
hauer des 16. Jahrhunderts, der Architektur 
der RNenaiſſance und des Barock und der 
darſtellenden Künſte des Barock. 

In die klare und oft kühle Luft der Be⸗ 
trachtungsweiſe Dehios, ohne die fo wefent- 
liche und tiefe Erkenntniſſe undenkbar find, 
wird immer wieder das als Anterton fpür- 
bar, was fein Werk zu den Höchſtleiſtungen 
deutſchen Geiſtes erhebt: das Mitſchwingen 
und Mitzittern eines bis in die Tiefen ent- 
zündeten, lauteren und reinen deutſchen 
Herzens. Wir möchten glauben, das Dehios 
„Geſchichte der deutſchen Kunſt“ zu den un⸗ 
entbehrlichſten Büchern gehört, die auch 
jeder für das Deutſchtum Kämpfende ſein 
eigen nennen ſollte. Am Schluſſe ſtehe der 
Satz, der des Verfaſſers und des Werkes 
Weſen wohl am beſten kennzeichnet: „Es 
beſteht nur eine einzige Bedingung, unter 
welcher Kunſt unmöglich iſt: das Wore 
walten einer Geſinnung, die den Wert der 
Dinge allein an ihrer Nittzlichkeit „ 
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Der Kulturhiſtoriker Eduard Fuchs 


Unter dieſem Titel läßt der Verlag Albert 
Langen, München, eine Schrift erſcheinen, 
die eine Dankesgabe ſein ſoll an ſeinen Autor 
und zu gleicher Zeit ein Gedenkblatt, daß ſeit 
20 Jahren das wiſſenſchaftliche Schaffen von 
Eduard Fuchs bei Albert Langen eine Hei⸗ 
mat gefunden hat. Nicht nur der Verlag, 
ſondern die geſamte deutſche Offentlichkeit hat 
durchaus Anlaß, rückblickend erneut auf das 
Schaffen von Eduard Fuchs hinzuweiſen. 
Wenn wir nur die Titel der von ihm bei 
Albert Langen erſchienenen Werke an⸗ 
einanderreihen, fo ergeben fie eine Lebens- 
leiſtung, auf die er mit berechtigtem Stolz 
zurückblicken darf: „Illuſtrierte Sitten 
geſchichte vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart“ (3 Bände), „Die Kari- 
ka tur ae europäiſchen Völker“ (2 
Bände), „Die Frau in der Karikatur“, 
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„Die Juden in der Karikatur“, 
„Der Weltkrieg in der Karikatur“ 
(bisher der 1. Band erſchienen), „Die 
Weiberherrſchaft in der Geſchichte der 
Menſchheit“ (zuſammen mit Alfred Kind) 
und endlich „Honoré Daumier“, „Ga- 
varni“ und „Kultur- und Kunſtdoku⸗ 
mente“ (Tang-⸗Plaſtik, Dachreiter, Die 
deutſche Fayence ⸗ Kultur). 

Es kommt hinzu, daß auf zwei Gebieten 
Fuchs der wiſſenſchaftlichen Forſchung voll 
ſtändiges Neuland erobert hat. Die Karte 
katur war vor ihm niemals geſchichtlich be- 
handelt worden und ihre Quellen waren nicht 
erſchloſſen für die Erkenntnis des Wefent- 
lichen. Denn nirgends fchärfer und klarer 
als in ihr, als durch die ſchärfſte Linſe, die 
dem menſchlichen Blick möglich tft, ſchälen 
ſich gerade aus der Verzerrung und Aber; 
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zeichnung die eigentlichen beſtimmenden Linien 
heraus 


Wir hatten wohl von großen Gelehrten 
Sittengeſchichten des alten Rom und Grie⸗ 
chenlands, die jeder Prüfung ſtandhielten, 
nicht aber ſolche der Zeit, die uns doch wefent- 
lich näher liegt. Es iſt faft nicht zu begreifen, 
wie es einem Einzelnen möglich geweſen 
iſt, dieſe Fülle von Material zuſammenzu⸗ 
tragen, und gleichzeitig, wie es ihm möglich 
war, die Aberfülle des Materials gegliedert 
zu ordnen. Das kann nur einer, der die 
lebendigen, wahren Zuſammenhänge allen 
Geſchehens zu tiefſt erkannt hat. Wenn 
gelegentlich die unheilbar Prüden ſich gegen 
Fuchs gewandt haben, weil er Dinge aus ⸗ 
zuſprechen wagte, die ihrer Art von Beginn 
der Geſchichte der Menſchheit an unbequem 
waren, ſo bedeutet das garnichts. Menſchen 
gefunder werden Fuchs ſtets leb- 
haften Dank wiſſen, daß er es ihnen ermög- 
licht, an der Hand von einwandfreien Doku- 
menten erneut die Relativität aller menſch⸗ 
lichen Dinge feſtzuſtellen. Und daß eine 
Sittengeſchichte bei der Gebrechlichkeit aller 
menſchlichen Einrichtungen in erſter Linie eine 
Geſchichte der Unfitte und Unmoral fein muß, 
liegt auf der Hand. Aber darüber mit ernft- 
haften Leuten zu reden, iſt unnötig. 

Wir möchten nur heraus heben, daß ge⸗ 
rade unſere Zeit den Fuchsſchen Arbeiten 
unendlich viel entnehmen kann. Wer den 

und ſeine Vorbereitung mit 
wachen Augen mitgemacht hat, wer erlebt 


hat, daß die Mittel des Krieges in der Nach» 
kriegszeit — von einer Friedenszeit kann 
man ja doch nicht ſprechen — in unvermin- 
derter Schärfe angewandt werden, und wer 
aus dem Vergleich der größten Greuel- 
taten der geſamten Menſchheitsgeſchichte mit 
denen unſerer Tage feſtſtellen muß, daß ſich 
höchſtens die Methoden, nicht aber der Grad 
der Grauſamkeit geändert haben, der wird 
ſich dankbar aus Fuchs Zuſammenſtellungen 
beſtätigen laſſen, daß die Sittengeſchichte 
hierfür die vollgültige Erklärung gibt. Denn 
wenn alles relativ iſt, eines iſt konſtant: die 
Summe der menſchlichen Torheit und Ge- 
meinheit, nur die Gorm, in der fie auftreten, 
ändert ſich. Aber auch in einem Zweiten 
geben die Fuchsſchen Werke Erkenntnis: 
Wir haben zweifellos eine Anderung des 
weiblichen Schönheitsideals — für wie lange 
wohl? — erlebt. Aus ſeiner Sittengeſchichte 
können wir ähnliche Anderungen in allen 
Zeitaltern verfolgen und werden daher vor- 
übergehende Dinge nicht tragiſch nehmen, 
ſondern mit lächelnder Skepſis betrachten. 
Eigentlich gibt es doch nur einen Maßſtab, 
der uns zur Dankbarkeit gegenüber anderen 
verpflichten kann: das iſt, wenn ſie die Grenzen 
und die Reichweite unſerer geiſtigen Erkennt⸗ 
nis erweitern. Unb in dieſem Sinne grüßen 
wir den hoch verdienten Forſcher, der das in 
vorbildlicher Weiſe geleiſtet hat und ſtets 
ein tapferer Kämpfer gegen jede Art kon⸗ 
ventioneller Lüge und gegen jede zweckbe⸗ 
ſtimmte Moral geweſen iſt. D. R. 


Gottfried Keller, der KAaſſiker 


Immer wieder will es uns, die wir noch 
zu des Meiſters Lebzeiten ſeinen lebendigen 
Ruhm miterleben durften, wunderbar er- 
ſcheinen, daß er ſchon zu den Klaſſikern ge⸗ 
rechnet werden ſoll. Von ſeinen Werken 
liegen viele, zum Teil ſehr ſchöne und auch 
den Anforderungen ſtrenger Kritik 
haltende Ausgaben vor. Jetzt aber ſoll der 
letzte Bauſtein gelegt werden in der großen 
Ausgabe von „Gottfried Kellers ſämt⸗ 
lichen Werken“, auf Grund des Nachlaſſes 
herausgegeben von Jonas Fränkel, dem 
Literarhiſtoriker der Aniverſität Bern (Erlen- 
bach Zürich, Eugen Rentſch). Dieſe Ausgabe 
— und das mag ein Beweis für ihre Wichtig. 
keit und ihre Sonderſtellung ſein — iſt von 
der Verwaltung des Gottfried Kellerſchen 
Nachlaſſes autoriſiert, und die in der Ausgabe 


erſtmalig zur Veröffentlichung gelangenden 
Teile des Nachlaſſes ſtehen nur dieſer Aus- 
gabe zur Verfügung. Der Plan der Ausgabe 
gliedert ſich folgendermaßen: Die erſte Ab⸗ 
teilung (Band 1— 12) werden die „Geſam⸗ 
melten Werke“), die noch von des Dichters 
Hand betreut worden find, bilden. In der 
zweiten Abteilung werden die Schöpfungen 
und Zeugniſſe des dichteriſchen Mühens, 
vor allem auch die Dichtungen, die vor des 
Meiſters Auge keine endgültige Gnade ge⸗ 
funden haben, aufgenommen mit den erſten 
Faſſungen, die ſpäter verworfen wurden 
(Band 13 bis 22). Die letzte Abteilung (Band 
25 bis 26) endlich ſoll die Briefe Kellers 
bringen, die dem Plan nach auch alle wich- 
tigen Gegenbriefe aufnehmen wird. Doch 
Darüber kann erſt geſprochen werden, wenn 
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die Geſamtausgabe vorliegt. Bisher find er- 
ſchienen Band 3-6 „Der grüne Heinrich“ 
und Band 16—19 „Der Grüne Heinrich, 
Erſte Faſſung“. Der Apparat, der in 
Band 6 und Band 19 angefügt tft, zeugt, wie 
es bei Jonas Fräntel nicht anders zu erwarten 
iſt, von einer vorbildlichen wiſſenſchaftlichen 
Genauigkeit und Gründlichkeit. Sowohl die 
Geſchichte der Dichtung ſelbſt wie die ihrer 
verſchiedenen Ausgaben, der von 1854,55, 
1879 / 80, 1884 und endlich der Ausgabe 
letzter Hand, werden mit Lesarten und kri⸗ 
tiſchen Bemerkungen trefflich dargeſtellt. 
Hier gibt es Aberraſchungen, auch ſolche 
luſtiger Art, ſo wie Keller ſich auf die Jagd 
begibt in den Korrekturbogen auf das un⸗ 
ſelige Wort „derſelbe“. Schöne Proben von 


Arhandſchrift und korrigierten 

find beigefügt und eine ausgezeichnete ver- 
gleichende Tabelle (Band 19). Soweit wir 
heute ſchon urteilen Dürfen, hat Jonas Frünkel 
der Forderung vollauf genügt, daß wiſſen ; 
ſchaftliche Arbeit für einen Dichter nicht töten, 
ſondern lebendig machen ſoll. Zu erwähnen 
bleibt, daß Druck und Papier ſehr gut find. 
Man hat eine fchöne klare Fraktur gewählt, 
Das Signet auf den Salbleinenbänden tft 
nach der Keller ⸗ Medaille von Böcklin in 
Holz geſchnitten. Die Einbandzeichnung 
ſtammt von Paul Nenner. Die ſchönen 
Bände, die beſonders nach Vorliegen der 
langen Reihe der ganzen Ausgabe wirkſam 
fein müffen, erſcheinen als eine Zierde für 
jede Bibliothel. R. P. 


Der lebendige Bismarck 


Von der großen ſogenannten Friedrichs. 
ruher Ausgabe „Bismarck. Die geſam⸗ 
melten Werke“ (Berlin, Otto Stollberg 
& Co., Verlag für Politik und Wirtſchaft) 
iſt Band 8 der Geſamtausgabe erſchienen, 
der den zweiten Band der Abteilung , Gee 
ſpräche“ bildet. Er umfaßt die Geſpräche 
von 1871 bis zur Entlaſſung Bismarcks. 
Er iſt bearbeitet von dem Profeſſor der neueren 
Geſchichte an der Aniverſität Heidelberg, 
Dr Willy Andreas, deſſen vorbildliche, 
langjährige Arbeit wir ihm kaum genugend 
danken können. Als beſonders weſentlich 
mag gelten, daß eine große Zahl bisher un⸗ 
bekannter und ungedruckter Geſpräche auf⸗ 
genommen werden konnte. So die Original- 
geſpräche der Frau des württembergiſchen 
Geſandten von Spitzemberg, ebenfo die Sue 
gänglichmachung der Aufzeichnungen des 
Hamburger Arztes Dr Eduard Cohen, der 
Bismarck eine Zeitlang in Friedrichsruh 
behandelt hat. Auch ein Brief des 
Herrn von Kardorff über eine Anterredung 
mit Bismarck bringt weſentliches Ma⸗ 
terial. Die Lektüre dieſes Bandes tft, 


Zur 


Zwei neue Bände Baedeker liegen vor: 
„Württemberg“, umfaſſend Württem⸗ 
berg, Hohenzollern, Schwäbiſche Alb, Boden⸗ 
fee und den Württembergiſchen Schwarz; 
wald, mit 25 Karten und 42 Plänen und 
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abgeſehen von den wertvollen geſchichtlichen 
Aufſchlüſſen, ein reiner Genuß, fo daß 
man den ſchweren Band, der 724 Seiten 
umfaßt, nur ungern aus der Hand legt, weil 
er vom Anfang bis zum Ende feſſelt. Auch 
wir möchten uns das von dem Heraus- 
geber halb verſchämt und in feiner Be⸗ 
ſcheidenheit angeführte Wort eines Hiſtorikers 
zu eigen machen, daß nämlich die ganze, zu 
einer ungeheuren Lawine angeſchwollene 
Literatur über Bismarck an lebendigem 
Wert nicht entfernt an die geſammelten Ge⸗ 
ſpräche heranreiche, die gerade in ihrer Zu⸗ 
ſammenſtellung es ermöglichen, manchmal 
von Tag zu Tag verfolgen zu können, welche 
Pläne, Sorgen und Gedanken den Alt⸗ 
reichskanzler beſchäftigt haben. Es ſteht zu 
wünſchen, daß von der großen Friedrichs 
ruher Ausgabe möglichſt bald weitere Bände 
erſcheinen können. Denn gerade Bismarcks 
Geſammelte Werke erſcheinen uns für den 
Hiſtoriker wie für den Laien in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit in vollſtändiger Ausgabe bee 
ſonders notwendig. N. P. 


Reife 


Grundriſſen, und „Südbayern“, umfaffend 
München, Oberbayern, Allgäu, Oberinntal 
mit Innsbruck und Salzburg, mit 26 Karten, 
25 Plänen und 3 Panoramen (Leipzig 1925, 

Karl Baedeker). Von dem letzteren Führer 


Aus dem Berliner WMoufifiecden 


Regt die 37. Auflage vor. Diefe Geftfteltung 

mag genügen. Denn die neuen der roten 
Bacher, der treueſten Neiſebegleiter, zu ere 
„ heißt immer noch fie loben und 


führers iſt verwirklicht in dem „Auto- 
Bummel“, von dem uns der dritte Band der 
erſten Abteilung (Auto Bummel durch 
Deutſchland) Süddeutſchland III vorliegt: 
„Auto- Bummel durch Baden⸗Würt⸗ 
temberg“ mit 150 Bildern von YQo- 
hannes Thiel (Tegernſee, 
Schröder). Der Plan rechtfertigt ſich ſelbſt, 
und man darf ihn als gelungen bezeichnen. 
Denn neben den kurzen ſachlichen Angaben 
fiber alles Wiffens- und Sehenswerte in den 
auf einer kundig zuſammengeſtellten Auto- 
fahrt zu berührenden Orten ſind ſehr hübſche, 
reizvolle farbige Bilder beigegeben, bei denen 
die verſchiedenſten Künſtler mitgearbeitet 
haben. Der ganze Führer, der in einem be⸗ 


nach einer ſchönen Fahrt einer reizenden Bee 


gleiterin als beſtes Andenken an die Fahrt 
ihn übergeben möchte. Weitere Bände, auch 
Auto- Bummel durch die Alpen, Italien und 
5 


dieſem Zuſammenhang erwähnen wir 
die Serie 2 der „Farbigen Radierungen 
aus dem Nieſengebirge“ von Friedrich 
Swan, die 10 Kunſtpoſtkarten umfaßt und 
ſicherlich zum Beſuch des Nieſengebirges an · 
regen wird (Bad Warmbrunn, Mar Leipelt). 
cher des Rieſengebirges follten jedoch 
grund ſäͤtzlich nicht verfäumen, über den Kamm 
auf die ſudetendeutſche Seite zu gehen, um 
immer wieder unſeren ſo ſchwer bedrängten 
Brüdern zu zeigen, daß wir fie in jeder ee 
unterftlgen möchten. 

Von dem bier ſchon angezeigten ſchweiger 
Werk „1001 Schweizer Bild“ von S. A. 
an (Stuttgart, Verlag Natur und 
Kunſt, E. Bez & Co.) liegen uns Lieferung 
5 bis 8 vor. Wieder ſieht man mit wahrem 
Genuß die ganz hervorragenden Bilder in 
ausgezeichneter Reproduktion. Wir er 
wähnten ſchon, daß die beſten ſchweizer 
Federn für den Text bemüht „ 

D. R. 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Bis zum Ende der Spielzeit herrſchte, 
vor allem in der Städtifchen Oper, reges 
Leben; aber auch die Staatsoper hat noch 
kurz vor Toresſchluß eine Premiere heraus- 
gebracht. 

„Katja Kabanowa“ von Janacek 
erlebte ihre Erſtaufführung in Charlotten- 


Komponiſten reicht ſie an Erfindung und 
leidenſchaftlicher Bewegtheit nicht heran; 
man bemerkt im ganzen Stücke, daß der 
tſchechiſche Tonſetzer in einem bereits ab- 
geklärten Alter ſteht. Schöne Motive finden 
ſich in großer Anzahl; bereits der Anfang 
des Vorſpiels bringt das „Katja“. Motiv, 
ein ſtark empfundenes Thema der tiefen 
Holablafer, und das glöckchengeſchmückte Whe 
reiſemotiv des Gatten: Aber in den erften 
Szenen, die auch dramatiſch ohne großes 
Intereſſe find, zerflattern die muſikaliſchen 
Gedanken, bei allem Reiz einzelner Klang ⸗ 
kombinationen und rhythmiſcher Feinheiten. 
Erft gegen Ende des erſten Bildes, mit 


Katjas Auftritt konzentriert ſich die Er⸗ 
findung wieder, um dann während des 
zweiten Bildes in Katjas großer Szene mit 
dem Geſtändnis ihrer Sehnſucht eine hin⸗ 
reißende Kraft zu gewinnen. Die mufil- 
dramatiſche Charakteriſtik Katjas und ihrer 
Gegenſpielerin Barbara, der Pflegetochter 
des Hauſes, find von überzeugender Ein- 
dringlichkeit, enttäuſchend dagegen in muſi⸗ 
kaliſcher Hinſicht die literariſch ausgezeich- 
nete Figur der Schwiegermutter Maria, 
deren ftarrer und unheimlicher Ronfervarivig- 
mus in der Darſtellung Marie Schulz- 
Dornburgs vortrefflich zum Ausdruck ge- 
bracht wurde. Den Höhepunkt der Oper 
bildet der Akt der beiden Rendez-vous, des 
tragiſchen und des luſtigen Liebes paares; 
die Munterkeit Barbaras und ihres Liebſten 
Wanja äußert ſich in einem ſehr ruſſiſchen 
Strophenliedchen einfachſter Struktur von 
ungewöhnlichem Klangreiz. Die Tragiſchen 
find weniger gut bedacht; vor allem der Lieb; 
haber Boris iſt muſikaliſch und dramatiſch 
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Aus dem Berliner Muſtikleben 


ein recht langweiliger Geſelle, dem ein Funken 
des „Jenufa“. Temperamentes unbedingt von 

wäre. Der Gewitterakt mit Katjas 
Beichte hat ſchöne Einzelheiten, kommt aber 
vor allzuvielen deklamatoriſchen Verſuchen, 
aus denen die Anmöglichkeit von Worten 
wie „Elektrizität“ in der Oper klar wird, 
nicht zur Wirkung. Dem Tode Katjas in 
der Wolga geht ein letzter Geſang der 
Heldin vo rauf, der ſich noch einmal zur Er- 
ſchütterung zuſammenrafft; hauptſächlich aber 
bekam der Schluß ſeine Erhabenheit durch 
das ſehr ſchöne Bühnenbild, das eine weite 
Wolgalandſchaft um eine Krümmung des 
Fluſſes gelagert zeigt und räumliche Wus- 
dehnung mit tiefen Farben ſehr glücklich 
vereint. 

Anny Helm (Katja) war ſtimmlich von 
großer Fülle; Elſa J lich de Vogt verlieh 
der Barbara Friſche und Grazie. Stefan 
Zweig leitete die Aufführung mit Umficht. 

Als letzte Neueinſtudierung der Saiſon 
wurde, wohl zur Feier des fünfzig ſten 
Bühnenjubiläums, „Fatinitza“ von Suppé 
gewählt. Kann man eine fünfzigjährige 
Operette noch hören, ſind wir nicht durch 
Lehar und Künneke, durch die Blues und 
Jimmps, ſchließlich durch den Jazz zu ſehr 
an kräftigere Koſt gewöhnt? Man kann 
fogar ſehr gut; und das Fehlen der ameri⸗ 
kaniſchen Negerrythmen tut für ein paar 
Stunden dem Ohr recht wohl. Der Text, 
mit feiner Vorahnung des „Noſenkavalier“. 
Stoffes — der, von einer Sängerin dar- 
geſtellte, als Mädchen verkleidete Jüngling — 
hat ſeine Meriten; und es iſt nur zu loben, 
daß man ihn nicht mit zeitgemäßen Einlagen 
up to date gebracht hat. Die beiden alten 
Schlager bewährten auch heute noch ihre 
Lebenskraft; „Oh Fatinitza, was haſt du 
alles durchgemacht“ und vor allem „Vor⸗ 
wärts mit friſchem Mut“, jedem Berliner 
von klein auf vertraut als „Du biſt verrückt, 
mein Kind“, zündeten mit alter Stärke. 
Aber auch die opernmäßigen Nummern, wie 
das entzückende Frauenſextett im Harems⸗ 
akt, und das Duett Wladimir — Lydia mit 
ſeiner Vorwegnahme der „Wer hat uns 
getraut” — Stelle aus dem „Zigeunerbaron“ 
haben noch nichts von ihrer Friſche eingebüßt. 
Sehr angenehm ijt die dezente Orcheſter⸗ 
behandlung; in der Partitur ſtecken viele 
Feinheiten. Marie Schulz Dorn burg 
bewies ihre große Wandlungs fähigkeit und 
hervorragende ſchauſpieleriſche Begabung in 
der Titelrolle, Eduard Kandl lies feinem 
Humor als Graf Timofei erſt im letzten Akt 
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freien Lauf, und Margret Dfabl-Waller- 
ſtein war eine ſehr reizende und ſtimmlich 
gute Lydia, deren Auftritts koſtüm can Lob 
far ſich verdient. Die 
wie erfreulicherweiſe in der Städtischen Ope Oper 
ſtets, von beſter ſzeniſcher Wirkung. Man 
freute ſich der Walzer und Polkas, und ver⸗ 
gaß bei den alten Melodien nicht ungern die 
ſchärfere Luft unſerer Zeit für ein paar von 
guter Laune erfüllte Stunden. 

Fritz Stiedry dirigierte in der Städti⸗ 
ſchen Oper als Gaſt die „Walküre“; ſeit 
ſeinem Weggang von der Staatsoper be⸗ 
grüßten wir ihn zum erſtenmal wieder am 
Pult in Berlin. Er iſt reifer und groß⸗ 
zügiger geworden, ſteht vollkommen über der 
Sache und beherrſcht das Orcheſter mit 
intenfiofter Wirkungskraft. Er iſt eine ſehr 
glückliche Miſchung von Intellekt und Tem ⸗ 
perament; die Durchdenkung wird nie trocken, 
und der Schwung nie hemmungslos. Er 
gehört unbedingt in Die erſte Reihe der pro⸗ 
minenten Dirigenten; es wäre gut, wenn ihn 
Berlin aufs neue an fic zu feſſeln vermochte. 

Die Vorſtellung war im Ganzen ber- 
vorragend. Rode iſt ein Wotan von ſeltener 
Aberlegenheit, und jener ſonderbar ſchmerz 
lichen Ironie, die in der komplizierten Figur 
eine häufig vernachläſſigte Rolle ſpielt. Nur 
eine Kleinigkeit als Beiſpiel: die verlorene 
Handbewegung Nodes zu den Worten 
„(Loge) der ſchweifend nun verſchwand“. 
Stimmlich iſt er bezwingend. Von Frau 
Wildbrunn iſt nichts neues zu ihrem Lobe 
zu ſagen; Frau Stückg old fang den erſten 
Akt ein wenig konzertmäßig — aber es 
klang herrlich. Herr Graarud ſchonte ſich 
etwas, wird aber ein richtiger Heldentenor. 
Ganz beſonders iſt die Fricka Frau 
Olzewskas zu rühmen; die Nobleſſe ihres 
Spieles und ihres Geſanges ſtanden auf 
gleicher Höhe. Wundervoll waren ihre Hand⸗ 
bewegungen; man ſieht auf den deutſchen 
Bühnen ſo ſelten gute Geſten, daß ein ſo 
wenig häufiger Fall verzeichnet werden muß. 
Das Orcheſter folgte Stiedry beſonders im 
Walkürenritt mit vollſter Hingabe an jede 
Nuance. 

Die Novität der Staatsoper heißt „Der 
Dieb des Glücks“ und iſt von Bernhard 
Schuſter. Den Text verfaßte der Bruder 
des Komponiſten, Richard Schuſter. Es 
iſt eine „parodiſtiſche“ Oper; auf der Bühne 
herrſcht indeſſen weniger Parodie, als reine 
Clownerie, die auf die Dauer reichlich ein- 
tönig wird. Das parodiſtiſche Element wird 
im Orcheſter durch cinen abgehackten Stil, 
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ſozuſagen durch taktweiſes komponieren dare 
geftellt, und mit außergewöhnlichen Klang ⸗ 
miſchungen unterſtrichen. Dieſe find zwar 
zum Teil recht amũſant und aoe gemacht, 
haben aber ihre Vorbilder in den Strauß- 
ſchen Partituren; eine allzu reichliche Ver. 
wendung des Xylophons iſt ſtörend. Vor 
allem iſt der Mangel jeglicher Linie un⸗ 
erträglich; das Ohr kommt keinen Augen- 
blick zur Nuhe, bis am Schluß des erſten 
Aktes der erſte Anſatz zu einer Melodie⸗ 
führung bei den Worten des Tenorhelden 
„Aller Frauen Blume“ auftaucht, um bald 
wieder zu verſchwinden. Im zweiten Auf · 
zug, in einer Art Liebesſzene, bemüht ſich 
der Komponiſt um muſikaliſche Zuſammen⸗ 
hänge, kommt aber auch nicht über die 
Strauß · Manier der langgezogenen Gefangs- 
tone zu einer „gefühlvollen“ Violinmelodie 
hinaus. Das Glanzſtück des Ganzen, die 
Nomanze von Nix und Nöck läßt ein wenig 
aufatmen; fie ſcheint beſſer, als fie iſt, da 
man nach dem ewigen Abbrechen jedes muſi⸗ 
kaliſchen Gedankens ſchon dankbar für ein 
paar ununterbrochene Tonſätze iſt. Es iſt 


eine alte Weisheit: hat man ſehr lange nur 
Schwadronspferde geſehen, hält man leicht 
einen Sellingplater für einen Derbyſieger. 
Das Gelungenſte ſcheint mir der wirklich 
parodiſtiſche Marſch am Ende des zweiten 
Aktes zu ſein. Der Textgedanke iſt mager; 
und im Verein mit der zerſtückelten und ge⸗ 
quälten Diktion, die ſich wieder einmal den 
Salome - Herodes zum Vorbild genommen 
hat, iſt der Eindruck ganz und gar humorlos. 
Die „komiſchen“ Chöre klingen im Verein 
mit dem Orcheſteraufwand, der unaufhörlich 
getrieben wird, als ob blutrünſtige Menſchen⸗ 
freſſer ſich bekriegten. Muſikaliſche Parodie 
und Ironie iſt auch ohne fieberhaft arbeitendes 
Orcheſter und ſchneidende Kakophonien denk- 
bar — heiliger Mozart! Begnadeter 
Noſſinil 

An alle Komponiſten eine herzliche und 
dringende Bitte: wäre es möglich, einmal 
eine Partitur ohne geſtopfte Trompeten in 
jedem dritten Takt zu ſchreiben? Man kann 
fie nicht mehr hören! 

Anton Mayer. 
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Die ſeit dem Genfer Kongreß im März 
dieſes Jahres latente Kriſe im Völkerbund 
ſcheint allmählich einer Löſung entgegen- 
zugehen. Braſtlien erklärt, ſich zurückziehen 
zu wollen, gibt alſo weitere Bemühungen 
um einen ſtändigen Natsſitz auf. Seine 
5 bedeutet gleichzeitig einen ſchwe⸗ 

Preſtigeverluſt für Frankreich, das 
ſeine Zuſagen nicht halten konnte. Spanien 
ſcheint ſich gleichfalls vom Völkerbund 
zurückziehen zu wollen. Wenn es feine An⸗ 
ſprüche nicht durchſetzen konnte, ſo mag es 
ſich bei England bedanken. Das deutſche 
Reh iſt bei den ganzen diplomatiſchen 
Intrigen unbeteiligt geweſen und hat feine 
paffive Haltung nicht aufgegeben. Der bis- 
herige Verlauf der Ereigniſſe hat der 
deutſchen Politik Recht gegeben, die ihren 
Erfolg allerdings der Entſchiedenheit ver- 
dankt, mit der auf die zugeſagten Vor⸗ 
bedingungen für den deutſchen Völkerbunds⸗ 
eintritt immer wieder hingewieſen wurde. 
Man kann jetzt wohl annehmen, daß das 
Rech im Herbſt in den Völkerbund eintreten 


wird. Allerdings dürfte das Intereſſe 
Deutſchlands geringer werden, wenn durch 
Austritt anderer Staaten der Völkerbund 
nur mehr eine europäiſche Angelegenheit 
wird 


Genf hat ſich in den letzten Wochen 
nicht gerade beliebt gemacht. Die Ab- 
rüſtungskomödie hat ein internationales Ge⸗ 
lächter hervorgerufen. Den Hauptakteuren 
wird bald ein beſſeres Programm ein⸗ 
fallen müſſen. Es ſollen die kritiſchen 
Beobachter aus Amerika geweſen ſein, die 
für die Unterhaltung über Sanierungs fragen 
einer immer mehr notleidenden Währung 
Material geſammelt haben. Wir können 
dieſen Herren nur zuſtimmen, wenn ſie ſich 
bitter über die im Beneſch⸗Geiſte gehaltenen 
Reden äußern. Denn ehe nicht der euro» 
pälſche Militarismus zerſchlagen iſt, wird 
eine Beruhigung von Dauer in Europa nicht 
zu erzielen fein. Aber die bei der Abrüſtungs⸗ 
vorkonferenz behandelten Definitionen viele 
Worte zu verlieren, iſt nicht nötig. Ihr Sinn 
iſt doch nur negativ. Es wird allerdings der 
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Zeitpunkt kommen, wo es unſere Sache ſein 
wird, die Sitzungsprotokolle dieſer Kon⸗ 
fereng herauszuholen, wenn wir es nämlich 
für richtig befinden werden, auf der Gr- 
füllung der Abrüſtungsbeſtimmungen des 
Verſailler Diktates durch die Gegenſeite zu 


beſtehen. 

Der Zwiſchenfall gelegentlich der Matte 
ottifeier hat Genf ſehr geſchadet. Italien 
ſchlägt jetzt Wien als Sitz des Völkerbundes 
vor. In Ungarn würde man ſicher nicht abe 
geneigt ſein, dieſem Vorſchlag zuzuſtimmen, 
um fo wenigſtens äußerlich eine Genugtuuna 
für die unerhörte Beleidigung des Grafen 
Bethlen zu erhalten. 

Die letzte Tagung des Völkerbundsrates 
war für England ein großer Erfolg. Brachte 
ſie doch, abgeſehen von der diplomatiſchen 
Niederlage Frankreichs, eine Löſung der 
Moſſulfrage in engliſchem Sinne. Die Türkei 
hat dem ſtarken Druck Englands nachgeben 
müſſen; die hier früher behandelte Drohung 
Italiens hat viel dazu beigetragen, Angora 
weich zu ſtimmen. Innerlich wird die 
Zwangslöſung in der Türkei allerdings nie 
anerkannt werden, und zu gegebener Zeit 
dürfte das Moſſulpetroleum mit zu Brand- 
fackeln verwandt werden, die der Islam in 
die ihm verhaßten britſchen Beſitzungen 
ſchleudern wird. Er fühlt ſich heute noch zu 
ſchwach. Aber ſeine Kräfte wachſen, wie 
erſt kürzlich wieder der Ausgang der Wahlen 
in Agypten gezeigt hat. Ein zur richtigen 
Zeit erſchienenes engliſches Kriegsſchiff hat 
als ſtärkſtes Druckmittel Großbritannien 
noch einmal Sieger bleiben laſſen. Doch 
konnte die Welt wieder einen Blick hinter 
die Szene tun und mit Erſtaunen feſtſtellen, 
welche gewaltigen Kräfte ſich in Islam 
gegen das engliſche Imperium entwickeln. 
Im Orient geht die Vorbereitung einer Volks 
bewegung langſam. In ihrer unheimlichen, 
dauernden, unterirdiſchen Entwicklung aber 
liegt das Gefährliche. Vorerſt ſind die 
Waffen ſtumpf, fie werden eines Tages 
gegen England gezückt werden. 

Am die Gunſt der islamitiſchen Völker 
ringt augenblicklich wieder Englands ſtän⸗ 
diger Gegenſpieler Frankreich. Dem Fran- 
zoſen liegt die Geſte, er beherrſcht fie meifter- 
haft. Die Schutzhaft Ab del Krims iſt ein 
beredtes Beiſpiel dafür. Wenn auch die 
Rifftämme noch nicht befriedet find, neue 
Opfer notwendig fein werden, um Ruhe in 
Marokko zu halten, vorläufig hat Grant 
reich durch ſeine Geſte viel an Einfluß und 
Preftige gewonnen. Es fühlt fic ſtark 


78 


genug, um mit Spanien allein die ſchweben⸗ 
den Fragen zu regeln. Mit auffallender 
Angſtlichkeit iſt man bedacht, Italien vom 
Konferenztiſch fernzuhalten. Ob es auf die 
Dauer gelingen wird, ſcheint zweifelhaft zu 
ſein, denn die England durch Säbelraſſeln 
in der Türkei geleiſteten Dienſte wird ſich 
Muſſolini noch bezahlen laſſen. Und wie 
fine Kompenſations objekte bieten fich, 
wenn man von Nordafrika ſpricht. 

Bleibt Frankreich in ſeinen inneren 
Schwierigkeiten — und vorläufig ſcheint eine 
raſche Sanierung nicht bevorzuſtehen — ſo 
wird der italieniſche Druck im Mittelmeer 
raum in Paris noch recht unangenehm emp- 
funden werden. 

Die Entwicklung der franzöſiſchen Finanz; 
kriſe ſcheint ſich nach den gleichen Geſetzen 
der Zwangslaufigkeit zu vollziehen wie früher 
bei uns. Nur beſteht ein grundlegender 
Anterſchied, auf den man immer wieder hin⸗ 
weiſen muß. Deutſchland wurde durch die 
Gewaltpolitik Frankreichs zum Weißbluten 
gebracht, während Frankreich ſelbſt nach 
gewonnenem Kriege mit einem unendlichen 
Kolonialreichtum ausgeſtattet, mit den 
beſten inneren Produktions bedingungen aus 
eigener Schuld immer mehr in einen Wäh- 
rungsver fall geraten iſt, deſſen letzte Ur⸗ 
ſachen in einer krankhaften Sucht der be⸗ 
güterten Kreiſe liegen dürften, die Bezah⸗ 
lung der Kriegskoſten durch direkte Steuern 
und größte Sparſamkeit auf allen Gebieten, 
auch auf dem der Rüſtungen, fo lange wie 
möglich hinaus zuſchieben. So hat man das 
von einigen Phantaſten als glänzende Er- 
findung beobachtete Glücksrad der Inflation 
angedreht. Die Gewinner werden allerdings 
fremde Spekulanten ſein, und das Volk 
wird in bitterer Enttäuſchung erwachen, 
wenn die Kriegsſchulden im Innern — die 
berühmten bonds de la défense nationale — 
als eitel Papier mit Ziffern darauf im Winde 
zerflattern und die Vermögens ſubſtanz der 
vielen kleinen Sparer, die letzten Endes die 
Finanzkraft des Landes aus machten, ver- 
geudet iſt. Woher die Löſung kommen ſoll, 
iſt noch nicht abzuſehen. Aber die Stabili- 
ſterung der franzöſiſchen und belgiſchen 
Franken iſt ein internationales Problem 
geworden, deſſen Regelung für Frankreich 
ſicher nicht ohne große Opfer eines Tages er- 
folgen muß, ſoll nicht das Chaos in Paris 
eintreten. 


Daß bei den mehr als verworrenen Gere 
hältniſſen in Elſaß⸗- Lothringen ſpontan und 
als gewaltige Volksbewegung der Drang 
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nach Automonie nun offen zutage getreten 
iſt, kann niemand wundern. Mit brutaler 
Anterdrückung tft die Bewegung nicht zu 
befeitigen oder abzutöten. So haben wir 
heute ſchon wieder eine elſaß⸗lothringiſche 
Frage, die bei gutem Willen in Frankreich 
nicht ſchwer zu löfen wäre. 
en treibt eine aufrichtige Po- 
g. Sie wurde von 


Käufer finden follte, iſt Elſaß⸗ Lothringen. 


Wenn man ſich in Paris zu der provinziellen 


Autonomie der Grenzgebiete entſchließen 
würde, ſo hätte man eine ideale neutrale 
Zone zwiſchen beiden Ländern, die eine 
Vermittlerrolle ſpielen könnte, wie man ſie 
ſich beſſer nicht denken kann. Eine Geſte 
Frankreichs in dieſem Sinne wäre eine Tat, 
deren Tragweite heute noch gar nicht ab- 
zuſehen iſt. Höchſtens in London würde 
man fie erkennen und richtig einſchätzen. 
Denn ein deutſch⸗franzö ſiſcher Block wäre 
die natürliche Folge. Aber eine Betrauung 
Poincarés mit dem elſäſſiſchen Referat 
würde alles zerſtö ren. 

Bei den franz ſiſchen Vaſallen in Europa 
herrſcht Unruhe und innerer Swift. Polen 
iſt ſeit der eben begonnenen Herrſchaft 
Pilſudskis nur noch tiefer in die Kriſe ge⸗ 
raten. Der Auflöſungsprozeß geht weiter. 
Wir möchten wieder darauf hinweiſen, daß 
die internationale Sanierungsaktion bald 
vorbereitet werden müßte, ſoll nicht Moskau 
ſeine Grenzen bis zur Weichſel vorſchieben. 
Daran haben weder wir noch die anderen 
europdiſchen Staaten ein Sntereffe. 

Die Tſchechoſlowakei befindet fic) eben- 
falls in einer ſchweren inneren Kriſe. Die 
tſchechiſchen Parteien haben einige deutſche 
Gruppen herangezogen, um neue Agrar- 
zoͤlle einzuführen, die der notleidenden Land- 
wirtſchaft neues Leben einhauchen follen, 
ein Mittel, das ganz ungeeignet iſt. Das 
Tſchechenvolk, das gegen internationales 
Necht und Geſetz feine Gewaltpolitik gegen 
das Deutſchtum fortſetzt, ſcheint angeſichts 
der leeren Kaſſen nun den offenen Terror 
einführen zu wollen. Man nennt das dort 
GFasgismus. Die tſchechiſche Bewegung 
hat gar nichts damit zu tun. Sie iſt nichts 
anderes als eine neue Methode, die Su- 
deten ⸗Deutſchen zu berauben, alſo eine Art 
nationaliſtiſcher Kommunismus. Wenn feine 
Herrſchaft verpufft tft, tritt dann der a ſia⸗ 
tiſche Bolſchewismus die Erbſchaft an. Auch 
die Tſchecho⸗ Slowakei wird nur zu retten 


fein, wenn ein internationales Ganterimgs- 
fondifat dem Land feine natürliche Exiſtenz⸗ 
grundlage gibt, alle auf Anrecht aufgebauten 
Anſprüche beſeitigt und dann die Währung 
hält. Lange darf man mit dieſen Maß- 
nahmen nicht warten, um ein ähnliches Blut⸗ 
vergießen in Prag wie in Warſchau zu 
verhindern. Die Tſchechen ſelbſt aber ſollten 
möglichſt raſch den Vergleich mit dem ge⸗ 
ſamten Deutſchtum ſuchen, ſonſt wird ihr 
Land bald in Trümmer gehen; ſie hätten 
dazu um ſo mehr Veranlaſſung, als ſeit 
dem Abſchluß des Berliner Vertrages in 
Europa eine ganz neue Lage entſtanden iſt. 
Die Tagung der kleinen Entente 
zeigt dies deutlich. Polen und Rumänien 
möchten eine Rückendeckung gegen Rußland, 
Jugoſlawien hat daran kein Intereſſe. Es 
iſt immerhin intereſſant feſtzuſtellen, daß in 
einer maßgebenden Zeitung Belgrads vor. 
geſchlagen wurde, man follte ſich mit Deutſch⸗ 
land verſtändigen, um den Weg nach Ruß- 
land frei zu machen. Wir ſind bereit, 
mit Jugoſlawien zu einer entſprechenden 
Zuſammenarbeit zu kommen. Will Belgrad 
einen tragbaren Ausgleich mit uns, fo wer⸗ 
den wir die erſten ſein, die Freundſchaft 
halten. Allerdings müßte erſt der Vertrag 
über die ſogenannte kleine — .ıtente abgelaufen 
fein. Ob dieſes Furchtgebilde noch Lebens- 
kraft beſitz t, erſcheint nach dem plötzlichen Ab⸗ 
bruch der Verhandlungen in Veldes, dem 
ſonderbaren amtlichen Kommunique und 
der diplomatiſchen Erkrankung König Uler- 
anders immerhin fraglich. Offnet uns 
Belgrad nach einem Abkommen über die 
Anſchlußfrage das Fenſter zur Adria, fo 
werden wir ihm die Früchte ſeines Landes 
in einem Umfange abnehmen, daß Sugo- 
ſlawien eines der reichſten Bauernländer der 
Welt wird. Warum ſollen wir unſeren 
Einfuhrüberſchuß aus Aberſee beziehen, wenn 
wir aus Nachbarländern dafür tragfähige 
politiſche Verbindungen eintauſchen? 
Gegenüber Italien herrſcht in Sugo- 
ſlawien ziemlich ſtarkes Mißtrauen. Man iſt 
vor Aberraſchungen nie ſo recht ſicher und 
betrachtet mit Vorſicht die italieniſchen Ver⸗ 
ſuche, über Albanien noch tiefer in den Balkan 
einzudringen. Hier liegen Konflikts möglich⸗ 
keiten, die der Beachtung wert ſind. 
Während ſo am Kontinent zu den alten 
neue Schwierigkeiten hinzutreten, bemüht ſich 
England zu einer Konſolidierung feiner in⸗ 
neren Lage zu kommen. Der Generalſtreik 
iſt zuſammengebrochen, der Kampf geht nun 
durch den Bergarbeiterſtreik weiter. Er 
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koſtet England ſchwere wirtſchaftliche Ver 
luſte, dürfte aber ſchließlich zu einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Konſolidierung führen, die ſich 
alsbald in einer neuen Erſtarkung der Aus⸗ 
fuhr geltend machen wird. Die Konſervativen 
find Herren der Situation und werden es noch 
lange bleiben. Der Streit innerhalb der 
liberalen Partei tritt bei dieſer Lage ſtark 
in den Hintergrund. Beachtenswert find 
die Angriffe gegen den Außenminiſter. 
Man könnte faſt meinen, daß ſein Amt neu 
beſetzt werden wird, wenn nach der Sep⸗ 
tembertagung des Völkerbundes die Lo⸗ 
carno Verträge in Kraft getreten find. 
Dann wären jedenfalls die Grundlagen für 
eine aktivere Außenpolitik gegen manche 
Freunde auf dem Kontinent gegeben. 

In Südamerika hat man inzwiſchen eine 
Löfung der Tacua · Arica Frage durch eine 
Volksabſtimmung bzw. eine ſchiedsgericht · 


liche Regelung verſucht. Es ſcheint bei einem 
Verſuch geblieben zu ſein, wenn die Preſſe⸗ 
nachrichten zutreffend find. 

Im fernen Oſten iſt eine entſcheidende 
Wendung in der chineſiſchen Entwicklung 
nicht feſtzuſtellen. Der Einfluß Nußlands 
iſt weiter zurückgedrängt worden. 


Chinas mit dem engliſchen Delegierten auf 
der Opiumkonferenz in Genf hat auch den 
Außenſtehenden klar gezeigt, daß das chine- 
fifche Volk nicht gerade für England ſchwärmt. 
Andererſeits ſoll auch die energiſche Zurück⸗ 
weiſung der Anverſchämtheiten Karachans 
durch die Chineſen nicht unbeachtet bleiben. 
Japan hält ſich in großen Fragen zurück 
und betreibt in Stillen die Rüftung gegen 
Amerika. Martellus. 
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Martin Luther, Geſtalt und Symbol. 
Von Gerhard Ritter. München, 
F. Bruckmann A. G. 

Ritters Lutherbuch iſt keine geſchichtliche 
Einzeldarſtellung im landesüblichen Sinne. 
Der Verfaſſer iſt erfüllt von der Aberzeugung, 
daß geſchichtliche Beſinnung allein vermag, 
uns über unſere Stellung in der Gegenwart 
aufzuklären und unſerm Wollen innerhalb der 
nun einmal von geſchichtlichen Wirkungen in 
unüberſehbarer Fülle und Verflechtung durch; 
gehends beſtimmten Welt eine feſte Richtung 
zu geben. Nicht nur im Sinne linearer, von 
Punkt zu Punkt fortſchreitender Derurfäch- 
lichung, nicht nur in Geſtalt ſtets aus über- 
kommenen Keimen ſich entfaltender Neu⸗ 
gebilde wandelt „in dem Heute ſchon das 
Morgen“, ſondern der Verlauf des Ganzen 
ſcheint ſich in Spiralwindungen zu vollziehen, 
die uns, jeweils in andrer Höhenlage, wieder 
bei demſelben Punkte unſrer Exiſtenz anlangen 
laſſen, auf dem wir ſchon einmal ſtanden. 
Nur daß wir vielleicht heute aus der vollen 
Breite unſeres nationalen Daſeins, aus dem 
Ganzen unſeres Schickſals uns die letzten Be⸗ 
ſtimmungen und Zielrichtungen, die Fragen 
und Zweifel, die Abgründe und Niederlagen 
zuſammenſuchen müſſen, die einmal bei einem 
ungeheuren Repräfentanten unſeres Volkes 
wie Martin Luther (Ritter erinnert auch 
mehrmals in eindrucksvollſter Weiſe an Vise 
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marck) ſich mächtig zuſammenballten auf dem 
äußerlich begrenzten, innerlich unendlichen 
Boden der menſchlichen Perſönlichkeit. So 
wird Luthers „Geſtalt“ ihm zum „Symbol“ 
des Deutſchen mit der (aus ſeiner unſeligen 
geographiſchen Mittelftellung folgenden) polt- 
tiſchen und vor allem mit ſeiner innerlichen 
Problematik, die ihn immer wieder von den 
ſchwierigen Aufgaben des äußeren, zumal des 
politiſchen Lebens ablenkt und ihm ſeinen 
Kampfplatz auf einem ganz andern Boden 
zuweiſt. Nicht im tatſächlichen Cingelverlauf, 
aber in kennzeichnenden Wendungen ſpiegelt 
Luthers Entwicklung den Leidensgang unſeres 
Volkes bis in die jüngſte Vergangenheit 
hinein: ein mächtiges nationales Pathos, 
das ſich von Phraſe ſo fern hält wie von 
übler Sentimentalität, durchſtrömt die ganze 
Darſtellung, vereint mit heißeſtem Werben 
um ein Verſtändnis der Perſönlichkeit Luthers 
aus ihrem tiefſten Kern. Nitter begnügt ſich 
hier mit keiner rohen Phänomenologie. Er 
ſchließt ſich nicht vornehm ab von den Cre 
gebniſſen der geſchichtlichen und theologiſchen 
Forſchung, um auf Grund eines mehr oder 
weniger genialen Apercu die Geſtalt des 
Reformators ins Blaue hineinzuſtellen: inſo⸗ 
fern erſcheint ſeine Darſtellung vielleicht nicht 
„modern“, aber ſie iſt über das „Moderne“ 
längſt hinausgedrungen. Ritter mutet feinen 
Leſern eine gründliche Kenntnis der geſicherten 
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Daten über Luthers Lebensgang und die 
Geſchichte der Neformation zu, revidiert die 
übliche Legende an allen entſcheidenden Punk⸗ 
ten mit einſchneidender Kritik auf Grund 
eigener und fremder Forſchung, rückt damit 
die beſtimmenden Züge des Geſamtbildes 
energiſch zurecht, macht aber das Bild dann 
immer wieder transparent; in dem Ent. 
wicklungsgang Luthers und ſeines Werkes 
kreuzen ſich immer wieder die großen welt⸗ 
und geiſtesgeſchichtlichen Bewegungen feiner 
Zeit. Weiterhin erweiſen dieſe ſich wieder als 
zeitlich beſtimmte und gefärbte Symbole 
ewiger Strömungen und Gegenſäͤtzlichkeiten 
des deutſchen Menſchen oder des Geiftes- 
menſchen von deutſcher Prägung. Auf der 


Zwiſchenſtufe ſozuſagen bewegt fic) Ritter 


mit der vollen Freiheit des begnadeten 
Hiſtorikers: ganz „nebenher“ gelingen ihm 
ſcharf umriſſene, ſehr perfünlich geſehene und 
doch im ſchönſten Sinne „treffende“ Bilder 
von Ulrich von Hutten und Philipp Melanch⸗ 
thon, von Karlſtadt und Thomas Münzer, 
von Miltitz und vor allem von Zwingli, 
deſſen Marburger Rampfgefpräch mit Luther 
ſich unverſehens zu einer wahrhaft drama; 
tiſchen Darſtellung eines unausgleichbaren 
Charakter. und Weltanſchauungsgegenſatzes 
auswächſt. Von dramatiſcher Spannung iſt, 
wie Luthers Leben und wie die Geſchichte 
der Reformation, fo die ganze Darſtellung 
Ritters erfüllt, im ganzen aber herrſcht doch, 
wozu der Gegenftand nur zu ſehr heraus. 
fordert, der große Fluß eines tragiſchen Epos 
vor. Luther iſt eben nicht der dramatiſche 
Held, der in immer wiederholtem Ningen 
die in ihm gärenden und in feiner Stellung 
zur Außenwelt ſich objektivierenden Span- 
nungen bis zu einem letzten mächtigen End- 
kampf ſteigert auf Gedeih und Verderb: er 
lernt ſich ſchließlich von der Welt ſcheiden, 
gibt von ſeinen früheren Stellungen und 
Grundſätzen vieles preis und unterſtellt das 
eigene Werk der immer mißtrauiſch von ihm 
betrachteten, in ihrem eigenſten Ethos nie 

Staatsgewalt, um das Letzte, 
das Innerlichſte zu retten: jenes tiefſte Ver · 
hältnis der Seele zur Gottheit, von dem aus 
denn alles Einzelne unter gewaltige ethiſche 
Forderungen gerückt, das Ganze der Außen 
welt aber nicht zu einem „Gottes ſtaate“ ge- 
ſtaltet werden kann, weil die Welt eben mehr 
iſt als eine Summe von Einzelheiten und 
weil ſie in ihrem eigenſten Gefüge und ihren 
Innewohnenden Geſetz lichkeiten und Stre⸗ 
bungen nicht von Grund aus umgeſtaltet 
werden kann, ohne ihr Gepräge als „Welt“ 
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zu verlieren. Luthers „Abſinken“ vom Re 
formator zum „Gründer der evangeliſchen 
Landes kirche“ iſt uns oft genug dargeſtellt 
worden, bald mit polterndem Eifer, bald mit 
ſüßlichem Bedauern, auch wohl mit übel 
angebrachter Verkleiſterung der Niſſe und 
Schroffen dieſes wahrhaft mythiſchen Ge⸗ 
ſamtbildes. Anders bei Ritter: Zweierlei 
hebt feine Darftellung gerade dieſes Ab-. 
ſchnittes aus der Flut der Lutherſchriften 
heraus: einmal der Nachweis, daß Luther 
in allem, was er tat, ablehnte und zuließ, 
bei allen Anverſtändlichkeiten im einzelnen 
ſich ſelbſt im Innerſten immer treu blieb; 
ferner, was damit innig gufammenbingt, 
daß er bis zuletzt der vulkaniſche, proble⸗ 
matiſche Menſch geblieben iſt, in dem un⸗ 
geheure Energien jeden Augenblick auf Ente 
ladung harrten. So iſt uns Luther, wie ihn 
Ritter uns ſehen lehrt, in der Geſamtheit 
ſeines Weſens wieder viel mehr als die 
Summe aller der Wirkungen, die unmittel- 
bar oder mittelbar von ihm ausgingen: fo 
erfaßt, lebt er in uns allen auf als eine une 
zerſtörbare Entelechie, die jeden Augenblick 
bereit iſt, in dem Proteſtanten von heute 
geiſtig⸗ſeeliſche, vor allem religiöſe Funken zu 
entfachen, ohne daß einer von uns hoffen 
dürfte, an die ungeheure Glut und Siind- 
kraft des Mannes von Wittenberg heran⸗ 
zureichen. Es iſt kein „Mythus“, der uns 
hier vorgetragen wird, feſſelnd durch die 
originelle und folgerecht durchgeführte per. 
fönliche „Einſtellung“ des Verfaſſers, fondern 
ein Stück neubelebter geſchichtlicher Wahr. 
beit, wie fie nur durch ſelbſtloſe, hingebende 
deutſche Gelehrtenarbeit errungen werden 
konnte. Der geiſtigen Zeugung fehlte es 
denn auch nicht an den künſtleriſchen Form⸗ 
kräften, die, unmittelbar aus der Sache ſelbſt 
hervorwachſend, das Geſamtbild erſtehen 
ließen als die unſerer Zeit, unſerer heutigen 
leidenden Deutſchheit gemäße Ausgeſtaltung 
des Paſſionsweges und der inneren, ute 
zerſtörbaren Herrlichkeit des deutſchen Re- 
formators und der deutſchen Reformation. 
Nobert Petſch. 


Weltgeſchichte der neueſten Zeit 1890 
bis 1925, herausgegeben von Prof. Dr 
Paul Herre, 2 Bände. Berlin, Allſtein. 


Die Weltgeſchichte der neueſten Zeit ſoll 
„Allſteins Weltgeſchichte“, welche von Prof. 
Dr J. von Pflugt-Harttung vor zehn Jahren 
herausgab, fortſetzen. Sie iſt nach dem 
gleichen Rezept gemacht. Man hat den Stoff 
(Herre fagt: „Entſtehung, Verlauf und Aus- 
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gang des Weltkrieges)“ in Abſchnitte auf- 
geteilt und für dieſe nach paſſenden Verfaſſern 
geſucht. Es tft müßig, darüber zu rechten, 
ob etwas Großes und in ſich Geſchloſſen es 
durch ein ſolches Verfahren zuſtande ge⸗ 
bracht werden kann, da jeder, der es wagen 
würde, über ſo breite Wiſſensflächen zu 
ſchreiben (moderne Weltgefchichte und Welt- 
wirtfchaft!), bei unſerer Spezialiſierung der 
Wiſſenſchaften fo in Gefahr käme, als ein 
„Spengler“ über die Achſel angeſehen zu 
werden, felbft wenn er es vermöchte. Da die 
Seit drängte, lag wohl ein anderes Verfahren 
außerhalb des Bereiches der Möglichkeiten 
des Verlages. Herre zog ſich nicht ungeſchickt 
aus der mißlichen Lage; er ſuchte dem Buche 
dadurch Einheitlichkeit zu geben, daß er 
Nahmenarbeit leiſtete und die wichtigſten, 
das Ganze zuſammenhaltenden Kapitel 
ſchrieb: Die Einleitung, das erſte Kapitel: 
Staatenſyſtem und Hohe Politik im letzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, das vierte: 
Staatenſyſtem und große Politik im Sabre 
zehnt vor dem Weltkrieg, den erſten Ab ſchnitt 
des fünften: der Weltkrieg, nämlich: den 
Ausbruch und endlich das Schlußkapitel: 
die Nachkriegszeit, welches Waffenftill- 
ſtand, die Friedensverträge und ihre Folgen 
darſtellt. Bis zur Wahl Hindenburgs 
19251 Fix, was? Aber doch wohl etwas 
zu raſch gearbeitet; man fühlt das Drängen 
des Setzers. 27 von 827 Seiten ſind nur 
den fieben ſchickſalsſchweren Anheils jahren 
ſeit dem November 1918 gewidmet, während 
jedes der vorhergehenden 38 Jahre durch⸗ 
ſchnittlich mehr als 40 Seiten zuerteilt er- 
hielt. In dieſer Rechnung find freilich auch 
die Darſtellungen der einzelnen Völker in 
den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg (2. Rae 
pitel) enthalten, die den breiteſten Naum 
einnehmen, die Weltwirtſchaft in den Sabre 
zehnten um 1900 und die Kriegsſchilderung 
ſelbſt. Auch hat Herre ſelbſt mit Hand angelegt 
(Abſchnitte Italien und die Pyrenäiſchen 
Länder), während er für die übrigen 14 Ab. 
ſchnitte dieſes zweiten Kapitels treffliche 
Fachgenoſſen zu finden wußte, z. T. die beſten 
Kräfte aus allen politiſchen Lagern. Aber. 
haupt tft — ſoweit Stichproben heute ſchon 
ein ſicheres Urteil erlauben — die gerade für 
Sammelwerke fo notwendige, . . . . fügen 
wir Aberparteilichkeit (Objektivität gibt es 
nicht, Neutralität wäre ein kränkendes Lob) 
ſcheinbar peinlich gewahrt. 
Die einzelnen Völker in den Jahrzehnten 
vor dem Weltkriege ſind von verſchiedenen 
Bearbeitern dargeſtellt, ebenſo wie die Welt. 


wirtſchaft um 1900 und verſchiedene Whe 
ſchnitte des Kapitels: Der Weltkrieg. Als 
Verfaſſer feten — ohne daß damit eine 
Senfur erteilt werden ſoll — nur genannt: 
Felix ce ann Paul Oßwald: 
Die Niederlande Belgien; Joachim 
Kühn: Frankreich; Satie Galomon: England; 
Hötzſch: Rußland, Südeuropa und Vorder. 
aſien; Otto Franke: Oftaften; Bonn: Die 
Vereinigten Staaten; Paul Arndt: Welt 
wirtſchaft; General Groener: Der Landkrieg; 
Admiral Hollweg: Der Seekrieg; Martin 
Spahn: Der politiſche Verlauf. Man ſieht 
alſo, daß Männer aller Lager dem Heraus- 
geber die Mitarbeit nicht verſagten. 

Nun noch ein paar Worte zu den Tafeln. 
Der zweite Band ſchließt mit einem ſtati⸗ 
ſtiſchen Atlas von 8 Tafeln mit erklärenden 
Deckblättern, welche Rudolf Barm in Ham- 
burg auf Grund amtlicher Veröffentlichungen 
und Statiſtiken angeſehener Geſellſchaften zu · 
Man kann nicht ſagen, daß 


Mit Ausnahme einer Tafel, die den Be⸗ 
völklerungszuwachs und die Berufsange⸗ 
hörigkeit Amerikas, Englands, Frankreichs 
und Deutſchlands zwi ſchen 1870 und 1911 
darſtellt. Im übrigen verfügt das Buch 
über einen reichen Schmuck an Tafeln und 
Textbildern, welche Karten, Bilder, Ort⸗ 
lichkeiten, Karikaturen und Dokumente wie⸗ 
dergeben. Während der Buchſchmuck ſelbſt, 
z. B. die laufenden Kapitelüberſchriften, mit 
wenig Liebe durchgeführt iſt, kann die Auswahl 
der übrigen Beigaben nur als äußerſt ge- 
ſchickt bezeichnet werden. Der Zweibund⸗ 

vertrag von 1879, Bismarcks Entlaſſungs⸗ 
geſuch und die Abdankungsurkunde Kaiſer 
Wilhelms II. werden überall Intereſſe finden. 
Die Darſtellungen der Landesgemeinde von 
Glarus und der freien Appenzeller Bauern 
auf dem Kirchplatz in Trogen find Mufter 
guter politiſcher Bilder. Weniger gelungen 
find die Karten und Skizzen. Darin liegt 
nicht die Stärke des Hauſes Allſtein. Man 
müßte mit dem gleichen Reproduktions ver- 
fahren weſentlich beſſere Wirkungen erzielen 
können. v. Loeſch. 


Neiſe in Polen. Von Alfred Döblin. 
Berlin 1926, S. Fiſcher. 

Döblins Buch mag den Nichteingeweihten 
an vielen Stellen gleichſam exotiſch anmuten. 
Eine neue, fremde Welt, eine Miſchung von 
Oſt und Weſt, aber keines von beiden ganz. 
Viele dichteriſch geſchaute Bilder, formge⸗ 
wordene Momente. Döblin wollte das neue 
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erweckte Polen ſehen, das Volk, das nun 
in „feinem eigenen Hauſe ſitzt.“ Enthuſias⸗ 
mug für den neuerrichteten Staat führte ihn 
Er wurde, was ihm ſichtlich Ge⸗ 
nugtuung bereitet, zumeiſt fein und freund⸗ 
lich empfangen, ſo beſonders in Warſchau. 
Wie denn anders? Einem federführenden 
gegenüber gehört es ſich fol Döblin 


i 


geht er tiefer nicht nad. Ein Redakteur in 
Warſchau warnte ihn: „Hören Sie nicht 
auf die Minoritäten. Sie bemängeln alles.“ 
(206.) Aber: Man ſoll fie billig hören beede! 
Des Verfaſſers Behauptung: „Der alte 
Schlachtſchiz fet ausgerottet“ (30) iſt, fofern 
es auf das Weſentlich 

„Der feudale 

zwar nicht mehr, aber ſeine 
ſich in einem anderen Gewand die „Staats ⸗ 


der Geſamtbe völkerung — fie als Bürger 
zweiter und dritter Güte anſieht, als Anter⸗ 
tanen etwa, beſtenfalls als „Gäſte“ im Gegen · 
ſatz zu den „Wirten“. Döblin führt die 
Außerungen eines „ſehr klugen, ſehr nüch⸗ 
ternen national ⸗polniſchen Politikers“ an 
(S. 58). „Keiner denkt daran“ — fagte ihm 
dieſer — „das nationale Leben und die Kultur. 
güter eines Volkes zu verkümmern. Wir 
wiffer ſowohl, was Anterdrückung tft, als 
auch, was der Effekt von Unterdrückung iſt. 
Die Nationalitäten wollen wir durchaus ſich 
entwickeln laſſen“. Das iſt ſicher ſchön gedacht, 
{din gear und auch in der Verfaſſung ver- 
bürgt. Durchreiſender notiert ſolche 
ei. mit Befriedigung. Allein die 
fleiſchgewordene Auswirkung dieſer Behaup⸗ 
tung in Leben und Alltag zu ſehen, hat Döblin 
keine Zeit gehabt und wohl auch keine Ge⸗ 

Humane Worte ſind billige Ware 
und von berauſchendem Klang. „Anſer uns 
überlieferte Loſungs wort iſt Freiheit und 
Brüderlichkeit der Völker“ — es iſt bislang 
nichts mehr als Wort geblieben. Der 
Andersvölkige fühlt es gar zu ſehr, daß er 
als minderwertig gewertet und bemnach be 
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handelt wird; man nimmt ihn als Fremden 
und flößt ihm das bittere Gefühl des Fremd ⸗ 
ſeins im eigenen Lande ein. „Fremdſein im 
eigenen Lande iſt das Gräßlichſte, was es 
gibt“, bemerkt Döblin. Und an einer anderen 
Stelle ergänzt er dieſe Bemerkung dahin, 
daß Wegebauen und Amelioriſierung der 
Sümpfe die Bedrückung der mitwohnenden 
Nationen nicht rechtfertigen noch erleichtern. 
Am einige Fragen geht Döblin herum — 
(„Wer hungert im Lande und wer iſt ſatt? 
Was find hier politiſche Verbrechen? Wer 
und wieviele ſtecken wegen politiſcher 
. im Gefängnis?“ (S. 50). Es 
iſt zu bedauern, daß er ſie unbeantwortet ge⸗ 
laſſen. In bezug auf die Ukrainer nimmt er 
fürlieb mit der Behauptung eines national 
polniſchen Politikers, der dieſem Volks ſtamm 
nationales Bewußtſein abſpricht, was grund 
falſch iſt. In und um Lodz ſpricht Döblin 
von den Deutſch n, ihren Schulen, Theatern, 
Vereinen. Er ſtellt die Tatſache feſt, daß 
die Reichen dieſer Stadt raſch affimilieren, 
während die Armen dem Deutſchtum treu 
bleiben. Um Warſchau, Wilna und 
ſpricht er von den Juden, den einzigen, mit 
denen er fich hier in deutſcher Sprache ver- 
ftändigen konnte. Mit beſonderem Entzücken 
aber ergeht er ſich über die Warſchauer 
Reftaurants, wo das Eſſen als „Feſtlichkeit 
mit Muſik“ behandelt wird. Das tft ein 
gut beobachteter Zug. In der Tat: in War⸗ 
ſchau haben fie viel Sinn fürs Tafeln, jeden- 
falls mehr als fürs Wirtſchaften, mehr als 
für die große Not, die ſich erſchreckend breit 
gemacht, hinter deren Arſachen aber Döblin 
nicht geſehen hat. In den letzten vier Monaten 
gab es in Lodz allein 913 Selbſtmordfälle, 
deren Urſache zumeiſt äußerſte Not war. Die 
Warſchauer „Feſtlichkeiten mit Muſik“ waren 
nicht jedem zuträglich. Von der „Konſti⸗ 
tution des 3. Mai“ ſpricht er mit einer 
Emphaſe, die beweiſt, daß er ihren Vollinhalt 
nicht kennt und vom Bauernführer Witos 
in einer Art, wie wenn es Cineinnatus 
wäre ... Nun, Döblin weiß es eben nicht. 
Sein Buch iſt eines Literaten Reiſe in Polen, 
aber noch lange kein Buch über Polen. 
Der geſchundene Steuerzahler, der abfol- 
vierte Gymnaſiaſt, dem die Aniverſität im 
eigenen Lande verſchloſſen iſt, hätte dem Bilde 
deutlichere Farben gegeben als Theater, 
Kinos, Muſeen und die Ausſagen „eines 
ſehr klugen, ſehr nüchternen nationalpol- 
niſchen Politikers.“ Auch die Legionen der 
Arbeitsloſen hätte ihn belehrt, daß die 
ſtlichkeiten mit Muſik“ in Warſchau 
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bislang auf fremde Koſten gefeiert wurden, 
auf die Koſten all derer, die an den Gettel- 
ſtab gebracht worden find. Solche groß 
aufgemachten Schriften eines verantwortungs- 
loſen Literaten können nur Anheil ſtiften. 
Warſchau M. Albin. 


ä Philoſophie. Von E. v. Rad- 
off. Breslau, Hirt, Jedermanns 
Biden. 


Wieder ein Band der Sedermanns- 
bücherei, der weiten Kreiſen neuen Bildungs 
ſtoff zuführt. Nuſſiſche Philoſophie, gibt 
es das eigentlich? Jedenfalls nicht in dem 
Sinn, wie es deutſche Philoſophie gibt. Freie 
Geiſtesäußerung wurde nur zu oft ſtaatlich 
unterdrückt, wie auch eben der Verfaſſer 
erzählt, daß eine ideall ſtiſche Philoſophie in 
Sowjetrußland unterſagt tft. Alſo es gilt 
noch immer das vom Verfaſſer angeführte 
Wort des Miniſters der Zolksaufklärung 
Schiſchkow, das er am Anfang des 19. Sabre 
hunderts ausſprach: „Der Nutzen der Philo⸗ 
ſophie iſt zweifelhaft, ihr Schaden dagegen 
durchaus möglich.“ Die ruſſiſchen Philo- 
ſophen haben, wie es auch aus dieſen Büchern 
hervorgeht, alle mehr oder weniger ein 
ſtärkeres Gefühls moment, als ſuche da mehr 
die Seele, als der Verſtand nach der Wahre 
heit. Es handelt ſich meiſt um den Sinn der 
Welt, um Religionsphiloſophie, um Aus⸗ 
einanderſetzung ethiſcher Fragen. Auch Tole 
ſtoi iſt den Philoſophen hier eingeordnet, 
obgleich ja im Grunde feine Glaubensbücher 
in ihrem Ringen und Stammeln um Gott 
oft ergreifend, aber nicht eigentlich pbilo- 
ſophiſch find. Als Philoſoph iſt Colftot 
ſchwach, Doſtojewſki iſt der ungleich ſtärkere 
Philoſoph als er. Am intereſſanteſten ſind 
die Abſchnitte über Solowjew und über die 
Brüder CrubeGlot, auch die Zuſammen⸗ 
» faffung. Das Buch tft gut orientierend, klar 
geſchrieben und erfüllt ſeinen Zweck, indem 
es zur Beſchäftigung mit dieſem neuen ruffi- 
ſchen Ausdrucksgebiet anregt. 

Theophile von Bodisco. 


Abendland und Morgenland. Landſchaft 
— Naſſe — Kultur zweier Welten. Von 
Ewald Banſe. Braunſchweig 1926, 
Georg Weſtermann. 

Zehn Seiten einleitender Text ſtehen faft 
240 großen Abbildungsſe ten gegenüber, von 
denen etwa 80 das Abendland, 120 das 
Morgenland in meiſt ganzſeitigen Bildern 
ſehr anſchaulich darſtellen. Für den gebildeten 
Laien, der ſich an den ſchönen, wenn auch 
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bisweilen einſeitig ausgewählten Bildern 
und den erläuternden Anterſchriften erfreuen 
und aus ihnen Belehrung in gutem Sinne 
legge kann. (Auch der Fachmann wird 

Buch begrüßen, wenn er auch oft im 
Kegiſer genaue Angaben über die Ortlch⸗ 
keiten der Aufnahmen, meiſt ſind es gute 
Photographien, vermißt.) 

Der Autor hält ſich von knalligen 
Effekten freilich nicht frei. Oder wie ſoll man 
es bezeichnen, wenn er die morgenlänbifche 
Bilderreihe mit einer Wüſtenlandſchaft ein- 
leitet, welche Skelettreſte eines Kameles 
zeigt? Darunter ſteht kinoartig lapidar: 

„Das Morgenland. Odenei und Verfall 
kennzeichnen den Orient. Kamelſtelett im 
Wüftenfand an der Karawanenſtraße.“ Die 
weitaus meiſten der morg enländiſchen Bilder 
find in der frangdfifden Beſitzung in Nord⸗ 
afrika aufgenommen. Tripolis, Syrien, die 
tarmeniſchen Neiche und Afghaniſtan fehlen 
faſt ganz. Der Gegenſatz zwiſchen der 
Wüſtenſtadt Afrikas und dem türkiſchen 
Typus tft gut herausgearbeitet. Der abend- 
ländifche Abſchnitt zeigt vorwiegend deutſche 
und ſkandinaviſche Aufnahmen, Frankreich 
und Italien find ſtiefmüͤtterlich behandelt, wenn 
auch Süditalien, im Gegenſatz zu Spanien, 
nicht völlig fortgeblieben iſt. Doch wollen 
wir gerade darüber mit Banſe, in Aner-. 
kennung der Abergangsſtellung der mittel- 
meeriſchen Länder, nicht rechten, vielmehr 
unfere Befriedigung über die gelungene Aus- 
wahl der abendländiſchen Bilder aug- 
fprechen. 

Weniger allgemeine Zuſtimmung dürften 
die Einleitungsworte finden. Die feine 
Landfchaftsanalyfe wird man gern bin- 
nehmen. Aber Sätze, wie der folgende, 
werden, ſelbſt wenn man zugibt, daß der 
Sufammenbang fie abmildert, Widerſpruch 
herausfordern müſſen: „Es gibt gute und 
es gibt ſchlechte Raffen. Die guten, d. h. 
die ſchöpferiſchen, find die hellen, insbeſondere 
die nordiſche oder ger maniſche; die ſchlechten 
d. h. nur empfangenden Naſſen, find die 
farbigen, am meiſten die ſchwarze.“ Iſt 
das heute ſchon einigermaßen ein 
wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt? Oder ſind das 
nicht vielmehr Wunſchbilder? Dafür aber 
tft dieſe Einleitung amüſant und anregend. 
Was man von gelehrten Büchern meiſt nicht 
ſagen kann. v. Loeſch. 


Das Leben des Oberſten Chriſtian 
Ludwig Unguft Neichsfreiherrn von 
und zu Maſſenbach. Von Ludolf Gott. 
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{half von dem Kneſebeck. Neihe 
„Mann und Werk“. Leipzig, Bauſtein⸗ 


Maſſenbach war 1806 Chef des preufi- 
ſchen Generalſtabes; der glänzende Theore⸗ 
tiker und berühmte Friedens ſoldat verſagte 
in der Praxis und hatte daher am Su- 
ſammenbruch des Staates großen Anteil. 
Nach den Freiheits kriegen wurde er Dema⸗ 
goge — wem fallen nicht Vergleiche mit 
unſerer Zeit ein? — und kämpfte gegen die 
„Reaktion“ in der württembergiſchen Stände⸗ 
verſammlung. Durch ſeine auf die deutſche 
Einigkeit hinzielenden Ideen erregte er Auf⸗ 
ſehen, doch fehlte ihm die Kraft der Konſe⸗ 
quenz, feine Gedanken in entſprechende Ta ten 


umzuſetzen. Bemerkenswert ſind ſeine Ver⸗ 
ſuche, durch den preußiſchen Konig bloßſtellende 
Memoiren, zu denen er zurückbehaltene 
amtliche Schriftſtücke benutzte, Geld zu 
machen. Während er durch allerlei Kniffe 
ſich dem Prozeß, dem alle übrigen 1806 
verſagenden Offiziere unterworfen wurden, 
zu entziehen gewußt hatte (1815 wurden die 
unvollendeten Verfahren niedergeſchlagen) 
ereilte ihn 1818 doch das Schickſal wegen 
einer mit dieſen Memoiren verfuchten Cre 
preſſung am König von Preußen. Maffen- 
bach wurde zu langjähriger Feſtungshaft 
verurteilt. Wir empfehlen dies Buch als 
Beitrag zur Zeitgefchichte. v. L. 
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Sammlung für Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 


(Die Erhaltung des Srenz⸗ und Auslanddeutſchtums iſt eine Schickſalsfrage des deut ⸗ 
ſchen Volkes und des deutſchen Staates. Der deutſche Staat iſt heute nicht mehr in 
der Lage, den Schutz des Außendeutſchtums von ſich aus wirkſam durchzuführen. Das 
Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum tft daher mehr denn je auf die freiwillige Unterſtützung 
des einzelnen deutſchen Volksgenoſſen im Reiche angewieſen. Von der Anteilnahme, 
die das Reichsdeutſchtum an der grenz- und auslanddeutſchen Abwehrarbeit nimmt, 
hängt es alſo im weſentlichen ab, ob und wie lange das unterdrückte Deutſchtum draußen 
(ſei es in Deutſch⸗Südtirol, in der Tſchechoſlowakei, in Polen, in Nordſchleswig, in 
Eupen ⸗Malmedy, in Südſlawien, in den baltiſchen Staaten und in Überfee) als deut⸗ 
ſches Volkstum durchhält und ſich behauptet. 

Der Deutſche Schutzbund hat nunmehr von dem preuß iſchen Staatskommiſſar für die 
Regelung der Wohlfahrtspflege durch Verfügung vom 19.5. 26. K. W. Nr. 501/26 
die Genehmigung zur öffeutlichen Geldſammlung für das Grenz⸗ und Aus landdeutſchtum 
erhalten. Der Deutſche Schutzbund, der in der Pfingſtwoche unter Teilnahme der 
hervorragendſten Führer des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums feine diesjährige Bundes ⸗ 
tagung in Schleſien abgehalten hat, wurde im Jahre 1919 als Kopfftelle für die ge- 
ſamtdeutſche Schutzbundarbeit gegründet und vereinigt heute 121 große Verbände in 
ſich. Die Volksabſtimmungen, welche die Friedensdiktate in Schleswig, Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, in Oberſchleſien und Kärnten vorſchrieben, machten ihn weiteſten Kreiſen 
bekannt. Im Schutzbund konzentriert ſich die grenz⸗ und auslanddeutſche Arbeit, ob 
es ſich um einzelne kulturelle, wirtſchaftliche, wiſſenſchaftliche und propagandiſtiſche Maß⸗ 
regeln, um Schulungswochen, Preſſearbeit im In⸗ und Ausland und Grenzſiedlung 
oder um Austauſch und Zuſammenfaſſung der Kräfte und Erfahrungen handelt. Schutz ⸗ 
bundziel iſt der Zuſammenſchluß aller im weiteſten Sinne für das Deutſchtum in den 
Grenzlanden und im Auslande tätigen Körperſchaften zur Pflege des Gemeinſchafts⸗ 
gefühls zwiſchen allen Deutſchen, zum Schutze gefährdeter Volksgenoſſen ohne Unter⸗ 
ſchied der Religion und unter Zurückſtellung aller parteipolitiſchen und Klaſſengegen⸗ 
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Gedanken über die Zukunft Europas 


Von 
Reinhold Geeberg 


Europa iſt demokratiſiert. Von der Wolga bis nach Gibraltar und von 
den Bergen Schottlands bis zum Goldenen Horn ift das demokratiſche Prinzip 
anerkannt und find ihm gemäß die Verfaſſungen der Länder geftaltet worden. 
Ein weltgeſchichtlicher Prozeß iſt zum Ziele gelangt. 

Was bedeutet das? Die Völker Europas regieren ſich ſelbſt durch die von 
ihnen erwählten Parlamentarier. Alle Mitglieder dieſer Völker find freie Per- 
ſonlichkeiten, und alle find einander gleich binfich tlich ihrer Teilnahme an der Staats. 
leitung. Jedem wird die Möglichkeit geboten, ſein Glück zu ſuchen und zu finden, 
und indem er für ſein Glück arbeitet, ſchafft und fördert er zugleich das Geſamt⸗ 
glück. Aber mehr noch, der freie Staatsbürger dient auch dem Wohl aller übrigen 
Völker und ihrer freien Bürger. Bei dieſer Gleichheit aller Europäer und der 
Gleichheit ihrer Grundanſchauungen ſteht nichts im Wege, daß die Völker ſich zu 
den „Vereinigten Staaten Europas“ verbinden und dadurch für immer Kriege 
und Hader ein Ende finden. So ſagt man. 

Nun beſteht aber mit den alten Staaten auch eine Fülle geſchich tlicher Er. 
innerungen und Kräfte fort, welche ein nationales Selbſtbewußtſein hervorrufen 
bei Siegern wie Beſiegten. Es iſt daher begreiflich, daß dies Selbſtbewußtſein 
nach dem großen Kriege in ſtärkſter Weiſe die Gemüter bewegt. Die nationale 
Shee hat eine große Zahl neuer Staaten hervorgebracht, und fie iſt als Grund der 
Verkürzung alter Staaten um ſehr erhebliche Landes teile mit Emphaſe geltend 
gemacht worden. Neben dem Demokratismus erhebt ſich alſo ein zweites großes 
politiſches Prinzip. Es iſt der Nationalismus. 

Der Nationalismus tft zugleich mit dem Demokratismus in den letzten andert⸗ 
halb Jahrhunderten emporgewachſen. Er hat auf das Tiefſte die innere wie die 
äußere Geſchichte der großen Nationen wie auch der kleineren Völkerſchaften 
beſtimmt. Er hat ſich dann in dem großen Kriege als eine ungeheure Macht be⸗ 
währt. Kann man da erwarten, daß er mit einem Male ſang⸗ und klanglos vor der 
Demokratie verſchwinden wird? Wie wenig hieran zu denken iſt, zeigt die Leiden ⸗ 
ſchaftlichkeit der nationalen Stimmungen bei faſt allen Völkern Europas. Nicht 
minder aber läßt ſich beobachten, daß auch auf dem Boden des Orients allenthalben 
die nationale Idee aufkommt. Wer das nicht ſieht, oder meint, es mit gehäſſigen 

7 Dentihe Rundschau. Lil, 11 91 


: Reinhold Seeberg 


Phraſen abtun zu dürfen, der beweiſt nur, daß er das Leben der Gegenwart nicht 
zu durchſchauen vermag. 

Man mag über Muſſolini urteilen, wie man will. Es ſteht außer Zweifel, 
daß er mit genialem Blick die Macht der na tionalen Idee erfaßt und vermöge 
dieſer Demokra tismus und Parlamentarismus zu Boden getreten hat. Eine ge- 
ſchich lice Tatſache von höchſtem Intereſſe tritt damit vor unſer Auge: der Natio- 
nalismus kann ſich mit dem Liberalismus vertragen, man denke an die „National- 
liberalen.“ Die konſequente Demokratie und der poſitiv durchgeführte Nationalis- 
mus ſchließen einander aus. Die Demokratie geht aus von dem Einzelnen und 
ſeiner Wohlfahrt, der Nationalismus von dem Volk und ſeinen Zielen. 
Jene erblickt in der Wirtſchaft allein unſer Schickſal, dieſer denkt vor allem an den 
ſtarken Willen zur Erhaltung des Volkes, auf Grund der ihm von der Natur ge⸗ 
gebenen und von der Gefchichte geprägten Kräfte. Begeiſterung, Hingabe, Opfer- 
freudigkeit charakteriſieren den echten Nationalismus, der ſich als eine große 
Geſamtbewegung des Volkes ſcharf unterſcheidet von der ſektenartigen Einbildung, 
als wären nur die Menſchen des eigenen Blutes volle Menſchen. In dieſer Gee 
wegung gewinnen die großen Geſtalten unſerer Geſchichte wieder Leben, die alten 
Ideale wachen wieder auf, und die Phantaſie des Volkes entnimmt ihnen 
Formen und Farben für ihre Zukunftsbilder. 

Je mehr der Sinn und das Blut der Völker hiervon in Wallung verſetzt 
werden, deſto mehr wollen ſie ihr Weſen in der Welt durchſetzen. Indem das eigne 
Volk ſich zu höchſter Höhe erheben ſoll, wird es die übrigen Völker zu beeinfluffen 
und zu leiten trachten. Das iſt der imperialiſtiſche Zug, der faſt immer bei größeren 
Völkern die Entfaltung des Nationalismus begleitet. Man vergegenwärtige 
ſich nur das Italien Muſſolinis. Man braucht bei dem Worte Imperialismus 
nicht gleich an wilde Eroberungspläne unreifer Geifter zu denken. Es iſt zunächſt 
nur das Phanta ſiebild von dem Erfolge der eigenen Tüchtigkeit in der weiten Welt. 

Aber neben dem Demokratismus und dem Nationalismus iſt noch ein drittes 
Prinzip im politiſchen Leben der Gegenwart wirkſam. Dies dritte Prinzip iſt 
in Weſteuropa und fo aud bei uns in Deutſchland gefeffelt durch den Demokratie. 
mus, wie ſchon der Name Sozialdemokra tie es zeigt. In dieſer Verbindung 
wirkt fic) das Prinzip aus in immer neuen Forderungen zugunſten der Arbeiter. 
ſchaft, und der Demokratismus hilft dabei mit, durch die Gewinnung der parla- 
mentariſchen Mehrheit zur Durchſetzung dieſer Forderungen und zum Erweis 
ihrer Gerechtigkeit. Aber dieſer Weg iſt unſicher, und er führt nur langſam oder 
gar nicht zum Ziel. Es ſtehen zu viele praktiſche und reale Tatſachen des Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Staatslebens vor dem Ziel. Wir brauchen davon nicht weiter zu reden, 
denn das dritte politiſche Prinzip ſtellt ſich bekanntlich in voller Klarheit und durch 
keinerlei Konzeſſionen an die Wirklichkeit beengt, in dem Kommunis mus der 
ruſſiſchen Sowjetſtaaten dar. Die Grundlage bildet der marxiſtiſche Gedanke, 
daß den Arbeitern allein der Ertrag der von ihnen produzierten Güter zuſteht. 
Iſt dieſes Dogma aber das Recht, fo folgt daraus, daß wer die Macht dazu hat, 
dieſes Recht durchführen fol. So erklärt ſich dann die wunderſame Tatſache, 
daß eine kleine Minderheit des Volkes, welche ſich auf die Macht der ihr ange⸗ 
hörenden Armee ſtützt, Inhaberin aller Gewalt im Staate iſt. Sie allein gibt die 
Geſetze und verwaltet den Staat, ſie allein verfügt über die Preſſe und die Schule. 
Alle übrigen Bürger find lediglich durch Gewalt niedergehaltene Objekte dieſer 
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regierenden Gruppe. Alle religidfen oder ſonſtigen idealiſtiſchen Gedanken werden 
unterdrückt. Dem Volke verſucht man die platteſten materialiſtiſchen Theorien 
einzuhämmern. Die Jugend trachtet man durch die Gewährung ſchrankenloſer 
Freiheit gegenüber allen bisherigen Autoritäten und fittlichen Grundſätzen zu 
gewinnen, ſowie durch die lockende Möglichkeit in die Herrſcherkaſte aufgenommen 
zu werden. Dazu tritt die Verkündigung des ſieghaften Fortſchrittes der eigenen 
Sache, die ſyſtematiſche Verhöhnung aller ſonſtigen Anſchauungen, ſowie die Aus» 
malung des irdiſchen Paradieſes, zu dem dieſe Ordnung ſicher führen werde. 
Wenn erſt alle die Wahrheit erkannt haben werden, wird es der ſtrengen Zucht 
von heute nicht mehr bedürfen, dann werden alle wirklich frei ſein, wozu ihnen 
zur Zeit nur die Möglichkeit geboten werden kann. 

Ein merkwürdiges Gebilde! Eine geringe Zahl von Führern einer kleinen 
Minorität herrſcht mit unbeſchränkter Gewalt über ein großes Volk. Im Namen 
der Demokratie iſt eine kleine Ausleſe von Arbeitern und Bauern zur Ariſtokratie 
geworden, aus denen ein Häuflein regierender Oligarchen hervorgeht. Im Namen 
der Freiheit und der Gleichheit wird die enorme Mehrzahl eines Volkes aller 
politiſchen Nechte beraubt. Die innere Kraft der Wahrheit wird verherrlicht, 
aber in der Wirklichkeit ſetzt man ſie mit allen Mitteln der Tyrannei durch. Dazu, 
daß Zuſtände dieſer Art entſtehen und Beſtand haben, gehört einerſeits der ganze 
Glaubens fanatismus des Slaven, andererſeits feine grenzenloſe Apathie. Man fühlt 
ſich, wenn man dieſe Gedanken in ihrem Zuſammenhang überlegt, an die Anfänge 
der Staatenbildung erinnert und begegnet dann doch wieder mit Staunen dem 
Raffinement moderner Theorien und aufgeklärter Schlagworte. Man wundert 
ſich da her auch nicht darüber, daß ein ſtarker imperialiſtiſcher Zug den Bolſchewismus 
kennzeichnet. In zäher Agitation verſucht er bekanntlich in Weſt und Oſt Boden 
zu gewinnen. 

Wir haben die drei großen politiſchen Nich tungen, die unſere Gegenwart 
beherrſchen und von deren Entwicklung und Erfolg unſere Zukunft abhängt, zu 
kennzeichnen verſucht. Alle ſonſtigen Gegenſätze, die unſere Parteien mit ihren 
Programmen aufweifen, erſcheinen klein gegenüber dieſen Richtungen. Aber auch 
unfere internationalen Aus ſichten hängen auf das engſte mit der Zukunft dieſer 
Richtungen zuſammen, wie ſich ohne weiteres ergibt. Es lohnt ſich daher, den 
Möglichkeiten nachzudenken, über welche dieſe drei Richtungen zu ihrer Durch- 

verfügen. 

Am ſicherſten ſcheint der Demokratis mus dazuſte hen. Ihn ſchützt der Panzer 
der Selbſtoerſtändlichkeit in der breiten Maſſe. Das gilt von den Ländern, die ihn 
ſeit lange beſitzen ebenſo, wie von denen, die ihn erſt vor kurzem erworben haben. 
Bei letzteren kommt noch das ſtarke Gefühl vom Wert des neuerworbenen Gutes 
hinzu, ſamt dem Reſſentiment gegen frühere Zuſtände und der freilich unbeftimmten 
und immer unbeſtimmter werdenden Hoffnung auf neue glückliche Zeiten. Hieraus 
begreift es ſich, daß ſonſt wohl nirgends in Europa die Begeiſterung für die Demo⸗ 
kratie ſo ehrlich ſein dürfte wie in weiten Kreiſen Deutſchlands. Während daher 
in den meiſten anderen Ländern der Nationalismus ſamt dem Imperialismus ſich 
irgendwie mit der demokratiſchen Idee verbunden hat, ſtehen beide in Deutſchland 
im ſchroffen Gegenſatz zueinander. Man bezichtigt den Nationalismus einer 
reaktionären und unfozialen Geſinnung, eines groben Klaſſenegoismus. Die 
viel berufenen „Errungenſchaften“ der Revolution würden durch ihn preisgegeben, 
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der „Geiſt von Locarno“ gefährdet und vor allem neue Kriege unvermeidlich. 
Dieſer letzte Punkt iſt es beſonders, welcher der Demokratie in weiten Kreiſen als 
Stützpunkt dient. Sie allein vermöge den Frieden zu garantieren und die inter⸗ 
nationalen Beziehungen zum Glück unſeres Volkes zu geſtalten. Man ſchwärmt 
für den Interna tionalismus und verſteht es nicht, warum feine Segnungen Deutſch⸗ 
land nicht zu Teil werden, nachdem es ſich doch demokratiſiert hat und alle Forde⸗ 
rungen der Gegner zu erfüllen bereit iſt. Aus Furcht um des Nationalismus willen 
des Imperialismus beſchuldigt zu werden, läßt man ſich einen Interna tionalismus 
in Form des Servilismus gefallen. 

Es wäre ungerecht, bei alle dem die wirklich vorhandene Ohnmacht und Not⸗ 
lage unſeres Volkes zu überſehen, und es wäre in dieſer Lage frevelhaft, mit dem 
Gedanken neuer Kriege zu ſpielen. Das braucht nicht erſt geſagt zu werden, zumal 
kein Verſtändiger ſo denken und handeln wird. And doch läßt ſich nicht leugnen, 
daß der Demokratismus in ſeiner bürgerlichen, wie in ſeiner ſozialiſtiſchen Geſtalt 
in immer größeren Kreiſen unſeres Volkes ſeines Einfluſſes und ſeines Anſehens 
verluſtig geht. Die Demokratie iſt die Negierungsform des Dilettantismus. 
Sie iſt zudem orientiert an dem Glücksverlangen der einzelnen Stände und Perſonen 
des Volles. Aus dieſem Grunde zerfällt der leitende Parlamentarismus in lauter 
Intereſſentengruppen, denen der Blick für das Ganze fehlt und deren Vertreter 
im „Kuhhandel“ mit den anderen Parteien oder mit der Negierung für ihre 
Auftraggeber ſo viel wie möglich herauszuſchlagen ſich bemühen. Eine engherzige 
und bornierte Auffaſſung der Politik iſt die Folge hiervon. Man verlernt, den 
Blick auf die großen Ziele des ganzen Volkes und feine gefchichtliche Lage und 
Stellung zu richten. Dafür wendet ſich die Aufmerkſamkeit den einzelnen beſonderen 
Intereſſen der Partei und ihrer Wähler zu. Es iſt natürlich, daß in dieſen Bemühun⸗ 
gen etwas Anſteckendes liegt. Aber je weiter ſie ſich ausbreiten, deſto ſtärker 
wird die Enttäuſchung bei Vielen. Nicht nur weil bloß Wenigen ihre Wünſche 
erfüllt werden können, ſondern auch weil dem engſtirnigen Materialismus der 
Intereſſenpolitik immer noch eine mächtige Strömung des nationalen Gelbftbe- 
wußtſeins und der Begeiſterung für das Vaterland entgegenſteht. Das ſind nicht 
nur Köder für den Fiſchzug bei den Wahlen, nicht nur Erinnerungen alter Leute 
an die „gute, alte Zeit“, nicht nur Phraſen junger Streber. Nein, in den verſchiede⸗ 
nen Kreiſen des Volkes, zumal bei der Jugend, begegnet uns dies Empfinden, 
mag es noch ſo taſtend und ungeſchickt ausgedrückt werden. Nicht minder ſtark 
aber iſt auch bei den kommuniſtiſch angehauchten Gruppen der Zweifel an der 
Demokratie und dem Parlamentarismus. Es iſt für jede Nich tung ein gefährlicher 
Moment, wenn ſie ſich „durchgeſetzt“ hat. Jetzt werden alle ihre Verheißungen 
zu Wechſeln, die präſentiert werden — und wehe, wenn die Deckung fehlt! 

Das iſt die Lage des Demokratismus in der Gegenwart. Er herrſcht, und es 
iſt auf abſehbare Zeit, in Deutſchland wenigſtens, kaum zu erwarten, daß er rund 
und glatt abgetan wird, oder daß eine ganz neue Verfaſſung an ſeine Stelle tritt. 
Der Demokratismus iſt ſelbſtverſtändlich geworden, und das will viel ſagen. 
Aber feine Mißerfolge — wirkliche wie ſcheinbare, vermeidliche wie unvermeid⸗ 
liche — werden immer ſchärfer beobachtet. Eine ſehr ſtarke Strömung in dem Volke 
widerſtrebt ihr in heißer, oder auch in kalter Leidenſchaft. Wieder anderen ſind 
Parlamentismus und Demokratie gleichgültig geworden. Die Begeiſterung für 
ſie iſt immer deutlicher im Abebben begriffen. Das alles gibt zu denken. Als Dogma 
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iſt die Demokratie zunächſt bei uns geſichert. Aber dieſe Sicherheit iſt gefährlich, 
denn Dogmen rufen allmählich in den ſelbſtändigen Geiſtern Kritik und Wider. 
ſpruch hervor. And gerade wider die beſonders geliebten Dogmen der Väter 
pflegt ſich der Widerſpruch der Söhne am lebhafteſten zu kehren. Es iſt für die 
Demokratie bei uns verhängnisvoll geworden, daß ſie zu wenig gelernt und nichts 
vergeſſen hatte. Sie blieb dadurch auf ihre alten Kreiſe beſchränkt, und es iſt ihr 
nicht gelungen, zum inneren Erlebnis der anders gerichteten Teile des Volkes zu 
werden. Es hat keinen Zweck dem nachzudenken, ob im Hinblick auf unſere geſchicht⸗ 
lichen Traditionen und unſere politiſche Bildung eine andere Kombination möglich 
geweſen wäre. Aber ſo viel ſcheint klar zu ſein, daß der Demokratismus als ein⸗ 
heitliches, das ganze Volk durchdringendes Prinzip nur fo wirkſam werden könnte, 
daß auch der nationalen Idee durch ihn Rechnung getragen würde. Daß das an ſich 
wenig ſtens eine praktiſche Möglichkeit wäre, zeigt der oft maßgebende Einfluß des 
Nationalismus in andern demokratiſch verfaßten Völkern. 

Wenden wir uns jetzt dem Nationalismus ſelbſt zu. Auch er iſt zur Zeit 
eine Welterſcheinung. Selbſt die Juden, die aus leicht verſtändlichen Gründen 
der demokratiſchen Gleichheit von Menſch und Menſch das Wort redeten, haben 
ſich dieſer ſtarken nationalen Tendenz auch in öffentlichen Bekenntniſſen nicht ent- 
ziehen können. Der Kern des Nationalismus iſt natürlich nicht als die Abſicht zu 
beſtimmen, von heute auf morgen die Grenzen des alten Deutſchland wieder zu 
gewinnen, die Fürſten zurückzurufen und die alte Verfaſſung wiederherzuſtellen. 
Wenn junge phantaſiereiche Menſchen dieſe oder ähnliche Wendungen brauchen, 
um ihre Ideale anſchaulich auszudrücken, ſo hat das nicht viel zu bedeuten, denn 
jedes politiſche Ideal wird erſt durch die Verbindung mit den verfügbaren Mitteln 
zu einem ernſthaft zu nehmenden Ziel, und jede Verfaſſung gibt ſelbſt die Wege 
zu ihrer legalen Veränderung an. Der Nationalismus ift daher an und für ſich 
weder utopiſtiſch noch revolutionär. Es gehört zu den bösartigen, die innerpolitiſche 
Sphäre vergiftenden Parteimitteln, wenn derartiges den Nationalen bei uns — 
und nur bei uns — immer wieder nachgeſagt wird. Der Nationalismus iſt wirklich 
etwas ganz anderes als eine ſchleichende Verſchwörung oder „finftere Reaktion“, 
wie erhitzte und ängſtliche Parteileute es darſtellen, ähnlich etwa, wie einſt die Tat 
von Sand zum Anlaß genommen wurde, die ganze deutſche Studentenbewegung 
als eine Verſchwörung anzuſehen. 

Der Nationalismus findet auch keineswegs ſeinen weſentlichen Ausdruck 
in dem Naſſenantiſemitismus, der ihm hier und da beigemengt iſt. Es iſt ein 
materialiſtiſcher Gedanke, daß Blut und Samen allein über das Weſen des Menſchen 
entſcheiden, fo daß alſo etwa der „Arier“ allein ein anſtändiger, guter und brauch- 
barer Menſch werden kann. Es iſt etwas ganz anderes, wenn der Nationalismus 
jedem Volke eine beſondere Eigenart und Anlage zuſpricht und verlangt, daß das 
Volksleben dieſen entſprechend geleitet und geſtaltet werde. Das will nicht ſagen, 
daß die natürlichen Anlagen der Individuen alles find, ſondern es faßt vor allem 
in ſich, daß die geiſtige Eigenart eines Volkes, wie ſie über dem Erleben ſeiner 
Geſchichte und gemäß ſeinen Anlagen entſtanden iſt, erhalten und fortgebildet 
werde. Hierbei iſt es natürlich immer die Frage, wie groß das geſchichtliche Erbe 
eines Volkes iſt und wie tief es dem Volksgeiſt ſich eingeprägt hat. Der nationale 
Sinn wurzelt in einem alten Kulturvolk mit einer reichen Geſchichte und mit unaus- 
ö ſchlichen geiſtigen Erinnerungen, natürlich viel tiefer, als in den kleinen Völkern, 
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die im Bewußtſein ihrer Blutsgemeinſchaft erft eine beſondere Kultur und Ge. 
ſchichte zu ſchaffen ſich anſchicken. Hier wird freilich das neu entbundene nationale 
Selbſtgefühl jugendlicher, leidenſchaftlicher und unmittelbarer auftreten als bei 
den großen Nationen, in deren Geſchichte mancherlei Fäden eingeſponnen ſind und 
bei denen daher das nationale Empfinden in die Problematik des geſamten öffent⸗ 
lichen Lebens hereingezogen und mit ihr belaſtet iſt. 

Trotzdem haben die alten, noch nicht greiſenhafter Schwäche verfallenen, 
Völker ein ſichereres nationales Erbgut, als die chauviniſtiſch erregten neuen 
Staaten. Es kann freilich die nationale Tendenz bei ihren zeitweilig zurückgedrängt 
werden durch einen aus der Not geborenen Wirtſchaftsmaterialismus, und es 
kann wohl auch ausſehen, als ob neue demokratiſche Errungenſchaften völlig die 
Führung in der breiten Maſſe an ſich geriſſen haben. And doch iſt es einfach un⸗ 
denkbar, daß ein lebendiges Volk die großen Geſtalten und Taten der Vorfahren, 
ihre Ideen und Ideale auf die Dauer nur als etwas, was einmal war, ohne innere 
Beteiligung fremd und kalt anſchaut. Im Innerſten des Volkes lebt und webt 
viel zu viel von dieſem Erbe der Vergangenheit. Es beeinflußt unwillkürlich das 
Denken und das Wollen, fo daß in dem, was heute iſt, ſich in dauernder Lebens- 
kraft vergegenwärtigt, was einſt geweſen. Der Geiſt unſerer Großen und die vielen 
Kleinen, die in ihm gelebt, iſt nicht mit den Leibern begraben, ſondern er bewegt 
und erhebt unſern eigenen Geiſt. 

So iſt es und fo ſoll es fein, denn wir leben in einer geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung. Geſchichte iſt Erhaltung der geiſtigen Energie durch beſtändige Ambildung. 
National zu denken und zu wollen iſt daher nicht eine beliebige Forderung aufge⸗ 
regter Leute, ſondern es iſt das naturgemäße Denken und Wollen. Es kann zeit⸗ 
weilig zurückgedrängt werden, aber es bricht, ſo lange ein Volk nicht kraftloſem 
Greiſentum verfallen iſt, immer wieder hervor. Die Kriegszeit wie die auf ſie 
folgenden Jahre haben uns dies auch für Deutſchland beſtätigt. Ich glaube nicht, 
daß wir in den nächſten Jahrzehnten bei uns einen Niedergang des Nationalismus 
erleben werden. Der demokratiſche Interna tionalismus und Paziſismus finden 
eigentlich nur in Deutſchland, und hier nur in einem ſehr kleinen Kreiſe, ernſthaften 
Glauben. Aberall ſonſt find Nationalismus und ſelbſt Imperialismus Voraus- 
ſetzungen des politiſchen Denkens und Handelns. Der komiſche Glaube, daß dies 
alles nur im Gegenſatz zum deutſchen Nationalismus entſtanden ſei, iſt bei uns, 
wenigſtens bei allen Urteilsfähigen, rapid im Schwinden begriffen. Man erkennt, 
daß es ſich hierbei nur um einen ſuggeſtiven Kniff zur Begründung der „Schuld- 
lüge“ handelt. Das Vorbild faſt aller übrigen Staaten wirkt zudem unwillkürlich 
auf unſer Volk ein. Vor allem aber führt der Verſailler Friedensvertrag, dies 
Dokument eines vor Haß wahnwitzig gewordenen Siegerimperialismus, dem 
deutſchen Nationalismus unausgeſetzt neue Anhänger zu. Wenn große deutſche 
Landes teile mutwillig und ſinnlos vom Vaterlande abgeriſſen werden, wenn durch 
endloſe Jahre fremde Truppen ſich auf unſerem Boden breit machen, wenn un⸗ 
erſchwingliche Tribute die Not in allen Kreiſen unſeres Volkes zum täglichen Gaſt 
machen und jeden Aufſchwung größeren Stiles auf allen Lebensgebieten verhindern, 
wenn Deutſche in all den geraubten Gebieten mit Füßen getreten werden, ſo muß 
in den ſtumpfeſten Geiſtern und in den bornierteſten Egoiſten allmählich der Haß 
wider unſere Bedrücker und die Liebe zu dem Vaterlande aufflammen. Gerade 
alle die niederträchtigen Maßnahmen zur Unterdrückung des deutſchen Nationalis- 


96 


Gedanten über die Zukunft Europas) 


mus, dienen zu feiner Erweckung und Stärkung. So wenig der Nationalismus 
der „Sieger von ſich aus den Wahnfinn von Verſailles aufheben wird, fo wenig 
wird der deutſche Nationalismus ihn auf die Dauer ertragen. Anwandelbare 
Geſetze der Geſchichte kommen hierin zum Ausdruck. Verſailles hat keinen Frieden 
gebracht — das iſt das Furchtbarſte an der Tragödie des großen Krieges —, 
ſondern es hat den Haß und den Krieg verewigt. Man ſcheut ſich in der Regel, 
das aus zuſprechen, und doch wiſſen es alle, denn die ſeitherige europäiſche Politik — 
vor allem Frankreichs — läßt es auch dem Blinden fichtbar werden. Die unfrucht⸗ 
bare und krankhafte Aufregung, welche die Politik Europas beherrſcht, iſt nichts 
anderes als der Fluch der böſen Tat. 

Aus den angeführten Gründen iſt es kaum zweifelhaft, daß der Nationalismus 
bei den Völkern Europas und ſo auch bei uns ſich erhalten und ſteigern, vielleicht 
aber auch ſich läutern und vertiefen wird. Etwas Elementares und Erdhaftes 
haftet ihm immer an. Es iſt daher verhältnismäßig leicht, ihn zur Leidenſchaftlich⸗ 
keit zu treiben. Aber ſo wenig die Politik der Leidenſchaft entraten kann, ſo ge⸗ 
fährlich kann fie ihr auch werden. Soll fie etwas erreichen, fo muß fie zum klaren 
und feſten Willen werden, der arbeiten und ſchaffen lernt. Dazu bedarf es aber 
der Leitung und Zügelung des Willens durch die kühle und nüchterne Vernunft. 
Das Augenmaß für das Wirkliche und Mögliche muß erworben und angewandt 
werden. Und dabei muß es zur ſicheren Gewohnheit werden, in allen Verhältniſſen 
fi) irgendwie aktiv zur Erreichung wirklicher Ziele zu betätigen. Der wirkliche 
Idealismus iſt immer zugleich Aktivismus. Nicht immer kann man in der Politik 
große Schritte machen, dann ſoll man die kleinen nicht verachten. Nicht immer 
iſt die große Heerſtraße gangbar, dann ſoll man die Axt brauchen, um ſich durch 
das Geſtrüpp Nebenwege zu bahnen. Je edler eine Leidenſchaft, deſto näher liegt 
der Grundſatz „alles oder nichts“. Aber er führt in der Praxis nur zu oft zum 
Ausſcheiden aus dem Spiel, oder in den unfruchtbaren Schmollwinkel. Man 
tröſtet ſich dann damit, ſeine „Grundſätze gewahrt“ zu haben. Das klingt edel, 
aber es iſt zumeiſt förderlicher, auch nur in etwas ſeine Grundſätze durchzuführen. 
Aufbewahrte Grundſätze, die nie praktiſch erprobt werden, verſteinern zu leicht, 
oder fie werden zu bloßen Phraſen. Es kann ſelbſt die Niederlage in dem politi« 
ſchen Kampf für die Sache fruchtbarer ſein, als das Ausweichen vor dem Kampf. 
Zumal die Wähler pflegen für letzteres wenig Verſtändnis zu haben. And was 
nützen die ſchönſten Programme der Partei, wenn die Wähler ihr untreu werden? 

Die Gefahr, die in Deutſchland wenig ſtens den Nationalismus bedroht, 
beſteht nicht in der geiſtigen Abermacht ſeiner Gegner, ſondern in der Neigung 
ſo mancher ſeiner Anhänger, ihn als bloße Ideologie zu behandeln. Das führt dann 
entweder zu reaktionären Träumen oder zu ſchönen Zukunftsbildern. Dadurch 
kann natürlich die demokratiſche Selbſtzufriedenheit in heilſamer Weiſe beſchränkt 
werden. Aber zu poſitiven Wirkungen wird der Nationalismus doch nur gelangen, 
wenn er in dem Rahmen der heute nun einmal herrſchenden demokratiſchen Ver⸗ 
ſaffung aktiv mitarbeitet. Dieſen politiſchen Aktivismus ſollen die Wähler von den 
parlamentariſchen Vertretern verlangen. Er iſt in der Preſſe in den Vordergrund 
zu rücken, wie es ja vielfach ſchon geſchieht. Vor allem aber iſt die Jugend darüber 
aufzuklären, daß ihre an Geſchichte und Literatur erworbene Begeiſterung ſich nicht 
nur in himmelhohen Idealen erweiſen ſoll, ſondern daß die Verwirklichung dieſer 
nur durch ihre Anwendung auf alle konkre ten Probleme des politiſchen und ſozialen 
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Lebens gefördert werden kann. Hierzu gehört eine kräftige ſittliche perſönliche 
Selbſtzucht, fleißige Arbeit zum Verſtändnis dieſer Probleme, ſowie eine all- 
mähliche Abung in der Technik des politiſchen Kampfes. Das iſt für die national 
geſinnte Jugend mindeſtens ebenſo wichtig, wie Sport oder Kampfſpiel. Der Natio- 
nalismus muß konſequent politiſiert werden, wenn er das leiſten ſoll, wozu die 
Kräfte in ihm ſtecken. Man mag von einer allgemeinen Parlamentsmüdigkeit 
reden, trotzdem wäre für den, welcher in dem politiſchen Leben Ziele verwirklichen 
will, nichts ſo verhängnisvoll, als Intereſſeloſigkeit oder bloße Paſſivität gegenüber 
der parlamentariſchen Arbeit. So werden wir urteilen müſſen, daß die Chancen 
des Nationalismus bei uns keineswegs ungünſtig ſtehen. Er wird ſeine Stellung 
neben dem Demokratismus behaupten und befeſtigen in dem Maße, als er ſich 
allſeitig auf politiſche Aktivität einſtellt und dadurch der Gefahr der Ideologie 
entgeht. Inwieweit er hierbei ſeine Endziele erreichen wird, bzw. wie ſich dieſe 
im Rahmen einer aktiven Politik innerhalb der gegebenen Möglichkeiten geſtalten 
werden, vermag natürlich niemand voraus zuſagen. Die ſchwerſte Gefahr, die dem 
Nationalismus als ſelbſtändiger politiſcher Richtung drohen könnte, wäre die, 
daß er von dem Demokratismus aufgeſogen würde. Allein bei der ſonderbaren 
Angſt der beiden Flügel unſeres Demokratismus vor ausgeſprochen nationalen 
Gedanken und Zielen, liegt dieſe Gefahr noch in weitem Felde. — 

Faſt eher könnte man daran denken, daß eine Zeit kommen könnte, da der 
Bolſchewis mus den ganzen Aufbau der europäiſchen Kulturvölker zerbricht 
und darüber wie die weſtliche Demokratie, fo auch der Nationalismus als poli- 
tiſches Prinzip in Stücke gingen. In den meiſten Ländern Europas, wie auch in 
Aſien beſteht eine energiſche bolſchewiſtiſche Agitation, und fie iſt nicht fruchtlos. 
Die weft- und mitteleuropäiſchen Menfchen, die zum blinden Glauben an den 
Marxismus erzogen ſind, hören, daß der demokratiſierte Marxismus, wie er in 
Weſteuropa ſich durchzuſetzen verſucht, freilich das verſprochene Paradies nicht 
zu ſchaffen vermag, daß aber der ganze, reſtlos durchgeführte Marxismus das Ziel 
ſichere, wie das Beiſpiel der Sowjetſtaaten es beweiſe. Man kann ſich angeſichts 
des eingewurzelten marxiſtiſchen Glaubens bekenntniſſes nicht darüber wundern, 
daß Demokratie wie Sozialdemokratie bei nicht ganz wenigen ihren Glanz ver- 
lieren vor dem roten Sowjetſtern. Das, was den Maffen eigentlich vorſchwebte, 
war die Diktatur des Proletariates, eine völlige Amkehrung aller Verhältniſſe: 
die Letzten werden die Erſten und die Erſten die Letzten, wenn man ſie nicht überhaupt 
verſchwinden läßt. Und das fcheint doch in Rußland verwirklicht zu fein! Allein 
dem ſteht gegenüber, daß der Demokratismus mit Einſchluß der Sozialdemokra tie 
ſich mit größter Schärfe wider den Bolſchewismus erklärt und daß die Erkenntnis 
von der Anausführbarkeit und Anfruchtbarkeit des Marxismus immer weiter 
ſich ausbreitet. Selbſt in Rußland hat ſich der Marxismus nicht allſeitig durch⸗ 
führen laſſen. Von den vier Hauptpunkten des Programms iſt die Diktatur des 
Proletariats wenigſtens ſcheinbar durchgeführt. Das Gleiche kann bis zu einem 
gewiſſen Grade von der Freiheit der Völker mit dem Recht, die eigene Sprache 
auch in allen offiziellen Verhandlungen zu brauchen, geſagt werden. Von der 
Verpflichtung aller zur Handarbeit, hat man längſt abſehen müſſen. Der Haupt 
punkt, die Aufhebung des Privateigentums, iſt zwar durchgeführt, aber doch auch, 
angeſichts der praktiſchen Verhältniſſe, mehrfach eingeſchränkt. Aber auch, wenn 
man dieſe und andere Lücken kennt, bleibt noch genug übrig, um die Begehrlich leit 
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der Maſſen aufzuſtacheln. Daß in Wirklichkeit, ſtatt des verſprochenen Paradieſes 
eine furchtbare wirtſchaftliche Notlage und bei Vielen bitterſtes Elend herrſchen, 
das erfahren die Maſſen in der Fremde nicht, oder es wird als bloßes Durch⸗ 
gangs ſtadium beſchönigt. 

Es kann daher nicht als unwahrſcheinlich bezeichnet werden, daß ein guter 
Teil der ſozialdemokratiſchen Wähler in den verſchiedenen Ländern in Zukunft 
kommuniſtiſch wählen wird. Aber auch wenn man dieſe Möglichkeit zugeſteht, 
iſt damit der Sieg des Kommunismus über den Demokratismus nichts weniger 
als geſichert. Man darf vor allem nicht vergeſſen, daß die Kulturverhältniſſe 
des Weſtens andere ſind, wie die des ruſſiſchen Reiches. Zunächſt iſt wieder an 
die ſtarke Erſchütterung zu erinnern, welche in Folge der wirtſchaftlichen wie auch 
der politiſchen Erfahrungen der jünſten Zeit der Marxismus bei allen Denkenden 
erfahren hat. Der Sozialismus tft immer ſtärker demokratiſiert und entrevolutio⸗ 
niert worden. Man meint, innerhalb des demokratiſchen Syſtems die weſentlichen 
Forderungen für die Handarbeiter erreichen zu können. Die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Nöte Rußlands dienen als Abſchreckungsmittel vor dem Kommunismus. 
Dazu kommt der Glanz, den der Demokratismus in den in Frage kommenden 
Kreiſen, trotz allem, beſitzt. Das zeigt ſich etwa auch in der leidenſchaftlichen Be⸗ 
kämpfung der Diktatur Muſſolinis. Dazu kommt die immer ſtärker werdende 
Abneigung wider die blutigen Kämpfe, die von der Einführung des Kommunismus 
nnabtrennbar wären. Nicht minder ſpricht mit, daß der ſozialdemokra tiſche 
Interna tionalismus einen Aus tauſch und eine gegenſeitige Beeinfluſſung der Stim- 
mungen und Neigungen der ſozialiſtiſchen Führer der verſchiedenen Länder in ſich 
ſchließt und zur Zeit wenigſtens die antikommuniſtiſche Strömung dadurch an Ge⸗ 
ſchloſſenheit zunimmt, und in dem Maße, als der Kommunismus an Boden ge⸗ 
wönne, immer mehr zunehmen würde. Dazu tritt endlich die Machtſtellung des 
Sozialismus innerhalb des demokratiſchen Staatsweſens und, im Zuſammenhang 
damit, eine geſteigerte Erkenntnis der unerſetzlichen Kräfte der geſchichtlich ge- 
wordenen Kultur und Bildung für das Volksganze, die dem Bolſchewismus zum 
Opfer fallen müßten und allenfalls nur in Muſeen konſerviert werden könnten. 
Schließlich iſt, trotz der Zerriſſenheit der heutigen Völker in Parteien, in allen 
Kreiſen dieſer Völker doch eine gewiſſe geiſtige Grundſtrömung vorhanden, die 
freilich in den Tageskämpfen kaum merkbar wird, aber doch die letzten Entſchlüſſe 
und Wendungen mitbeſtimmt. Das tft auch hinſich tlich der Stellungnahme zu dem 
Bolſchewismus bei allen Völkern von Weft- und Mitteleuropa mit in Anſchlag 
zu bringen. Die reine Anvernunft ſetzt ſich nie auf die Dauer durch, freilich auch nicht 
die reine Vernunft. 

Daß die breiten Volksmaſſen die dargelegten Erwägungen kaum mit Bewußt⸗ 
fein mitmachen werden, iſt ziemlich ſelbſtverſtändlich. Ebenſo unterliegt keinem 
Zweifel, daß begabte Führer fie zu den gefährlichſten und aus ſichtsloſeſten Unter- 
nehmungen fortreißen können. Finden ſich derartige Perſönlichkeiten, ſo kann die 
Zukunft auch bei uns revolutionäre Putſche bringen, unter der Leitung des Sowjet⸗ 
ſterns. Aber die wirklichen Führernaturen von den Ausmaßen eines Muſſolini 
oder eines Lenin, haben immer ein intuitives Verſtändnis für das ſachlich Mögliche 
und das gerade iſt es, was die Maſſen dauernd an ſie feſſelt. Ob in einer Lage 
wie der gekennzeichneten große Führer ſich in unſeren Ländern für den Bolſchewis⸗ 
mus einſetzen würden, iſt ebenſo fraglich, wie daß ſie ein nachhaltiges Echo im Volke 
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— das etwas ganz anderes iſt als der Janhagel — finden würden. Weder die Ein- 
ſtellung der Demokratie noch die des Nationalismus würde ihnen entgegen kommen. 
Die Diktatur des Proletariates, die natürlich eingeführt würde, dürfte daher ſchnell 
zuſammenbrechen. Ein Bund von Demokratie und Bolſchewismus iſt fchlechter- 
dings undenkbar, da beide in ihrem tiefſten Kern einander entgegengeſetzt ſind. 
Ein Kompromiß zwiſchen beiden würde zu endloſen Zwiſtig keiten fuͤhren und ſo 
gut wie ſicher bei uns mit der Aufſaugung des Kommunismus endigen. 

Iſt nun aber der Demokratismus trotz allem der beatus possidens in dem 
gegenwärtigen politiſchen Leben und ſtehen Nationalismus und Kommunismus 
innerlich in demſelben ſcharfen Gegenſatz zu ihm, ſo kann man wohl auf die Frage 
kommen, ob dieſer Gegenſatz die beiden nicht auch poſitiv einander annähern 
könnte? Das ſoziale Element im Kommunismus ſchüfe keinen unüberbrückbaren 
Gegenſatz, denn der Nationalismus iſt an ſich durchaus ſozial gerichtet, wenig ſtens 
bei uns Deutſchen. Ebenſowenig bildet die Forderung einer zeitweiligen Diktatur 
ein unüberwindliches Hindernis, denn bei umfaſſenden Umwälzungen iſt die Dif. 
tatur die einzig mögliche Garantie für Ordnung und Ruhe. Aber ſelbſt wenn man 
ſich vorſtellen könnte, daß zeitweilig im Kampf um die ſtaa tliche Macht die beiden 
Antipoden ſich zufammenfinden, fo könnte dieſe Kombination keine Dauer haben. 
Man könnte zu ihren Gunſten etwas ſagen, daß doch ſo Nechts und Links in dem 
neu zu errichtenden Staatsweſen zu ihrem Rechte kämen und daß gerade die Schärfe 
des Gegenſatzes zwiſchen beiden alle demokratiſchen Elemente zur Entſcheidung 
für die eine oder die andere Seite nötigen würden. So, kann man ſagen, könnte 
dann der Volkswille teils für, teils wider die beiden miteinander ringenden Tenden⸗ 
zen entſcheiden. Aber dieſe ganze Kombination iſt eine politiſche Unmöglichkeit. 
Eine Diktatur ohne einheitliche Richtung tft ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. And 
zwei Richtungen, die den Demokratismus bekämpfen, können unmöglich ſich dadurch 
miteinander abfinden, daß ſie ihn wiederherſtellen. Eine Kombination dieſer Art 
wäre daher nichts anderes, als ein wohlbereiteter Selbſtmord beider Partner. 
Dazu kommt, daß jeder von beiden ſich immer noch eher mit dem bekämpften 
Demokratismus, als miteinander abfände. 

Das Weſen großer geſchichtlicher Strömungen kommt nicht nur darin zum 
Ausdruck, was fie negieren, ſondern kräftiger und deutlicher in ihren pofitiven 
Gedanken und Zielen, um derentwillen ſie ja erſt ihre Negation ausſprechen. Man 
kann die nämliche Sache negieren und dabei etwas ganz Verſchiedenes meinen, 
je nach dem poſitiven Grunde zu der Verneinung. Das gilt auch von dem Verhält⸗ 
nis, das Nationalismus und Kommunismus zu dem Demokratismus einnehmen. 
Der gemeinſame Gegenſatz beſagt hier nichts hinſichtlich einer poſitiven Verſtändi⸗ 
gung, auch nur in dem beſcheidenen Grade, der zu gemeinſamer politiſcher Arbeit 
nötig wäre. Der Nationalismus iſt durch und durch geſchichtlich orientiert. Für 
ihn iſt das Volk eine ſich organiſch entfaltende Einheit, die ſich in einem reich 
abgeftuften Syſtem von verſchiedenen Lebens funktionen darſtellt. Der Kommunis⸗ 
mus dagegen ſetzt alle Einzelnen nach Beſtimmung und Aufgabe einander gleich. 
Wenn er die nationalen Rechte wahrt, fo geſchieht das nicht in der Erkenntnis 
ihrer Bedeutung, ſondern in der Annahme ihrer völligen Belangloſigkeit. Der 
Nationalismus will eine Regierung, die den einheitlichen Volkswillen verkörpert 
und heranbildet. Der Kommunismus ſteht und fällt mit der Diktatur der Hand. 
arbeiter. Der Nationalismus hält bei ſeiner ſtarken Neigung zu ausgleichender 


100 


Gedanken über die Zukunft Europas 


ſozialer Gerechtigkeit doch unbedingt feſt an der Freiheit der Perſönlich keit und 
damit auch an dem Privateigentum. Der Kommunismus fieht in blindem Dog⸗ 
matismus die Aufhebung des Privateigentums für den Grundpfeiler in dem 
Zukunfts ſtaat an und zerſtört fo die Grundlage aller Freiheit und die Entwicklung 
der menſchlichen Kultur. Der Nationalismus hat Gabe wie Aufgabe an dem Erbe 
der Väter, der Kommunismus verachtet die Väter wie ihre Arbeit und will im 
naiven Dogmatismus der Halbbildung, von heute auf morgen eine neue Welt 
bauen. Der Nationalismus kennt Ideale, hat Religion und bewegt ſich auf dem 
Boden der geſchichtlich erprobten Gefinnungsethif. Der Kommunismus iſt grund. 
fäglich ma terialiſtiſch, ein fana tiſcher Feind jeder Religion, ein Verfechter der rein 
politiſch orientierten Intereſſenmoral. 

Das ſind nicht nur logiſche Spannungen, die ſich aus der Einſeitigkeit aller 
menſchlichen Erkenntnis verſtehen, die neue Einſicht übertreibt und dadurch die ent- 
gegengeſetz te Einſeitigkeit hervorruft. Zwiſchen dem Ja ui Nein, um das es ſich 
hier handelt, iſt keine poſitive Beziehung möglich und daher auch an eine ſchließlich 
zu erzwingende Syntheſe nicht zu denken. Hier ſtehen zwei. Weltauſchicingen in 
einem nicht zu löſenden Gegenſatz zueinander. Der Sieg der einen bedeutet den 
Untergang der andern, denn auch die notgedrungene Annahme dieſes oder des 
andern Punktes von einer oder der andern Seite würde weder einen wirklichen Aus. 
gleich, noch auch nur die Möglichkeit eines Zuſammenwirkens hervorbringen. 
Wenn daher der Nationalismus und der Kommunismus die ſtärkſten Elemente 
in dem politiſchen Leben Europas zu ſein ſcheinen, ſo weiſt das für die Zukunft auf 
ſchwere innen ⸗ und außenpolitiſche Kämpfe hin. And dieſe Prognoſe gewinnt in dem 
Maße an Gewißheit, als der in Rede ſtehende Gegenſatz hüben und drüben nicht 
nur durch politiſche Anſchauungen oder allgemeine Kulturtendenzen bedingt iſt, 
ſondern letzlich auf einem tiefen religiöſen Gegenſatz beruht. Wir haben abfichtlich 
dieſen Geſichtspunkt im Hintergrund gelaſſen, um nicht aus dem rein politiſchen 
Geſichtskreis herausgedrängt zu werden. Man wird vielleicht hier den Einwand 
erheben, daß die religiöſen Anſchauungen in den europäiſchen Völkern einerſeits 
ganz und gar in das Privatleben zurückgedrängt worden ſind, andrerſeits ſo ſehr 
durch die wiſſenſchaftliche Kritik in einen kraftloſen und blaſſen Idealismus auf- 
gelöſt worden ſind, daß man von einer Beeinfluſſung des praktiſchen Willens der 
Völker durch religiöſe Motive nicht im Ernſt reden dürfe. Man kann ſich darauf 
beziehen, daß ſelbſt das ruſſiſche Volk, in dem doch die Religion eine wirkſame 
Macht zu ſein ſchien, ſich willenlos dem ſowjetiſtiſchen Atheismus gebeugt habe. 
Wie könne man im aufgeklärten Weſten im Ernſt auf politiſche Wirkungen der 
Religion hoffen? 

Aber ſo überzeugend derartige Urteile für den erſten Moment klingen mögen, 
fo ſtarke Gegengründe erheben ſich bei nüchterner Aberlegung wider fie. Mag immer. 
bin die Religion vielfach zur „Privatſache“ geworden fein, fo iſt damit doch nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Menſchen für ihre Entſcheidungen und ihre Arteile auch 
religiöfe Motive in Wirkung ſetzen, iſt doch jede wirkliche Entſcheidung immer ein 
perſönlicher oder privater Vorgang. Die Religion iſt ja überhaupt nicht eine 
Summe von Kenntniſſen, die durch andere höhere Erkenntniſſe ſchwinden, ſondern 
ſie iſt eine innere Notwendigkeit des Geiſteslebens, die trotz aller Verſtandes⸗ 
bedenken ſich immer wieder in ihm geltend macht. Der Menſch kann ſie zeitweilig 
bei Seite ſchieben, fie bricht doch wieder hervor, wenn auch in dem finnlofeften 
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Aberglauben oder in der fanatiſchen Anterwerfung unter gewiſſe unbeweisbare 
„Prinzipien“. Völliger Mangel an Religion bedeutete immer geiſtigen Defekt 
des betreffenden Menſchen. Das mag bei einzelnen Individuen vorkommen, und 
andere mögen zeitweilig derartigen Suggeſtionen unterliegen. Man wird es aber 
nie für ganze Völker in längerer Zeitdauer annehmen dürfen. Hierbei iſt weiter 
zu beachten, daß Völker wie Individuen den Wert des Beſtandes ihres geiſtigen 
Eigen tums oft erſt dann ganz erfaſſen, wenn es ihnen genommen werden ſoll. Weite 
Kreiſe unſerer Geſellſchaft, die kein bewußt chriſtliches Leben führen und zu der 
Kirche keine andere Beziehung als eine durch keinerlei Sachkunde ausgezeichnete 
Kritik haben, würden fofort einmütig Widerſpruch erheben, wenn die Religions- 
loſigkeit zur öffentlichen Forderung gemacht würde. Geſchichtliche Tradition, 
perſönliche Erinnerungen und vor allem eine gewiſſe innere Beziehung zur Religion 
kommen darin zum. Ausdruck Ebenſo wird man, zumal in Zeiten allgemeiner Not 
und ftdr¥ geſteigerter fazlaler Intereſſen, die Bedeutung der Religion in dem 
öffentlichen. Leben. wieder klar erkennen, beruht doch Die ſoziale Idee und der Ernft 
zu ihrer Lo feste let tlich auf chriſtlich religiöſen Motiven. Wer überhaupt geſchicht⸗ 
lich zu denken vermgg, wird das Chriſtentum als einen maßgebenden Faktor in 
den europäiſchen Kulturkreiſen werten, deſſen Fortwirken daher als nationale 
Forderung anzuſehen iſt. Gerade in Deutſchland betont die nationale Bewegung 
zur Zeit wieder energiſch die Bedeutung des Chriſtentums für die Geſchicke des 
Vaterlandes und dem entſpricht es, daß in manchen Gruppen der Bevölkerung, 
zumal auch bei der Jugend, eine Neubelebung des religiöſen Verſtändniſſes ſich 
anbahnt. Wenn dabei hier und da das Chriſtentum ſpeziell germaniſche Formen 
erhalten ſoll, ſo ſind die hierbei zutage tretenden Auswüchſe und Abertreibungen, 
für die große Geſamtrichtung, die uns befchäftigt, belanglos. 

Sobald alſo der Nationalismus konſequent durchdacht und durchgeführt 
wird, ergibt ſich ganz von ſelbſt eine poſitive Stellung zu der chriſtlichen Religion. 
Auf die Art- und Gradunterſchiede, die ſich hierbei, je nach dem nationalen Teme 
perament und der geſchichtlichen Entwicklung der Völker, herausſtellen, brauchen 
wir nicht einzugehen. Ans iſt es genug an dem Refultat, daß der Nationalismus, 
auch durch feine Anerkennung der Bedeutung des Chriſtentums für das Volks⸗ 
leben, in unverſöhnlichen Gegenſatz zu der kommuniſtiſchen Weltanſchauung tritt. 
Nicht minder aber ergibt ſich, daß Chriſtentum und Kirche mit Recht von unſerem 
Nationalismus als ſtarke Stützen ſeiner Beſtrebungen angeſehen werden. In dem 
Maße, als einerſeits die Kirche in der neuen Lage ihren Einfluß auf das Volks. 
leben wieder zu gewinnen trachten muß und andrerſeits der Nationalismus immer 
mehr genötigt ſein wird, alle Kräfte zum Kampf heranzuziehen, wird dieſes Ver⸗ 
hältnis immer enger und fruchtbarer werden. Schärfer blickende Politiker klagen 
nicht ganz ſelten über die politiſche Direktionsloſigkeit des deutſchen Proteſtantismus 
und über die Verſtändnisloſigkeit der nationalen Bewegung für die Bedeutung 
der Kirche. Hier liegen in der Tat auf beiden Seiten Mißſtände vor, deren 
völlige Beſeitigung vielleicht erſt in der nächſten Generation zu erwarten iſt. 
Daß Derartiges nur mit größter Vorſicht in die Wege geleitet werden kann, 
iſt einleuchtend. Aber nicht minder dürfte es ſicher ſein, daß, wenn einſt die Gegen⸗ 
ſätze ſich ſo zuſpitzen werden, wie wir es angenommen haben, der Nationalismus 
und das Chriſtentum, mit allen ſeinen Konfeſſionen und Denomina tionen ſich einan⸗ 
der immer mehr nähern werden. Eine national empfindende Chriſtenheit und ein 
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chriſtlich denkender Nationalismus — das wäre das Bollwerk wider den bolfche- 
wiſtiſchen Kommunismus, das ſtandhalten könnte. Man mag derartiges heute 
für unmöglich halten. Aber die Not lehrt nicht nur beten, wie das Sprichwort 
ſagt, fie lehrt auch das unmögliche möglich machen. Sonſt freilich droht uns „der 
Antergang des Abendlandes“. 

Wir haben uns daran gewöhnt, den Bolſchewismus als eine geſchichtliche 
Eintagsfliege leicht zu nehmen. Die Kenner Rußlands urteilen anders, und auch 
ein flüchtiger Aufenthalt in Rußland beſtätigt ihr Urteil. Soviel ſcheint ficher 
zu fein, daß uns in Weft- und Mitteleuropa der Bolſchewis mus noch viel mehr zu 
ſchaffen machen wird, als die Meiſten es heute wahr haben wollen. Man wird 
ſagen, das fet doch nur Zukunftsmuſik. Gewiß, aber dieſe Zukunft braucht deshalb 
doch nicht in eschatologiſcher Ferne zu liegen, ſondern ſie kann uns bereits ganz 
nahe ſein. Es iſt daher vielleicht nützlich, ſtatt über die politiſchen Parteien und ihr 
Recht oder Anrecht zu reden, oder ſtatt über den Dawes vertrag und Völkerbund 
ſich den Kopf zu zerbrechen, einmal die Frage nach den letzten Werdeprinzipien 
des politiſchen Lebens Europas und den in ihr enthaltenen Möglichkeiten zu 
erwägen. Das konnte hier nur in kurzen Andeutungen geſchehen. Vielleicht lohnt 
es ſich doch, ihnen nachzudenken, denn die letzten Bewegungsprinzipien bedingen 
auch das konkrete Einzelgeſchehen, ſo andersartig es ſich zunächſt darſtellen mag. 

Die Ideen des Demokratismus herrſchen heute in Europa. Die Einheit 
Europas beruht auf ihnen. Die von ihm gebotenen Formen ſind die einzigen 
politiſchen Wirkungs möglichkeiten. Man kann fie für verkehrt halten, aber Ver. 
faſſung und Stimmung der Völker tragen fie. Man möchte die Ruhe, die dadurch 
garantiert zu ſein ſcheint, den gequälten Völkern Europas gönnen. Die Melodie 
„Freiheit und Gleichheit“ verklärt vielen den Alltag, iſt ſie doch ſelbſtverſtändlich 
geworden. Aber die Melodie wird vom Brauſen des Sturmes übertönt und gierig 
lecken die Wogen an dem vermeintlich geſicherten Eiland, Stück um Stück von 
feinen Geſtaden losreißend. Von zwei Richtungen kommen fie, grimmig aneinander 
prallend. Aber dadurch wird die Gefahr für das Eiland nur größer. Allerdings, 
um ohne Gleichnis fortzufahren, ſcheint den Demokraten die Möglichkeit zu bleiben, 
die beiden Gegner dadurch in Schach zu halten, daß ſie ſich bald auf den einen, 
bald auf den andern ſtützen, oder bald mehr das Demokratiſche, bald mehr das 
Sozüialiſtiſche betonen. Aber dieſe Möglichkeit iſt angeſichts der Schärfe der Gegen⸗ 
ſätze kaum als eine konkrete anzuſehen. Dann bleibt nichts anderes übrig, als daß 
die beiden triebkräftigen Tendenzen miteinander um den entſcheidenden Einfluß 
ringen. Dieſer Kampf wird grundſätzlich in den Formen der Demokratie geführt 
werden, aber ſehr bald wird die Diktatur in Tätigkeit treten, es ſei von links oder 
von rechts. Die Partei wird ſiegen, welcher ſchließlich die heutigen Demokraten 
aller Färbungen zufallen. Man wird dabei natürlich den demokratiſchen Formen 
Rechnung tragen, wie es einerſeits Muſſolini, andrerſeits Lenin auch getan haben. 
Aber dieſe Formen würden, ſo oder anders, Inhalte und Tendenzen in ſich bergen, 
welche der Demokratie an ſich völlig fremd find. Nur uns Deutſchen, die vielfach 
naiv genug find, es für demokratiſch zu halten, wenn man der eigens für Deutſchland 
präparierten Formel „Demokratie ſchließt Nationalismus und Imperialismus 
aus“, treuherzig glaubt, erſcheint das als undenkbar, während auf romaniſchem 
und angelſächſiſchem Boden Nationalismus wie Imperialismus kräftig vordringen, 
ohne daß man ſich des Widerſpruches zu den demokratiſchen Grundideen bewußt 
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würde. Das bedeutet aber, daß dieſe immer mehr als bloße Kuliſſen im politiſchen 
Spiel benutzt werden, oder der verhängnisvolle konſtruktiwe Dogmatismus der 
Demokratie praktiſch zurückgeſtellt wird, wie es Muſſolini dann im großen Stile 
durchgeführt hat. 

Wir haben erkannt, daß die Chancen unter den beiden treibenden politiſchen 
Grundſtrömungen für den Nationalismus allſeitig günſtiger liegen als für den 
Kommunismus. Der Nationalismus iſt eimal faſt überall ſchon am Werk, das 
Leben der Völker trägt ihn, er vermag weit eher als der Kommunismus die wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben der Zeit zu ergreifen, und er ſteht auch den ſozialen Tendenzen 
der Zeit im Nahmen einer nationalen Geſamtkultur nahe genug, um ſich die Ge⸗ 
ſchicke und den Bedarf des Proletariates angelegen ſein zu laſſen. And zwar 
iſt das nicht nur in der praktiſchen Notwendigkeit begründet, ſondern auch in ſeinem 
Intereſſe an einem einheitlichen Kulturſtreben der Nation. 

Nehmen wir nun aber an, daß der Nationalismus ſich wirklich überall durch⸗ 
ſetzte, ſo wäre eine unentrinnbare Folge, daß die Grenzen der Staaten nicht 
nach der zufälligen Konſtella tion der politiſchen Mach tverhältniſſe abgeſteckt 
werden dürften, ſondern nach der nationalen Herkunft und der mit ihr gegebenen 
Kulturtendenz der Bevölkerung. Daß wir Deutſche nach dem willkürlichen und 
unſachlichen Verſailler Friedens diktat hieran beſonders intereſſiert find, iſt jedermann 
ohne weiteres klar und findet auch außerhalb Deutſchlands wachſendes Verftänd- 
nis. Nun verbindet ſich aber mit dem Nationalismus leicht der Imperialismus. 
Dawider iſt nichts einzuwenden, ſolange der Imperialismus wirklich national 
bleibt oder die, der Bedeutung und Kraft der Nation entſprechende, Stellung 
in dem Leben der Völker beanſprucht und erſtrebt. Die Sache liegt aber ganz anders, 
wenn eine Nation ihre äußere Machtſtellung dadurch zu ſichern ſucht, daß ſie die 
benachbarten Völker durch die willkürlichſten Mittel um die naturgemäßen Grenzen 
bringt, ihre Entfaltung zu hemmen ſucht oder ſie zu dauernder Verkrüppelung 
verurteilt. Hier wird der Nationalismus aus einem der Natur wie dem Geiſt 
entſprechenden Fortfchrittsprinzip, für das eigene Volk wie die ganze Welt, zu 
einem Prinzip des Stillſtandes und damit des Rückſchrittes verfälſcht. So ver. 
ſtanden iſt dann freilich der Imperialismus eine Schädigung des Lebens der Völker. 
Dazu kommt, daß derartige Beſtrebungen eine ſtändige Bedrohung des Welt- 
friedens in ſich enthalten. Wenn der Völkerbund einſt lernen ſollte im Geiſt 
unſeres großen Kant, dem er ja Namen wie Ideeen verdankt, zu denken und zu 
handeln, fo könnte er durch eine, dem Nationalprinzip entſprechende Revifion der 
Verſailler Beſtimmungen, künftigen Kriegen vorbeugen. Der Nationalismus 
ſoll daher nie in chauviniſtiſche Bedrückung anderer Völker verfallen. 

Das gilt im Großen, aber es ſollte, je einheitlicher und feſter ſtabiliſiert ein 
nationales Staatsweſen daſteht, auch Anwendung finden auf fremde Volksſplitter, 
etwa in Grenzprovinzen. Je tiefer ſich die nationale Idee in den Völkern Europas 
durchgeſetzt hat, deſto tiefer wurzelt naturgemäß auch das nationale Gefühl in 
den Einzelperſonen, und es iſt auch verſtändlich, daß ſich das am lebhafteſten in 
den Grenzländern zeigt. Solange man in früheren Zeiten bei ſolchen Volksſplittern 
die Eigenart in Sprache und Bildung ſchonte, gab es keine erbitternden Konflikte 
mit den Völkern, in deren politiſchen Bereich ſie gehörten. Man denke etwa an 
die baltiſchen Deutſchen der früheren Zeit oder an das alte Elſaß. Seit dagegen 
mit Gewalt die Entnationalifierung ſolcher Kreiſe durchgeführt werden ſoll, geht 
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das Geſpenſt der Irredenta um in der Welt. Iſt nun wirklich für einen großen Staat 
etwas damit gewonnen, daß ein paar tauſend Menſchen mehr, widerwillig ſeine 
Sprache reden und durch den Zwang in der inneren Ablehnung des fremden Volts. 
tums nur beſtärkt werden? Man wird dieſe Frage kaum bejahen dürfen. Wenn 
das betreffende Volk die geiſtige Kraft dazu hat, wird es ſolche Gaſtvölker allmählich 
in ſich aufſaugen. Mangelt es ihm an dieſer Kraft, fo wird durch derartige Gewalt- 
ſamkeiten nicht nur wenig erreicht werden, ſondern auch der Haß des Volkes 
erweckt werden, zu dem dieſe Fremdlinge innerlich gehören. Das „Preſtige“ mag 
ſo gefördert werden, ſachlich wird zumeiſt das Gegenteil des Gewünſchten erreicht. 
Der Nationalismus iſt eine viel zu gewaltige Sache, als daß er durch derartige 
Kleinlichkeiten diskreditiert werden dürfte. Es tft immerhin zu beachten, daß die 
ruſſiſchen Sowjetſtaa ten allen einzelnen Völkern in dem Rieſenreiche ihre Eigen- 
art belaſſen haben. Sie haben damit eine weſentliche Schwierigkeit, welche ihnen 
entgegenſtand, zu überwinden gewußt. 

Die Zukunft iſt immer dunkel. Angeahntes mag in ihrem Schoße ruhen. 
Je mehr man an das Einzelne und Konkrete denkt, de ſto undurchdring licher wird 
das Dunkel. And doch iſt in jeder Gegenwart die Zukunft ſchon enthalten. Sie 
regt ſich unter uns und auch in uns, und wir alle find Organe zu ihrer Herſtellung. 
Je mehr wir frei von allen Vorurteilen und die Wünſche zügelnd, letzte Motive 
und übergreifende Kräfte in der Gegenwart zu ſchauen trachten, deſto lebhafter 
wird die Ahnung von dem, was kommen wird. So iſt auch dieſer Blick in die 
Zukunft Europas gemeint. Wir ſprechen von dem, was kommen wird, weil es 
ſchon da iſt. Das Bild, das wir ſchauten, iſt kein Bild ſtillen Friedens, wachſenden 
Wohlſtandes, endlicher Völkerverſöhnung „Arbeit, Brot und Friede.“ Wir ſahen 
heißes Ningen von geiſtigen Prinzipien, welche die Gegenwart zu beherrſchen 
ſich anſchicken. Dieſe Prinzipien werden ſchwere Erſchütterungen in dem inners 
politſchen Leben der Völker hervorrufen, und fie werden auch in erhöhten Maße 
Gegenfäge zwiſchen Volk und Volk ſchaffen. Ob das in den Formen von Revo- 
lutionen und Kriegen geſchehen wird oder in ſcharfen Geiſtesgegenſätzen und ent⸗ 
feffelten Parteileidenſchaften — das weiß niemand. Aber alle Gegenſätze find 
Zeugniſſe des Lebens, und daher ſtreben fie zur Einheit. Vernunft und Unver- 
nunft, Einſicht und bloßer Dogmatismus, der gute und der böſe Wille, ergeben 
ſich aus den Notwendigkeiten des Lebens, und ſie müſſen daher auch im Leben 
münden. Unter den großen politiſchen Motiven ſchien uns der Nationalismus 
das ſtärkſte zu ſein. Das Leben, das uns vorſchwebt, wird ſich, wenn wir recht ſehen, 
unter ſeinem Zeichen aus den mannigfachen Gegenſätzen emporringen. Das heißt 
nicht, daß ſich ein politiſches Programm von heute abzugslos verwirklichen wird. 
Die Geſchichte nimmt alles, was Lebenskraft hat — und wäre es auch nur die 
Kraft der Negation — in ihre Epochen auf. Daher ſind ſie unendlich vielſeitig 
und mannigfaltig, ſtecken doch alle Keimzellen für ungeahnte weitere Zukunft 
in ihr. 
Fragt man ſchließlich, was wir in ſolcher Lage tun ſollen, ſo lautet die Ant⸗ 
wort: Glauben an den Sieg der Wahrheit und des Guten und demgemäß handeln, 
ein jeder in ſeinem Beruf und nach ſeinen Gaben. Die Politik iſt nicht nur eine 
Aufgabe für Parlamentarier und die von ihnen erwählten Miniſter. Sie ſoll 
uns vielmehr alle im Denken wie im Wollen befchäftigen, denn es geht bei ihr 
um die Zukunft unſeres Volles, und mehr noch, um die Zukunft Europas. 
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Wenn der Schreiber dieſer Geſchichte es für nötig erachtet, ein kleines, 
doch getreues Selbſtbildnis ſeinen Zeilen voranzuſtellen, ſo möge es ihm nicht 
verübelt werden. Er tut es in der Erwägung, daß es ihm im Laufe des Schreibens 
weder möglich noch ſchicklich erſcheinen möchte, ſich ſelber zu malen und der Aus⸗ 
ſpiegelungen eigener Gefühle Erwähnung zu tun. Überdies zeigt ihn feine Ere 
zählung als einen Menſchen, in den für jene Zeit ein heldiſcher Geiſt auf Borg 
gefahren, und ein ſolcher wird eher geneigt ſein, ſein Porträt vorzuſtellen, als ein 
Held aus Eigenem. Ich ſah 1843 etwa ſo aus: Mittelgroß, ſchlank; dunkles Haar 
mit Neigung zu früher Glatze (die ich beim Schreiben dieſer Zeilen wie einen 
mäßigen Kürbis dem Licht der Petroleumlampe darbiete); Kopfform vielleicht 
nicht übel, doch mit zu großem Hinterbau; Stirn ſchon faltig; Augen braun (für 
Frauen ſtechend); Naſe gerade und großflügelig; Oberlippe lang und raſiert, 
Unterlippe vorgeſchoben; Kinn nach meiner Meinung ſehr ſchön, darunter nach 
damaliger Mode eine Haarbürſte, von Farbe rötlichbraun; Geſichts farbe zu gelb. 

Dies Selbſtbildnis iſt gezeichnet nach einer Aufnahme aus jener Zeit. Ich 
glaube, daß es damals Leute gab, die häßlicher waren als ich, aber auch ſolche, 
die ſchöner — die wahre Ausdeutung eines Geſichts aber iſt ſchwierig und ſpricht 
einzig das Herz. 


Ich kann nicht ſagen, daß mir mein Onkel Adrian, ſolange er lebte, ſonderlich 
nahe geſtanden hätte, obwohl ich nach dem frühen Hinſcheiden meiner Eltern ſechs 
Jahre in ſeinem kinderloſen Hauſe verbracht habe, in Obhut der Tante, einer 
zarten, immer kränkelnden Frau, deren Weſen nichts als Kälte verbreitete, deren 
eiſige Hand zu berühren ich Abneigung trug. Der Onkel war unzweifelhaft ein 
feſter und tatkräftiger Mann, der unſerer Stadt ſehr wertvolle Dienſte geleiſtet 
hat. So iſt er Jahre hindurch der robuſte Verfechter des Hafenprojektes geweſen, 
das er nach allerlei Widrigkeiten in die Tat umzuſetzen wußte. Bei Abſchluß 
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dieſes Werkes wurde ihm vom Herzog das Verdienſtkreuz verliehen, das der 
Onkel, ſoviel ich weiß, nie getragen hat. Mit einer Ausnahme: auf einer Photo⸗ 
graphie nämlich, die er auf Wunſch der Tante in Bremen herſtellen ließ. Dieſe 
Aufnahme iſt in meinen Händen. Sie gibt den Onkel nicht übel wieder — ſeine 
entſchloſſene Haltung, ſeine breite männliche Naſe, ſein herriſches Kinn, ſeine ein 
wenig nach außen gedrückten Kniee. Nur eins iſt durch die Schuld des Photo- 
graphen verfälſcht worden, die Augen, die dieſer verſtändnisloſe Künſtler (wenn 
man ihn 4 nennen darf) mit feinem Retouchierſtift einfach geſchwärzt hat — zu 
meinem Arger, denn die Augen Onkel Adrians waren das Eigenartigſte an ihm. 
Dieſe Augen waren blau, hellblau, hart und ſtechend, ſie verrieten eine ſtarke 
Leidenſchaftlichkeit, Anberechenbarkeit, Sprunghaftigkeit. In den Augen lag das, 
was mich meinem Onkel nie nahe kommen ließ, ſie waren geradezu — fanatiſch, 
ich konnte fie nicht anblicken, ohne Anbehagen zu empfinden. Ich bin ein ruhiger 
Menſch und liebe nicht dieſe Löwennaturen, die gerade dann losſpringen, wenn 
man ſie gleichmütig glaubt, und deren Leben in manchen Zeiten mit „Lebensſucht“ 
bezeichnet werden kann. 

Onkel Adrian kannte die ganze Welt. Früh rannte er ſeinen Eltern fort. 
Er war Goldgräber in Alaska, ſtellte Biberfallen am Mackenzie. Nach 10 Jahren 
kehrte er gebändigt zurück. Zum Erſtaunen unſrer Stadt durchlief er dann die 
Lehre, die Bauſchule, ohne ſich das geringſte zuſchulden kommen zu laſſen. Mit 
40 Jahren war er einer unfrer angeſehenſten Bürger — gegen feine Arbeiter 
forſch, aber gerecht, gegen Widerſacher eiſenhart. Von großer Körperkraft, 
ſchwamm er ſpielend über die Weſer, die bei uns genau einen Kilometer breit iſt 
und ziemlich ſtarke Strömung hat. Noch eins: Wein trank er nie. 

Wenn ich mich übrigens ſoeben einen ruhigen Menſchen genannt habe, ſo 
muß ich dieſe Bezeichnung dahin einſchränken, daß ich es zumeiſt bin, daß es meine 
Grundſtimmung iſt, ein wenig allein, ſozuſagen „hinterm Zaun“ zu leben. Es 
mag erwähnenswert ſein, daß ich unverheiratet bin — bei meinem Alter von 
65 Jahren ein arges Abel — dafür jedoch einen recht heiteren Verkehr mit ſechs ſehr 
ſchönen, teils von Aberſee ſtammenden — Pfeifen pflege. 

Ich verzeichne mein Pfeifendaſein „hinterm Zaun“ aus einem ganz beſtimmten 
Grunde. In meinem Leben gab es nämlich eine Zeit, in der ich nicht ruhig war, 
ſondern geradezu ein Draufgänger. Allerdings war ich damals jung, doch das 
war nicht, oder doch bei weitem nicht allein die Urfache folder völligen Amkehrung 
meines Weſens. Manchmal gehe ich ſogar ſo weit, mir auszumalen, Onkel Adrian 
babe in mir geſpenſtert. Denn er war es ja, der mein damaliges „Aufflammen“ 
zuſtande brachte, wenigſtens ſein Tod, oder vielmehr die ganz rätſelhafte Art ſeines 
Todes. Zu der Zeit, als Onkel Adrian tot aufgefunden wurde, war ich als Aſſeſſor 
am Landgericht unſrer Hauptſtadt tätig. Ich kam erſt am Tage des Begräbniſſes 
herüber, hinein in dieſe ganz verſteinerte Bürgerſchaft und erfuhr das wenige, 
was alle wußten. Ich erfuhr natürlich auch alle Legenden, die ſich ſofort um dieſen 
unerhörten Tod geſponnen hatten. 

Die nackten Tatſachen ſeien kurz berichtet: 

Onkel Adrian wurde am 17. September (1842) morgens um 6 Ahr von dem 
Steuermann eines norwegiſchen Gaffelſchoners als Leiche aus dem Hafen gezogen, 
nachdem er am Abend vorher kurz nach neun Ahr durch ein fünfzehnjähriges 
Arbeiterkind in das Haus einer Sterbenden gerufen worden war, das er nach 
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dem Ableben der Frau um Mitternacht wieder verlaſſen hatte. Eine ärztliche 
Anterſuchung der Leiche des Onkel Adrian ergab, daß fie eine beträchtliche Ver. 
letzung der rechten Hälfte der Schädeldecke aufwies, die, wie der Hausarzt des 
Onkels, Dr Körnlein, ſich ausdrückte, „ebenſogut auf einen Sturz auf eine ſcharfe 
Kante wie auf einen Schlag mit einem ebenſolchen Gegenſtand hinzudeuten ſcheine “. 
Auf dieſe Weiſe helfen ſich die Füchſe und ihre Verwandten und behalten dann 
auch, Gottes Vorſehung entſprechend, am Ende recht. Auch der Hausarzt Onkel 
Adrians hat Recht behalten. 

Abrigens fehlten aus den Kleidern die Brieftaſche mit etwas Geld und die 
Ahr. 


Ich begab mich nach dem Begräbnis, das meine große Anruhe noch geſteigert 
hatte, nach dem Hauſe der verſtorbenen Ome — unter welchem Namen ſie in 
unſerer Stadt bekannt war —, deren Begräbnis eine Stunde eher ſtattgefunden 
hatte. Da ich die Tür verſchloſſen fand, überquerte ich die Straße und trat in ein 
weißgetünchtes, recht ſauberes Haus, in der Abſicht, mit dem fünfzehnjährigen 
Mädchen zu ſprechen, welches den Onkel an das Sterbebett der Ome gerufen hatte. 

Eine lange, magere Frau, offenbar die Mutter des Kindes, ließ mich ſehr 
unwillig ein. Die Fünfzehnjährige, ein blondes und ebenfalls großes und mageres 
Mädchen mit einem violetten Muttermal auf der einen Geſichts hälfte , ſaß am 
Fenſter und nahm Granat aus. Sobald fie mich erblickte, fielen ihre eine Anmenge 
Tränen auf die Granathülſen, wobei ſie, ohne aufzuſehen, ihre Arbeit unterbrach. 
Zum Sprechen vermochte ich ſie nicht zu bringen. Dafür redete die Mutter auf 
eine fo unfinnige Art, daß ich ärgerlich wieder fortging. 

Es iſt nur natürlich, daß mich der Tod des Onkels in dem ganzen Jahre, 
das ich bis zu meiner Anſtellung noch in der Hauptſtadt verbrachte, lebhaft be⸗ 
ſchäftigte. Mit dem Sterben ſeiner außerordentlich wilden Augen ſchien in mir 
etwas verändert und verſchoben zu ſein. Es war ja auch ganz unerhört, dieſe 
lebensſüchtigen Augen ohne Altern und langſames Milderwerden gewaltſam aus⸗ 
gelöſcht zu wiſſen. Es war „dort“ ein ſcharfer Bruch entſtanden, der — gefährlich, 
es zu ſagen — mich fortgeſetzt irgendwie berührte. Kurz, meine ich: Onkel Adrian 
hatte auch nach feinem Tode noch die Macht über mich, meinen Kopf ſamt Nafen- 
ſpitze und Kinnbürſte auf die Akten zu drücken und zu ſagen: 

„Es muß noch allerhand geſchehen — ſchlafe nur nicht ein! Denn, daß ich 
in den Hafen, den ich ſelber erbaut habe, ſo zufällig hineinfallen — und wenn 
{don — darin ertrinken könnte, das iſt Unfinn, bar und klar!“ And ſo blieb ich 
denn wach. 


& * 


Im Sommer 1843 bekam ich endlich meine ſtaatliche Anſtellung und wurde, 
nicht ohne mein Betreiben, zum Amtmann meiner Vaterſtadt ernannt. Ich fand 
dort allerlei liegengebliebene Arbeiten vor, die zunächſt meine ganze Zeit in Ane 
ſpruch nahmen, ſo daß ich den Onkel eine ganze Weile — nicht vergaß, ſondern 
warten ließ. 

Es mag vier Wochen nach meinem Amtsantritt geweſen ſein, als ich eines 
Morgens über einen alten grüngeſtrichenen Wandſchrank kam, der eine Sammlung 
von Beweismaterial älterer Strafſachen enthielt. Anvergeßlich iſt mir, wie dieſer 
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kleine, ganz gewöhnliche Schlüffel in meiner Hand lag, als ich ihn drehte. Zunächſt 
ſah ich lauter Dinge, die in Schränken gleicher Beſtimmung ſich immer finden, 
wie Totſchläger, eine Perücke, ein Bund Schlüſſel, Zeug, Briefe und ähnliche 
Zettel, und anderes mehr. Dann aber fand ich die Schuhſohlen. 

Doch waren es nicht die Schuhſohlen, die mich zunächſt intereſſierten, ſondern 
eine darauf liegende kleine Zeichnung, eine Orientierungsſkizze von unſerm Hafen, 
offenbar von der Hand des Onkels. Ich muß hier bemerken, daß der Grundriß 
unſeres Hafens ungefähr die Form eines länglichen Pfeifenkopfes hat, wobei die 
Schleuſe an der Kopfmündung zu denken wäre. So hatte ihn Onkel Adrian auch 
gezeichnet, mit vier, fünf groben Strichen, ſachlich und klar. Eins aber feſſelte 
mich an der Zeichnung, es war ein Kreuz, das der Onkel mitten in die Hafenfläche 
geſetzt hatte, ein wenig unter die Mitte, etwa dort, wo bei dem nahezu ausgebrannten 
Pfeifenkopf das Feuer ſtecken würde. Nur dies Kreuz. Als ich das Blatt um⸗ 
wandte, ſtand dort ebenfalls ein Kreuz, unter dieſem aber die Erklärung. Sie 
lautete, mit den hitzig verſchnörkelten Dehlsſchen Buchſtaben geſchrieben: Hier 
wurden bei den Ausgrabungsarbeiten des Hafens am 4. Mai 1835 zwei menſch⸗ 
liche Gerippe, zwei Paar Lederſohlen, und einige Stückchen grünes Seidentuch 
gefunden. Eingeliefert durch Adrian Dehls, Baumeiſter. 

Die Notiz ſelber hat mich erſt ſpäter intereſſiert. Was mir aber plötzlich 
ein eiſiges Gefühl durch die Glieder jagte, war der Gedanke, daß der Onkel genau 
an der bekreuzten Stelle tot aufgefunden — daß er fomit, da der Hafen keine Strö⸗ 
mung hat, an derſelben Stelle ertrunken, oder, bereits tot, ins Waſſer geworfen 
war. Dieſer Gedanke, winzig genug, um Anterſuchungen daran anzuknüpfen, 
war wiederum aufregend genug, mich gänzlich in ſeinen Bann zu ziehen. 


> * 
s 


Was die Schuhſohlen und den Seidenſtoff betrifft, fo bildeten fie das karge 
Beweismaterial für den Fall Gordon, der ſeit genau 8 Jahren bei uns der Auf⸗ 
klärung — entgegenſchlief. Um irgend etwas für den „Fall Dehls“ zu tun, ſchien 
es mir wichtig, mich genau mit dem Fall Gordon bekannt zu machen. 

Ich verzeichne folgendes: 

Im Jahre 1825 traf über Bremen ein engliſcher Detektiv bei uns ein, der 
die Spur zweier im Vorjahre verſchwundener Landsleute verfolgte. Das Ehepaar 
Gordon hatte nach feinen Angaben die Elb. und Weſerſtädte bereift, um Geſchäfte 
in Kaffee abzuſchließen und zugleich Geld einzuziehen. Der Detektiv hatte ihrer 
Spur durch ſechs Orte folgen können, in unſerer Stadt verlor er ſie. Nach längerem 
völlig erfolgloſem Forſchen kehrte er nach England zurück. Es ſcheint, daß dies 
Ereignis damals bei uns kaum beachtet wurde. 

Nun findet alſo am 4. Mai 1835 der Baumeiſter Adrian Dehls bei der 
Ausſchachtung des Hafenbeckens zwei menſchliche Gerippe, zwei paar Schuh⸗ 
ſohlen (die nach ihrem Schnitt unverkennbar in England gemacht find) und einige 
Fetzen grünen Seidenſtoff. Merkmal des größeren Gerippes: eine Verdickung 
in der Mitte des rechten Oberſchenkelknochens, deutlich von einem früheren Knochen ⸗ 
bruch herrührend. Auf eine Anfrage in England kommt die Erklärung: Der ver. 
mißte Herr Gordon habe tatfächlich in jungen Jahren beim Sturz aus der Marsrahe 
einen Bruch des rechten Oberſchenkels erlitten. — Tiefe der Fundſtelle etwa ein 
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Meter, darüber vermorſchte Bretter, Geld, Ringe oder ſonſtige Schmuckſachen 
wurden nicht gefunden. Von England erfolgte nichts. Bei uns ſchlief man ohneben. 


An dieſem Tage, wo ich in den Beſitz der Orientierungsſkizze gelang te, 
begann ich meine Kombinationen. Es mag recht gewagt erſcheinen, daß ich auf 
die Zeichnung hin den Mörder des Onkels mit dem der Gorden identifizierte. 
Ich dachte ganz fimpel: So weit hat die Intelligenz des Mörders gereicht, den 
Onkel zu töten (was vielleicht kein fo leichtes Ding warl), dazu aber, ihn anderswo 
als im Hafen an der einmal bewährten Stelle — einzugraben, nicht. Als die 
Befinnung kam, im Boot, war es zu ſpät. Immerhin konnte, wenn der Onkel 
„ertrunken“ war, die Schädelwunde ſehr wohl auf einen Sturz gegen einen 
Böſchungsring oder eine Bootkante deuten, was Onkels Hausarzt, ein in Ehren 
grau gewordener Schwätzer, denn ja auch prompt feſtſtellte. Auch der Amſtand, 
daß die Leiche nicht beſchwert und dadurch verſenkt wurde, ſchien mir meinen 
Gedankengang zu beſtätigen, denn dieſer oder dieſe Mörder wollten ja — graben, 
und fo war wohl außer den Rudern nur ein Spaten im Boot. 

Heute iſt mir allerdings, als dürfe ich ſo Gewagtes nicht ſchreiben, ohne es durch 
eine gleichzeitige Meldung von meinem Erfolg in ein günſtiges Licht zu fegen. 
Doch ich fürch te mich nicht. Es ging hier um ganz andere Dinge als um die juriſtiſche 
Reputation eines kleinen Amtmannes mit einer Kinnbürſte, die allerhand verſprach. 


Anfang September gelang es mir, einen jungen rühmlichſt bekannten Arzt 
aus Hamburg herüber zu bekommen, den ich unſerer Geſellſchaft als einen Studien⸗ 
freund vorſtellte. Indem ich irgendeine gleichgültige Vornahme an der Leiche 
des Onkels zur Kenntnis gab, erhielt ich die Erlaubnis, das Grab zu öffnen. 

Wir wählten eine regneriſche Abendſtunde. Es war ein gar zu harter Ge⸗ 
danke für mich, den Onkel halbverfallen ſehen zu müſſen. Deshalb ließ ich den 
Arzt allein an die Gruft treten, blieb ſeitab und beſah mir eine Epheuwand, an 
der runde wie zackige Blattformen von Tropfen getroffen wurden. Als der Arzt 
zurückkam, ſagte er mir lächelnd: f 

„Der Rücken eines Beiles — Ihr Hausarzt iſt ein Trottel! Aber Ihr 
Onkel iſt ein Satan, liegt da, die Augen offen. Ein bißchen voll Sand, aber — 
offen. Mehr gelb als grün und mit einem Ausdruck, als ob er durchaus nicht die 
Abſicht habe, ſich mit der Erde zu vermiſchen.“ 

Ich ſagte: „Er iſt auch noch nicht tot.“ 

Er fragte: „Haben Sie irgendeine Spur?“ 

Ich antwortete: „Er bringt mich auf eine.“ 

Dann fragte ich noch, ob der Beilhieb ſofort tödlich gewirkt haben könne. — Ja. 

Der Entſcheid des Arztes traf mir gerade ins Herz, denn mitten in meinem 
Kranz gemalter Kombinationen ſtand plötzlich ein feſtes Wort der Gewißheit, 
in der hitzigen Dehlſchen Handſchrift hingeſetzt, aus dem Maule einer Feuerblume 
hängend, etwa fo fixiert: „Endlich glaubſt du mir!“ oder „Sei fein Dummkopf!“ 
oder „Ich werde dir eine Spur zeigen“. 

“ > = 

Tage und Wochen gingen hin. Ich wußte, daß Onkel Adrian mit dem Nücken 
eines Beiles erſchlagen wurde und ſah keinen Menſchen ohne Mißtrauen an. 
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Im Traum war ich ſogar ſelber einmal der, welcher das Beil erhob. Ich über- 
legte mir nun folgendes: Warum wird der Onkel von jenem Anbekannten nicht 
fogleich erſchlagen, nachdem er den Leichenfund gemacht hat? — Antwort: Er 
iſt damals ungefährlich, durch die Zeitung hat auch die ganze Stadt erfahren, 
was der Onkel wußte. Sieben Jahre fpäter, und zwar in jener Nacht, in der er 
zur Ome geholt worden iſt, ermordet man ihn. An dieſem Zeitpunkt iſt er alſo 
gefährlich geworden — an einen Naubmord glaubte ich nicht — und zwar dadurch, 
daß er „dort“ etwas erfahren hat, beſtimmt über den Mord an Gordon und Frau. 
Wes halb aber wird gerade Adrian Dehls gerufen? — Antwort: Weil fein Name 
im Zuſammenhang mit dem Fund in die Zeitung gekommen iſt und vielleicht 
auch, weil er als aufrecht und furchtlos gilt. (Was für Räubergefchichten gingen 
nicht über ihn durch unſere Stadt!) Nächſte Frage: Welches iſt das nun begrabene 
Geheimnis der Ome? — 

Aber ihre Perſon erfuhr ich, daß ſie, früh verwitwet, allzeit eine freundliche, 
ein wenig ſchüchterne Frau geweſen ſei, die ein redliches Leben voll harter Arbeit 
gehabt habe. 

Hier begannen die Rätſel. 

Einſtweilen begab ich mich wieder zur Arbeiterfrau, um die ſchweigſame 
Tochter noch einmal zu verhören. Da ich nun als Amtmann kam, wurde ich weit 
freundlicher empfangen als beim erſten Beſuch, bekam ſogar einen Stuhl. Die 
Frau aber hatte ſich ſcheinbar durch all dieſe Legenden, die unſre Stadt von einem 
Ende zum andern durchſchwirrten, ganz verwirren laſſen und wollte wiſſen, daß 
der Mörder ein ausländiſcher Steuermann und geflohen ſei. Das Mädchen mit 
dem violetten Mal, das anweſend war und wieder einen Berg von Granat aus- 
zunehmen hatte, weinte diesmal nicht. Ich fragte ſie: 

„War jemand in der Nähe dieſer Häufer, als du den Baumeiſter zur Ome 
hinein führteſt? 

„So gib dem Herrn Amtmann eine Antwort, Blaubacke“, zürnte die Frau. 
Das Mädchen ſchüttelte den Kopf, daß zwei Haarſträhnen wie helle Stäbe vor 
ihr ſchmales Geſicht fielen. 

„Auch nicht früher oder ſpäter?“ forſchte ich weiter. 

Wieder verneinte das Mädchen. 

„And hat Ome dir nicht geſagt, weshalb du den Baumeiſter holen ſollteſt?“ 
Kopfſchütteln. 

„Warſt du an der Tür, als der Baumeiſter fortging?“ 

Das Mädchen ſah auf, ſchob ſich die Haarſtäbchen hinter die Ohren und 
ſchien ſich zu beſinnen. Dann ſchüttelte ſie abermals den Kopf. 

„Hörteſt du nicht, nach welcher Richtung er ging?“ 

Wieder Nachdenken, wobei ſich ihr Geſicht plötzlich dunkelrot färbte. 

Die Mutter rief wütend: 

„Sage es doch, du Angekochte! Ging er zur Planke oder nicht?“ 

Da brach das Kind in ein trocknes Schluchzen aus und rief kläglich: „Der 
Herr Jeſus wird feinen Mund auftun, weil doch der meine nicht klug iſt!“ 

Ich ſah die Frau an. Sie deutete mit dem Finger gegen ihre Stirn und 


„Sie iſt ein Windel, Herr Amtmann.“ 
» 
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In dieſer Zeit heftiger innerer Spannung gewann ich einen Freund, den 
treueſten meines an Freunden nicht armen Lebens, Gamle Isberg, den norwegiſchen 
Steuermann. Ich geſtehe, daß ich anfangs auch auf ihn meinen Verdacht richtete, 
denn Isberg war es geweſen, der damals die Leiche Onkel Adrians als erſter 
geſichtet — 6 Nuderlängen vom Steuer ſeines Schoners — und fie dann auch 
geborgen hatte. In dieſem Herbſt kam das Schiff wieder zu uns, hatte Holz ge⸗ 
laden und ankerte faſt an derſelben Stelle wie im Vorjahre. 

Ich ging einfach zu ihm, mit verſteckten Gedanken, und fand — einen Freund. 
Gamle iſt jetzt lange verheiratet und hat drei Töchterchen, welche niedliche Zipfel⸗ 
mützen tragen, wie ich auf einer Photographie von 1858 ſehe — ach, Gamle iſt 
in dieſem Augenblick vielleicht ſchon Großvater. Lange habe ich nichts mehr von 
ihm gehört. Damals aber war er 24 Jahre alt, braunäugig und braunhaarig, 
ein tollguter Junge und Liebhaber von Gedichten, was in jener Zeit bei der fee- 
fahrenden Jugend nicht ſelten vorkam. And dann hatte er den ins Herz treffenden 
Sprechton der Norweger. 

Ich aber war im Zerbrechen, Adrian Dehls drückte mir kurzerhand den 
Schädel ein — nachts aber rächte ich mich mit dem Beile und ſchlug zu, bis ſeine 
Augen eine glimmend apfelſinengelbe Farbe annahmen. Beim Erwachen war 
mein erſter Gedanke: Blaubacke. Iſt Blaubacke ein „Windei“? Oder will es die 
Frau nur glauben machen? — Iſt fie aber ein normal denkendes Geſchöpf — 
warum ſpricht fie nicht? — And warum fagt fie dann ſelber „— weil doch der meine 
nicht klug iſt“? — 

Nördlich vom Arbeiterhauſe, etwa 50 Schritte entfernt, begleitet den Dungen⸗ 
weg zur Rechten eine Planke, die ein wenig über die dann einſetzende Wegbiegung 
hinausreicht. Die Häuſer hören hier auf, links und rechts liegen die kleinen Gärten 
der Arbeiter und Fiſcher. Hinter dieſer geteerten Planke ftand ich manchen Oktober. 
abend bis in die Nacht hinein. Ins Haus der Arbeiterfrau ging ich nicht. Die 
Planke hatte genau an der Biegung ein großes Aſtloch, durch das ich jeden Vor. 
übergehenden und bei genügendem Licht auch das Arbeiterhaus beobachten konnte. 
Es lag mir daran, zu erfahren, ob die Frau Beſuch bekomme. 

Ich hatte keinen Erfolg, und da ein ſolcher in dieſen Nächten, wo der Mond 
erſt ſpät aufging, kaum zu erwarten war, fo erwog ich ſchon, meinen Beobachtungs. 
poſten vorerſt aufzugeben, als eines Nachts ſofort nach meiner Rückkehr vom 
Dungenweg eine Scheibe meines Stubenfenſters zerklirrte und zugleich auf meinem 
Tiſche ein bezettelter Pfeil lag. Auf dem Zettel las ich die mit grob verſtellter 
Schrift gemalten Worte: Isberg iſt ohne Falſch. 

Welch eine Freude! — das erſte Zeichen von meinem Feinde! Adrian Dehls 
war zum erſtenmal mit mir zufrieden — doch ohne mein Verdienſt. Man will 
meine Richtung irgendwie ablenken, dachte ich — aber von wo fort? — Und wohin? 
— Will man Mißtrauen gegen Isberg in mir erregen? — Jedenfalls aber, ſag te 
ich mir weiter — weshalb der Pfeilbrief, wenn ich auf gänzlich falſcher Fährte 
bin?! — Ich werde wieder zum Dungenweg gehen. 

Nachdem ich mir am folgenden Tage eine ſehr ſchöne Piſtole gekauft hatte, 
beſuchte ich Isberg, bei dem ich ſeit einer Woche nicht geweſen war. O, Gamle 
hatte ſich ſoeben in das ſchönſte Mädchen der Stadt verliebt, Fräulein Adelaide 
Schraat, die Nichte unſeres norwegiſchen Konſuls. Ich fand ihn ſtürmiſch damit 
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beſchäftigt, Adelaides Album mit einer Zeichnung zu verzieren. Ich glaube, es 
war eine Arne, man erkannte es übrigens nicht genau. 

„Vergiß deine ſchwarzen Gedanken, Bruder“, ſagte er. „Wenn ich nur 
Tuſche hatte!” | 

Ich verſprach, ihm rote und grüne Tuſche zu beforgen. 

Plötzlich ſah ich auf ſeinem Tiſche die Ahr des Onkel Adrian liegen. Sie 
lag ganz nahe an meiner Hand, tickte heftig, ich hatte ſie bisher angeſehen, ohne 
ſie zu erkennen. Jetzt aber erkannte ich ſie, auf dem Zifferblatt war ein Walfiſch 
abgebildet — wie oft war ich einſt zu dieſem Walfiſch geſchlichen, der Waſſer⸗ 
wolken emporſpie! Mein Herz ſchlug hart, aber ich bezwang mich. 

Dann, leich thin: 

„Deine Ahr iſt ſchön.“ 

„Nicht wahr!“ ſang der Norweger. 

„Ein Geſchenk?“ 

„Ja — von dir, nicht wahr!“ rief Gamle luſtig und ſah mich an. 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Es iſt Adrian Dehls Ahr.“ 

Isberg ward bleich und rief: 

„Bruder, feit geſtern abend liegt dieſe Ahr hier ſamt Schlüſſel und Kette —“ 

„Ich weiß“, unterbrach ich ihn und erzählte mein Erlebnis mit dem Pfeile. 
Da griff er meine Hand und verſprach, meine Sache zu der ſeinen zu machen. 

Bereits an demſelben Abend ſaßen wir hinter meiner Planke, im Rücken 
herbſtlich riechende Beerenſträucher, Spinnenfäden im Geſicht. In der voll⸗ 
kommenen Stille der Nacht hörten wir das leiſe Gejage der Feldmäuſe. Es wurde 
ſehr dunkel. Auf dem Dungenweg blieb es ſtill. Einmal flüſterte Gamle: 

„Wirſt du mir glauben, daß Adelaide der Königin Chriſtine gleicht?“ 

„Ich weiß es nicht,“ gab ich zur Antwort, „außer den Mäuschen höre ich 
nichts“. 

Erſt weit über Mitternacht entſchloſſen wir uns zum Aufbruch. Ich beſtand 
darauf, noch am Arbeiterhauſe vorbeizugehen. Es war ſo finſter, daß ich gegen 
die Regentonne rannte. Gleich dahinter mußte die Frau ſtehen, denn ihre weiner⸗ 
liche Stimme fragte nun: 

„Seid ihr es?“ 

„Ja, der Amtmann“, antwortete ich, bereute es aber ſofort. 

Die Frau blieb ſtumm. Da kam jemand an der Planke hergelaufen, leich te 
hurtige Schritte. Es war die Tochter, Blaubacke. Die Frau hatte die Haus tür 
geöffnet, ſo daß wir im Licht ſtanden. Das Mädchen aber rannte an uns vorbei 
in die Küche, ich glaubte fie ſchluchzen zu hören. Die Mutter rief ihr nach, die Tür⸗ 
klinke in der Hand, das kümmerliche Profil beleuchtet: 

„Die Kerle wollen dir was, Blaubacke?“ Sie wandte ſich her und erklärte 
uns: „Hören Sie, meine Herren, die Kerle ſehen im Dunkeln nicht ihren Fehler 
und wollen ihr was — bildet ſich ein Mädchen je ſo Dummes ein!“ 

„Welche Kerle“? fragte ich. 

„Es waren mal Kerle hier vorbeigekommen, natürlich mit wackeliger Krone, 
vielleicht weiß Gott woher —“ 

Wir grüßten und entfernten uns raſch in Richtung der Planke. | 

„Es war in der vorigen Woche“, fagte die Frau hinter uns drein. 
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Wir gelangten zur Wegbiegung, trafen aber niemand. Ganz tot lagen die 
Ländereien und einzelnen elenden Hütten in dem Monde, der ſoeben über der Stadt 
erſchienen war. 


* . 
2 


Ach — dachte ich oft — daß ſich Isberg auf dieſe Art verlieben muß und gar 
in einer ſolchen Zeit, wo mir jeder Tag koſtbar iſt! Ich zürnte ſogar Adelaide und 
ihrem Onkel, weil ſie mir durch ihre vielen Abendeinladungen meinen Kameraden 
allzuoft entführten. Waren ſeine ſehnigen Fäuſte in der Nähe, ſo fühlte ich mich 
ſicher. Er aber vergaß mich faſt über dem holden Weſen, das er liebte. 

Adelaide Schraat war damals 18 Jahre alt und unſtreitig das ſchönſte 
Mädchen unſerer Stadt. Es fällt mir nicht ein, ihre Perſon zu ſchildern, weil 
ich es nicht kann. Auch iſt für mich ſo hohe Schönheit etwas Beängſtigendes, 
ſind ſo ſchön verſchattete Augen unerreichbare Koſtbarkeiten und in ſo reiner Anmut 
getragene Locken von einem Reiz — nicht aus dieſer Welt. Wenn ſich das Oval 
ihre Kopfes vorneigte, ihr dunkles Haar über das abgegrenzte ſchöͤne Rot der 
Wangen ſiel, und ſie dann aus dieſer Stellung ihren großäugigen Blick erhob, ſo 
ſchien darin etwas unendlich Reines zu ſchmelzen. 

Abrigens war Adelaide der ſicherſte Menſch, den ich kannte. Sie ſtand damals 
im Mittelpunkt unſerer recht anſpruchsvollen Geſellſchaft, doch ruhte ihr Zauber 
in ihr ſelbſt: ſie war heiter, witzig und ein wenig abenteuerlich. Es wurde natürlich 
von faſt allen Müttern, die Töchter hatten, ungünſtig über fie geurteilt. Sie wußte 
es, machte entzückende Scherze darüber. 

Ihre Eltern waren lange tot, ihr Onkel eine Ruine — ſo wohnte ſie bei einer 
Nuine und hätte einen Rappen reiten müſſen. Ich felber ſah fie mehrmals im 
Traum einen Rappen reiten, obwohl ich, wie ich glaube, nie in fie verliebt war. 

Gamles Liebe aber war feine erſte und heilige, war Geſang. Fortgeſetzt 
plauderte er mir von Adelaide, der ich an nichts als an Adrian Dehls Angelegenheit 
zu denken hatte, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, gerügt zu werden. Ich lief 
dem Freunde oft davon, wenn ich ihn ſo ſehr verzaubert ſah, und plötzlich empfand, 
wie er dieſen Zauber weiterzupflanzen beſtrebt ſei. 

Gamle ſpaziert in des Konſuls Garten an der Weſer auf und ab. Adelaide 
erblickt ihn vom Fenſter aus, nimmt eine Arbeit, läßt ihn warten. Gamle ſchlendert 
zwiſchen Steinfiguren hin, fühlt ſich daheim. Vor hinreißendem Glück läßt er ſich 
den winzigen Strahl des Springbrunnens ins Geſicht fahren, wobei er auf dem 
Rafer hockt. Adelaide wirft ihre Arbeit fort, ſtößt den Fenſterflügel auf und ruft: 

„Gamle Isberg, niemals werde ich Sie heiraten, nie, nie!!“ 

= — und die kreisrunden Ohrringe dahinter ſchwanken von ihrem Lachen. 

e: 

„And wenn ich ein Scharfrichter wäre wie mein Vater?“ 

„Nie! Nie! Zeichnen Sie mir lieber einen kleinen Hund ins Album, dem 
Waſſer gegen die Naſe ſpritzt.“ 

„Adelaide — ſchön —“ 

„Was fol ſchön fein? Nie, ſage ich!“ 

„Schön find Sie —“ 

Gamle hebt beteuernd feine Hände. Das Fenſter ſchließt ſich. 
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Gamle gewinnt Adelaides Herz vielleicht nicht fo bald. Es macht Schwierig ⸗ 
keiten, er ſieht es ein, bleibt aber munter über den Wolken. — 

Was Konſul Schraat anlangt, ſo lag er ſeit Monaten krank und verließ ſelten 
das Bett. Im September ſah ich ihn einmal im Garten. Ich fand meine Kindheits- 
eindrücke beftätigt: flüchtig ähnelte er dem großen Napoleon, wenn man von dem 
zurückgekämmten weißen Haupthaar abſah. Damals ſagte er zu mir, indem er ſich 
ſchweratmend auf einen chineſiſchen Bambusſtock ſtütz te: 

„Das iſt ja ein Dehlsſcher Mund, den Sie da haben!“ 

„Ja,“ antwortete ich ihm, „bloß ſchon ſchlechte Zähne, Herr Konſul.“ Worauf 
er lachte. 


* * 
2 


Während mein Freund eifrig weinlaubumrankte Urnen tuſchte, die Adelaide 
um fo entzückender fand, je weniger fie den Maler ernſt na bm, während beide fic 
ein wenig in die Augen ſahen, Gamle mit Feuer und Adelaide mit Witz — war 
ich nicht müßig und bezog manchen Abend meinen Poſten am Dungenweg. Ich 
ging den Weg bis zur Planke nun nicht mehr über die Straße, ſondern durch die 
Gärten, die um dieſe Stunde ſchon verlaſſen lagen, und in denen ich von meiner 
Kinderzeit her jeden Pfad kannte. Hier nun beobachtete ich — es war am 16. Ok. 
tober und ein wenig Mond — einen mittelgroßen Mann mit einer Pudelmültze, 
die er auf ſeemänniſche Art auf dem Ohre trug. Dieſer Mann ging dreimal an 
der Planke hin und zurück. Danach weiter bis an die Regentonne, wo ich ihn als 
dunklen Fleck ſtehen ſah. Nach einer Weile verſchwand er, nur das dunkle Rund 
der Tonne war noch zu ſehen. Flugs verließ ich mein Verſteck, ſchlich über die 
Straße zum Hauſe der Ome, trat dort in den Gang hinter eine Pumpe. Ich hielt 
den kalten Pumpenſchwengel in meinen heißen Händen feſt, um ihn nicht verſehent⸗ 
lich zu berühren. Es war ſehr ſtill, irgendwo aus den Gärten erſcholl das miß⸗ 
tinige Liebesſpiel zweier Katzen. 

Das vordere Fenſter der Arbeiterwohnung war erleuchtet und mit einer 
dicken Decke verhängt. Stimmen hörte ich nicht. Eine kleine Zeit verſtrich. 

Ich mußte mehr wagen — ſo ging ich vorſichtig über die Straße auf das 
Fenſter zu, immer gewärtig, die daneben befindliche Tür ſich öffnen zu ſehen. 

Jetzt ſtand ich am Genfter und ſpähte durch einen Nip der Franſendecke. 
Der Mann mit der Pudelmütze ſaß mir genau gegenüber. Vor ihm auf dem 
Tiſch ſtand eine Kerze und flackerte. Neben dieſer Kerze lag feine gewaltige Rechte. 
Ich ſuchte ſein Geſicht zu erkennen, doch das Kerzenlicht ſprang darüber hin und 
beleuchtete von Sekunde zu Sekunde andere Teile: einmal glänzte die Naſe auf, 
dann machtvoll ein kupferfarbener Bart, der den ganzen Hals bedeckte — aus ſo 
dicken Haaren, daß ſie wie Nillen aufglänzten. Von den Augen ſah ich nichts 
außer Lichterfunken, die dann und wann ungewiß glitzerten. Das ſtrahlende Kerzen⸗ 
licht verdeckte ihn. Plötzlich trat die Frau vor das Licht und hob eine Flaſche, 
goß etwas ein. Da ging neben mir die Tür auf und heraus trat — Blaubacke. 
Sofort hatte ſie mich erblickt, ſtieß einen kleinen Schrei aus und verſchwand wieder 
ins Haus. Ich ſah ihren Schatten durch die Stube gehen, der Rotbärtige und die 
Frau verharrten in ihrer Stellung. Danach ſtellte dieſe die Flaſche neben die Hand 
des andern und trat ein wenig ſeitwärts. Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß ich 
handeln müſſe. Ich griff noch einmal in meine Taſche an die geladene und geficherte 
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Piſtole, ſchlich fort, kehrte feſten Schrittes zurück und drückte die Klinke. Die 
Tür war verſchloſſen. Ich pochte mehrmals. Dann wurde geöffnet, und Blaubacke 
ließ mich ein. 

Wie war es nur, daß ſie flüchtig meine Hand drückte und verſchwand? — 
Ich ſtand im Dunkeln, fand ein vierkantiges Stück Eiſen und drückte es mit dem 
kurzen Gedanken: Ganz ohne Plan! 

Die Tür ging auf. Neben der Kerze ſtand immer noch die Frau am Tiſch 
und wandte in geſpannter Aufmerkſamkeit ihre kleinen Augen her. Der Platz 
am Tiſch war leer. Ich ſchloß die Tür hinter mir. 

„Den beften Stuhl, Herr Amtmann“! rief die Frau und wies auf den Lehn⸗ 
ſtuhl, der ſoeben verlaſſen worden war. Ich ſetzte mich, denn etwas wie Adrian 
Dehls Stimme blies mir ins Ohr: Setze dich ruhig auf den angewärmten Stuhl. 

Tote haben es immerhin leicht, ſich über Lebende zu beluſtigen. Indeſſen 
zitterten die langen Finger der Frau wie elektriſiert über der Wachstuchdecke, 
ſie taſteten von einer Ecke des Tiſches zu der anderen, raſtlos und ungehorſam. 
Ich ſprach ein paar Worte über mein fpätes Kommen. Die Frau rief: 

„Ich bitte Sie, wir leben einſam, ſind dumme Leute, leſen keine Zeitung, 
dumm geboren, nichts zugelernt, ungelehrig, wie man einen Gaſt mit Schnaps —* 

Sie brach ab, lauſchte, ihre Augenbrauen ſtrebten bis an den Haaranfag. 
Draußen, vielleicht im Gang, ſagte die Stimme des Mädchens: i 

„Geh doch jetzt, der Amtmann tft auch gegangen! Geh doch fort!“ 

„Es iſt keiner da, Herr Amtmann,“ ſagte die Frau und neigte ihr Geſicht 
über den Tiſch, „das liebe Kind hat einen Fehler im Kopfe, ſie ſahen bereits ihre 
Backe. Beachten Sie es nicht. Könnten wir wenigſtens Muſik machen, manche 
Leute ſpielen Zither, es klingt, wie beim lieben Gott —“ 

Nun trat die Tochter in die Stube, ich ſah ſie lächeln, zum erſtenmal lächelte 
ſie mir zu. Ihre Wangen waren derart gerötet, daß man das Mal nicht ſah. Sie 
kam langſam bis an den Tiſch, faltete die Hände über der zerriſſenen Schürze und 
fagte mit Tränen in ihren ſehr ſchönen Augen — glänzenden, im reinſten Weiß und 
Blau ausſtrahlenden Augen — das Vaterunſer her. 

Die Frau lachte indeſſen, wackelte mit dem Kopfe und ſuchte mich mit ihren 
Ellbogen zu ſtoßen. 

Als das Amen geſprochen war, ſagte Blaubacke: 

„Ich gehe mit, kommen Sie, Herr Amtmann!“ 

Die Frau ſchrie auf, wir aber gingen. Als ich die Stubentür ſchloß, ſah ich 
die Frau wie vorhin neben der Kerze ſtehen, und wie die Spitzen ihrer langen Finger 
über dem Wachstuch tanzten. 

Draußen drückte ich Blaubackes Schulter und murmelte: 

„Geh hinein zur Mutter.“ 

„Beſtimmt nicht — haben Sie etwas zum Schießen?“ 

„Ohne Sorge, geh hinein.“ 

„Sie müſſen heute durch die Gärten gehen, ich weiß einen Weg.“ 

„Keineswegs.“ 

Sie ſchien vor Entfegen kleiner zu werden — ich drängte fie in die Tür zurück 
und ging mit feſten Schritten fort, der Planke zu. 
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. Ich ging, die Hand in der Taſche und entſicherte im Gehen. Der Weg vom 
Haus bis zur Planke beträgt nicht mehr als 50 Meter, in dieſem Augenblick ſchien 
er mir endlos. Mir war, als hätte ich des toten Adrian Dehls Beine unter mir. 
Es herrſchte lautloſe Stille. 

Ich näherte mich nun der Planke. Da ſah ich mitten auf dem Wege die 
dunkle Senkrechte eines Mannes. Ich ſchritt auf meinen tauben Füßen genau auf 
ihn los, die Hand mit der Piftole auf dem Rüden. Kaum aber war ich bis auf 
6 Schritte an dieſe gedrungene Geſtalt herangekommen, da flammte ein Feuerſchein 
zwiſchen uns auf, und eine ſcharfe Kälte kroch mir unter den Mützenrand. Dem 
blaffenden Knall folgte das Knacken eines Hahnes — da warf ich meinen Arm 
nach vor, zielte mitten ins Schwarze, etwa in Nabelhöhe, und drückte los. Wieder 
Feuer, blaffender Knall und zugleich das Gebell eines Hundes in der Ferne. Der 
Pulverdampf ſtand beinahe regungslos über dem Boden und verhüllte den Ge⸗ 
ſtürzten. Er bewegte ſich noch, griff mit dem Arm aus. Ich ſprang hinzu, ſah ihn 
nach der kleinen blinkenden Piſtole faſſen, die ihm entfallen war und ſchob ſie mit 
dem Fuße zur Seite. Durch die Pulverwolke aber erblickte ich einen — weißhaari⸗ 
gen Mann. Er lag mit dem Geſicht gegen die Erde, immer noch reckte er den A 
und taſtete, wortlos. | 

Plötzlich rief eine grobe Stimme hinter der Plante nach Genoſſen, mehrere 
Vornamen wurden genannt, laufende Schritte ſchienen aus den Gärten zu nahen. 
Da griff ich die Piſtole des Gefallenen auf und lief ſo ſchnell zurück, als träte mir 
ſemand auf die Ferſen. Genau vor dem Arbeiterhauſe, deſſen Licht erloſchen war, 
ſtieß zu mir, von der anderen Seite kommend, Isberg. 

Er ſtammelte: 

„Da biſt Du! Und heil? Haſt du geſchoſſen?“ 

Ich erzählte in Haſt, was geſchehen war. Von der Planke her tönten Stimmen, 
ſie näherten ſich. Isberg, dem ich die erbeutete Waffe in die Hand drückte, flüſterte 
verzückt, indem er dies blinkende Ding betaſtete: 

„Mach reine Bahn! Komm, wir tilgen ſie aus! Die Piſtole iſt gut — 
Sheffield.“ 

Ich aber trieb zum Rückzug und zog ihn mit. So eilten wir, uns gegen Haus- 
wände und Zäune drückend, der Stadt und dem Hafen zu. Ein ſtoßweiſer Wind 
hatte ſich plötzlich erhoben, die ſtarren halbwelken Blätter der Almen über uns 
ſchienen zu ſchreien. 

Erſt vor dem Schoner fielen wir in Schritt. Als wir uns neben dem Steuerrad 
auf einer Bank im Windſchutz niedergelaſſen hatten, wurde es mir klar, daß ich 
alles falſch gemacht hatte. Isberg war derſelben Meinung, er ſagte: 

„Nun gewinnen ſie Zeit. Allerdings waren es mindeſtens vier, wenn du 
den Niedergeſchoſſenen einrechneſt.“ 

„Es waren nur zwei,“ entgegnete ich, „außer dem Niedergeſchoſſenen nur 
noch einer, ein Rotbärtiger. Er ſchrie allerdings für drei.“ 

„Richtig!“ eiferte Gamle, „denn — hätte er zwei Helfer gehabt, fo würden 
fie dich ohne Laut eingekreiſt haben. Du wärſt ihnen nicht entkommen, es ſteht 
jetzt alles für ſie auf dem Spiel. Das Drama geht zu Ende.“ 

„And wenn ich einen ganz Anbeteiligten, Unfchuldigen erſchoſſen habe?“ 

So ſprachen wir hin und her und kamen endlich zum Ergebnis, daß in dieſer 
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Nacht nichts mehr unternommen werden könnte. Es war weit über Mitternacht 
und begann zu regnen. Plötzlich flüſterte Gamle: 
„Still! Es kommt jemand durch die Hafenſtraße!“ 
Ich lauſchte, hörte aber nichts als das Knarren des Tauwerks. 
„Jetzt zieht er ſich die Schuhe aus!“ ziſchte Gamle. 
Wir verhielten den Atem, der Schoner bewegte ſich. 
„Dort ſteht er,“ hauchte Gamle, „ſieh an meiner Hand entlang.“ 
Ich aber ſah nichts. Eine lange Zeit verſtrich. 
Dann erhob ſich Isberg vorſichtig und ſagte: 
„Jetzt tft er fort — es war nur einer.“ 
„Es war der Notbärtige.“ 


0 ® 
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Ich machte mich jetzt auf den Heimweg, Isberg beftand darauf, mich zu 
begleiten. 

Ich bewohne das Haus des Onkel Adrian, zuſammen mit einer Haushälterin. 
Damals hieß ſie Frau Pille. 

Als wir in meine Straße, unweit der neuen Backſteinkirche, die ebenfalls 
Adrian Dehls gebaut hat, einbogen, war oben in meinem Arbeitszimmer Licht. 

„Ich bleibe hier, Bruder mein!“ ſagte Gamle. 

Als ich mein Zeichen gepocht hatte, ſchloß Frau Pille auf. Sie hielt ihre 
kleine runde Hand vor die Kerzenflamme und berichtete mit beklommener Stimme, 
daß ein Mann wegen einer wichtigen Anzeige oben warte. Ich fragte, ob es ein 
rotbärtiger Mann fei. Frau Pille bejahte es. Darauf verabredete ich mit Isberg 
ein Zeichen, drückte ihm feſt die Hand und ließ ihn vor der Haustür im Dunkeln 
zurück. Sodann nahm ich die Kerze, befahl der Haushälterin, wach zu bleiben, 
und ſtieg mit dem Licht die Treppe hinauf, wobei ich mit dem Daumen der rechten 
Hand die Piſtole entſicherte. Es ärgerte mich, daß der Daumen zitterte und zuerſt 
nicht gehorchen wollte. Als ich aber die Tür meines Arbeitszimmers öffnete, 
war Adrian Dehls, fo meine ich, mit auf der Schwelle, denn ich war kalt wie Eis. 

Die Lampe brannte. Am Fenſter ſaß der Notbärtige, hatte die Arme auf 
den Knieen, die Hände gefaltet und ſtarrte geſenkten Kopfes zu Boden, die Nafe 
nahe an ſeinem mächtigen Bart. Ich blies die Kerze aus und fragte: 

„Was wünſchen Sie ſo ſpät?“ 

Der Nothaarige richtete ſich blitzartig auf, an ſeiner Nechten ſchwankte die 
Pudelmütze. Ich hieß ihn ſitzen bleiben. Er ſetzte ſich wieder und hielt feine weit 
aufgeriſſenen Augen auf mich gerichtet, wobei fic die borſtigen Brauen ſeitwärts 
bis in die Schläfe zogen. Dann ſagte er mit einem rauhen und klingenden Baß: 

„Nichts für ungut, Herr Amtmann, aber wir bringen etwas ſehr Eiliges. 
Wir haben einen alten Mann gefunden, ſelbiger hatte einen Schuß.“ 

Er nannte ſich „wir,“ um die Wichtigkeit ſeiner Sache darzutun. 

Ich nickte, er fuhr fort: 

„Wir haben ihn in ſeine Behauſung geſchafft, desgleichen verbunden. Iſt 
ein Loch im Bauch und ſchon Dreck ausgetreten, Lebenslicht will aus.“ 

„Wie heißen Sie?“ fragte ich. 

Er nannte einen Namen, ich vergaß ihn ſofort wieder. 


118 


Der Tod des Adrian Dehls 


Wo fanden Sie den Mann?“ 

„Am Dungenweg, jawohl.“ 

„Kennen Sie ihn?“ 

„Wir kennen ihn nicht,“ bedauerte mein Beſuch und rieb ſeinen Bart über die 
Jacke, „wir find Seemann, mein Herr, ſelten daheim bei den Lieben, wie ſchlecht ⸗ 
bedientes Segelwerk — bald hier, bald dort.“ 

Ich dachte: du Dichtergemüt und ſagte dann: 

„Ich ſelber habe dieſen Mann angeſchoſſen.“ 

Der Nutbärtige gab ſich einen Ruck und flüſterte: 

„Was Sie ſagen! Wir können es nicht glauben.“ 

„Ich zielte genau auf den Bauch.“ 

„Genau gezielt,“ lobte mein Gegenüber, „und auch genau getroffen, beim 
abgemuſterten Klabautermann! Denn ſie müſſen wiſſen, daß Dreck ausgetreten 
ift — ſomit gut getroffen, und er wird ſich noch in dieſer Nacht ſtrecken. Nehmen 
Sie hierauf Bedacht, Herr Amtmann.“ 

Ich antwortete nicht. Es enſtand eine Pauſe, wir belauerten einander. Ich 
dachte: Wenn er ſich noch i in dieſer Nacht ſtrecken wird, ſo eu du vielleicht erbötig, 
mich hinzuführen, mein Herzensmann. — 

„Denken Sie, daß wir jetzt ſofort hingehen und das Protokoll aufnehmen?“ 

Der Rotbärtige blickte mich fröhlich an und ſagte dann langſam: 

„Dieſer Hund wird wohl auf den Herrn Amtmann einen Aberfall gemacht 
haben, wenn wir richtig geſteuert ſind. Auch iſt Blut an Ihren Haaren.“ 

Ich fühlte an meinen Kopf, ſäuberte die Finger und antwortete: 

„Nun ja, Sie haben es erraten. Ich bin in der Tat überfallen worden.“ 

„Aberfallen! Alle Wetter der Windroſe! So war es ja ihr böſer Feind. 
Aber der wird ſich noch dieſe Nacht ſtrecken.“ 

„Man hat viele Feinde!“ rief ich aus und mußte lächeln. 

„Weiß der Herr Amtmann die Namen nicht, ſo weiß ſie der Mann, den wir 
getragen haben. Sagt er es nicht, ſo kann man ihm Feuer unter die Füße heizen — 
ein Seemann iſt auf allen Planken daheim.“ 

„Wir wollen gehen“, ſagte ich zum Mörder des Onkel Adrian. 

„So haben wir unſere Zeit doch nicht verſeſſen. Wohnte hier nicht früher 
Adrian Dehls, der Baumeiſter?“ 

„Ganz recht. Kannten Sie ihn?“ 
„Als ob er vor mir ſtände! Wer zur See fährt, hat ſeine Augen auch an 
Land offen.“ 

Damit ſtieg er dröhnend und bieder vor mir die Treppe hinunter. Frau Pille 
leuchtete uns hinaus. Als er eben die Haustür geöffnet hatte, pfiff ich wie zum Spaß 
drei kurze Töne hinter ihm drein. Darauf ſchlug Gamle Isberg ihn hart unters 
Kinn, daß er ſtürzte. Wir warfen uns auf ihn, er wehrte ſich gewaltig, ich ſchrie nach 
Feſſeln. Frau Pille benahm ſich wider Erwarten vernünftig. Drei Minuten 
— gy mein bereitwilliger Führer ins — Jenſeits an Händen und Füßen 

t 

Ich holte den Aufſeher des Gefängniſſes, und wir fuhren ihn auf einem 
Karren hin. Danach kehrten wir auf mein Zimmer zurück und leg ten uns nieder. 
Keiner ſchlief. Bei Tagesgrauen erhoben wir uns und planten weiter. 
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Juriſten, die ohne hinreichende Beweismittel einen Menſchen feſtnehmen 
laſſen, mögen keine Seltenheit ſein — ſolche aber mit einer Piſtole in der Hand 
find gewiß nicht häufig. Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß jene Seiten, die Jahr. 
zehnte nach der Kontinentalſperre, bei uns recht unſicher waren, weil ſich alles 
lichtſcheue Geſindel aus leichtbegreiflichen Motiven in die Hafenorte drängte. 
Dazu war „Straßenbeleuchtung“ damals noch ein unentdecktes Wort. 

So wird mein Vorgehen im Falle Gordon Adrian Dehls vernünftig ere 
ſcheinen. Ja, ich wage zu behaupten, daß keine noch fo fachmänniſche Unterfuchung 
mit Anhäufen von Beweismaterial jemals die Schuldigen hätte feſtſtellen können. 
Andrerſeits gebe ich zu: Auch mein Abzugsfinger, der doch gänzlich der flache 
Finger eines Schreibers iſt, hätte niemals die Wahrheit ins Licht geknallt, wenn 
Adrian Dehls ungeſtorbener Weſensteil mich nicht geleitet hätte. In allen Zimmern 
des alten Hauſes ſtand er an den Wänden, groß wie der Schatten eines Windlicht 
tragenden Mannes. Doch hatte ich ebenſo wenig Grauen vor ihm, wie jetzt vor dem 
Lächeln einer ſich aufgeklärt dünkenden Perſon. Ich kann ſogar ſagen, daß ich nur 
damals über mich hinausgelebt habe, nur ein Mal, jedoch einmal. Das wird, 
wie es ſcheint, nicht allen Menſchen zuteil. 

Der folgende Tag, Oktober 17. 


Es war der letzte Tag Isbergs, der Gaffelſchoner ſollte am Abend die Schleuſe 
paſſieren und am 18. nach Bergen in See gehen. Gamle begab ſich von mir zum 
Schiff, um Toilette zu machen. Er würde ſich ein letztes Mal in ſeinem vollen 
Glanze bei Adelaide Schraat zeigen und den Abſchied nehmen. Vielleicht möchte 
ſie ihm eine gewiſſe Hoffnung mitgeben! — Ich perſönlich glaubte nicht daran, 
denn ſchon damals hielt ich die Frauen für arg berechnend: ein ſchöner Menſch 
täuſcht ſie nicht über ſeine Armut hinweg, und ein guter Charakter dient oft zu 
ihrer Beluſtigung. Ich glaube jedoch, daß Adelaide damals mehr litt als irgend 
jemand, allerdings nicht wegen Isbergs Abreiſe, dem der Vater vielleicht nichts 
anderes hinterlaſſen würde als ein Henkerſchwert, denn er war der letzte Henker 
von Bergen. 

O, wie können romantiſche Mädchen ſich einen anderen wünſchen als 
meinen Gamle! dachte ich oft. 

Nachdem ich den Freund vor Tagesgrauen zum Schiff begleitet hatte, 
machte ich mich auf zum Dungenweg. Es waren dort geringe Blutſpuren, ich 
konnte ſie einige 50 Meter verfolgen, mußte dann aber mein Suchen aufgeben, 
da der nächtliche Regen den Weg ſtark abgewaſchen hatte. 

Dann ging ich eilig zum Hauſe der Arbeiterfrau. Blaubacke war bereits 
aufgeſtanden und begrüßte mich mit einem Freudenruf. Ich ſagte raſch: 

„Wir haben ihn geſtern feſtgenommen, er iſt im Gefängnis.“ 

Das Mädchen wurde bleich, führte die Hände zuſammen und rief: 

„Franziskus Breu?“ 

„Den Notbärtigen“, nickte ich. 

Da erſcholl aus der Kammer das häßliche Geſchrei der Frau, die offenbar 
noch im Bett lag. Die Tochter trat an den Türſpalt und ſagte: 

„Breu iſt gerichtet, der Herr Amtmann ſagt es — bete zu Gott, Mutter!“ 

Aus der Kammer kam keine Erwiderung. Wir ſetzten uns. Ich fragte: 
„Jetzt will ich von dir wiſſen, was Ome dir anvertraut hat, oder was du „damals“ 
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gehört haſt. Du darfſt nun alles ſagen, weil Breu dir nichts mehr zuleide tun kann. 
Du mußt es ſogar.“ 

Blaubacke hob die naſſen Augen und flüſterte: 

„Lieber Gott im Himmel du, nun haſt du mir den Mund aufgetan, auf daß 
ich alles ſagen kann! Lieber Gott im Himmel du, ſo will ich dir jetzt als deine 
Tochter danken!“ 

Jetzt erſchien die Frau in der Tür, beide Hände in ihren unordentlichen 
Haaren, und ſie lachte oder weinte, als ſie die Worte hervorſtieß: „Franziskus 
iſt unſchuldig, Herr Amtmann! Er iſt ein Guter, ſchlechte Menſchen haben ſeine 
Beſinnung betrunken gemacht, auf daß er —“ Nun aber drängte das Kind fie 
in die Kammer zurück, wo wir ſie wimmern hörten. 

„Wer hat Breu verführt?“ O, ich war ſo nahe am Ziel! 

Das Kind lächelte: 

„Gott hat alles wohl gemacht und beendet Schand' und Sünde!“ 

Blaubacke erzählte alles. Ich hörte von ihr, wie ſie Zeugin geweſen ſei, 
als Ome dem Baumeiſter ihre Beichte ablegte, und wir ihr Franziskus Breu 
mit dem Beile gedroht habe. Ich hätte gern Fragen geſtellt, verſchob es aber auf 
fpäter, denn die Erzählende ſprach wie aus einem Raufch heraus, der ihr die Hände 
in raſche und formende Bewegungen verſetz te, ihre ſchönen Augen zur Decke hob 
und Tränen über die weiße und die blaue Backe rinnen ließ. 

So machte mir das Kind ſeine Ausſage, die ich hier zuſammenfaſſe: 

Ome, damals ſchon Witwe, kehrt in einer Herbſtnacht des Jahres 1824 vom 
Wurſtmachen aus dem nördlichen Teile unſerer Stadt in ihre Wohnung zurück. 
Ihr Weg führt ſie durch das Gelände, wo heute der Hafen liegt. Es iſt heller 
Mondſchein. Mitten in dieſem Schilfwalde erblickt ſie zwei Männer, deren jeder 
einen Toten auf dem Rücken trägt. Sie bleibt ſtehen, ſucht ſich zu verbergen. Sie 
iſt ein kleines, zaghaftes Weib, doch in einer Nacht ihres Lebens iſt Mut in ihr. 
Sie fieht, wie die Männer ihre Laſt abwerfen, fieht fie Bretter ſchleppen, die 
ebenfalls niederfallen und zurechtgerückt werden. Dann, als die Männer auf die 
Bretter treten, erkennt Ome ihre Geſichter — es find zwei Einwohner unſerer 
Stadt, ihr wohlbekannt. Sie heißen Breu und Schraat. 

Bei dem zweiten Namen unterbrach ich Blaubacke. 

„Welcher Schraat?!“ rief ich, meine Hände zitterten mir auf den Knieen. 

Das Kind antwortete ruhig: 

„Jetzt Konſul.“ 

Ich rief verzweifelt: 

„Das iſt ja ein Irrtum!“ Plötzlich aber ſah ich den niedergeſunkenen Greis 
der letzten Nacht vor mir und verſtummte. 

„Es war Schraat”, verſetzte das Mädchen, „er gab ja Franziskus jeden Monat 
Gelb. = 

„Wie follten wir fonft leben!“ fchrie die Frau durch die Kammertür, „Franzis⸗ 
kus hat ein Herz für arme Frauen, aber Schraat —“ 

Blaubacke ſtand auf und zog die Tür ganz zu. Dann ſetzte fie ihren Bericht 
etwa ſo fort: 

Ome, da ſie die Geſichter dieſer Männer erblickt hat, entſetzt ſich und rennt 
ihren Weg weiter. Ihre Schritte im Schilf verraten ſie — der eine, Breu, rennt 
ihr nach und ſpricht: Wenn du je in deinem Leben darüber ausſagſt, was du hier 
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werde ſchweigen. N 

Ich füge hier ein: Ome ſchweigt 18 Jahre. In dieſer Zeit wöchſt das Geſchäft 
des Schraat, der vordem einen Winkelhandel mit ſeemänniſchen Ausrüſtungs⸗ 
gegenftänden betrieben hat, außerordentlich raſch, in wenigen Jahren iſt er ein 
vermögender Mann geworden, den man am Ende zum norwegiſchen Konſul 
macht. Mittlerweile bleibt Franziskus Breu, als Trinker und vielleicht auch 
ſchwächer organiſiert als Schraat, ein armer Teufel, dem der Konſul jeden Monat 
eine Summe Geldes aushändigt. Zugleich benutzt ihn dieſer als RNückenſchutz 
und Spion: er heißt ihn die Ome im Auge behalten und von Zeit zu Zeit bedrohen. 
Er ſelber nimmt ſeine kleine Nichte, die Waiſe ſeines Bruders, zu ſich, ſchmückt 
fein neues Haus an der Weſer mit dieſem hübſchen Perſönchen, mit aus ländiſchen 
Tuchen, Teppichen, Waffen (er beſaß auch einen echten Skalp) und feinen wunder⸗ 
voll angelegten Garten mit den Figuren der Hoffnung, der Liebe und mit einem 
Brunnen, der Waſſer ſpeit. O, Konſul Schraat iſt zähe, und er hat kein Gewiſſen. 
Er läßt Franziskus Breu, der vor ihm feine borſtigen Brauen über die Schläfen 
reißt, exerzieren, nimmt ſeine Berichte entgegen und zahlt ihm ſein Trinkgeld. 

Weiter nach des Mädchens Bericht: 

Ome, über ſiebzig Jahre alt, legt ſich nieder. Sie, die ſich niemals niedergelegt 
hat, weiß, daß nun der Tod kommt. Breu tritt ins Zimmer mit einem Beil in 
der Hand. Es iſt das Beil der Arbeiterfrau, die gegenüber wohnt, und er hat es 
dort an einem alten Schleifſtein geſchliffen. Er zeigt der Sterbenden die geſchliffene 
Schneide und ſagt: Nicht dieſe Seite bekommſt du, ſie iſt zu ſauber für ein Volk 
wie du, ich gebe dir die Nückſeite, wenn du etwas verrätſt. And er zeigt ihr die Rück. 
ſeite des Beiles. Ome ſchüttelt den Kopf. 

Die Nacht kommt, ſie liegt in großen Schmerzen. Nur das Arbeiterkind, 
Blaubacke genannt, das als ſchwachſinnig gilt, wacht bei ihr. Blaubacke heizt 
ein Torffeuer an, hält Tee warm, von dem ſie Ome alle Viertelſtunde einlöffelt. 

Gegen neun Ahr flüſtert die Greiſin: 

„Blaubacke, nun weiß ich ſchon den Tod herankommen. Gott ſchickt ihn 
ſachte, noch ſchleicht er erſt. Springe darum zum Baumeiſter, heiße ihn eilen.“ 

Das Kind huſcht durch die Hoftür, rennt durch Gärten, ſpringt zum Bay 
meiſter. Sie holt den mutigſten Mann der Stadt. Blaubacke tft nicht ſchwach · 
ſinnig, ſie weiß, was kommen wird und ſagt zum Baumeiſter: 

„Nehmen Sie etwas zum Schießen mit.“ 

Adrian Dehls aber reißt ſich den Mantel über die Arme und antwortet 
überhaupt nicht. Erſt fpäter unter den Almen ſagt er — und das iſt fein einziges 
Wort zu ihr —: 

„Haſt du ſchon einmal von Straßenbeleuch tung gehört?“ 

„Nein“, haucht das Kind, außer Atem und in großer Furcht. 

„Das gibts in Hamburg“, erklärt Onkel Adrian freundlich. 

Der Baumeiſter trifft Ome noch am Leben, fie tut ſterbend den Alb ihres 
Lebens von ſich und erzählt. Sie ſtirbt, der Baumeiſter ſpricht ein Gebet. Dann 
geht er fort, Blaubacke ſchreit auf und folgt ihm ſchreiend. Aber die Planke hebt 
fich ein Menſch und tut einen Schlag gegen Adrian Dehls, der ohne Laut zuſammen · 
bricht. Zwei Männer tragen ihn fort, Breu und Schraat. 

An dieſer Stelle unterbrach ich Blaubacke und fragte: 
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„War Konſul Schraat in jener Nacht in eurem Haufe?“ 

Sie bejahte. 

„Sagte er etwas zu euch?“ 

„Er ſagte zu Mutter: Ihr ſeid brave Leute, haltet Euch zuhauſe. Was 
draußen geſchieht, geht euch nichts an. — Die Mutter ſagte: Wir ſind brav zu⸗ 
hauſe, Herr Konſul. — Schraat fragte fie: Iſt dein Mädchen ſchwach im Kopfe? — 
Die Mutter ſagte: Ihr Kopf iſt ein Windei. — Darauf der Konſul: And blau 
bemalt!” 

Ich fragte nach dem Beile. Blaubacke holte es aus dem Stall und gab an, 
daß Franziskus es in der letzten Woche geſchliffen habe. Es war haarſcharf. 
Dann drehte ich es herum, beſah mir die Rückſeite. 

„Geſtern aber hatte ich es verſteckt,“ lächelte das Kind erglühend, „und er 
fand es nicht.“ 

Ich ſah ihr in die guten Augen, da ward die Dielentür aufgeriſſen, und Gamle 
trat ein. Sein ſauber geſcheiteltes, wie gebautes braunes Haar war ein wenig 
vom Wind durcheinander geſchoben, und er griff mit der Seemannsfauft in meine 
Kleider, ſtieß mir ſeine kurze Naſe gegen das Geſicht und rief: 

„Etwas Beſonderes, Bruder! Etwas Anerhörtes! Du haſt geſtern Konſul 
Schraat angeſchoſſen!“ 

„Gewiß“, ſagte ich. 

„Du weißt es?“ 

„Ja. And du?“ 

„Ich weiße es auch! Wie konnte es nur geſchehen? — Traurig iſt es, er 
ſtirbt, der zweite Vater Adelaides ſtirbt, und du haſt es getan! Wie furchtbar!“ 

„Nicht fo fehr,“ entgegnete ich, „aber ſage, woher du es weißt? Hat er felber 
es dir gefagt?” 
„Nein. Aber es ging ihm heute morgen ein wenig ſchlimmer, wie der Haus⸗ 
arzt mir zuflüſterte. Ich ging dann mit Adelaide, die in großer Sorge war, im 
Garten auf und ab. War ſelber unruhig, wollte Abſchied nehmen. Ziehe alſo die 
Sheffield. Piſtole heraus, ohne Sinn und Verſtand — da fragt fie: Iſt das Onkels 
Piftole? Wo fanden Sie fie? — Ich aber —“ 
„Du aber?“ 
„Ich, Bruder, ſagte ihr alles, konnte nicht lügen, wollte auch nicht.“ 
„War fie febr böfe auf mich zu 
„Sie ging weinend fort, ſagte kein Wort mehr zu mir. Da rannte ich weg — 
zu dir.“ 

Er ſah mich an und ſeufzte. Dann zog er mechaniſch die hübſche Waffe aus 
der Taſche und ſagte gedankenvoll: 

„Ich muß ſie unbedingt heute noch ſelber zurückgeben.“ 

Da erklang aus der Herdecke die Stimme des Kindes: 

„Dieſe Piſtole hat Konſul Schraat geſtern an meine Backe gehalten. Er 
fragte: Fühlſt du, daß ſie kalt iſt? — Dann biſt du nicht ſo dumm, wie du aus⸗ 
ſiehſt.“ 


„Wann war er bei euch?“ fragte ich. 


„Als Sie durchs Fenſter ſahen.“ 
„Saß er dort, wo du jetzt ſitzt?“ 
Ja.“ 
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Gamle Isberg rief plötzlich: 

„Schraat — der zweite Mörder!?“ 

„Es war ein Glücksſchuß — begreifſt du?“ 
And Adelaide ??“ 

„Ste ein Engel!“ Gamle eilte ſchon aus der Tür. 

Ich ſagte raſch zu dem Kinde, das ſich erhob: 

„Wirſt du alles ſagen, wenn ich dich Franzis kus Breu und Ronful Schraat 
gegenüberftelle 2” 

Sie entgegnete: 

„Wenn Schraat gebunden iſt — ja. Auch Mutter wird es dann ſagen.“ 

Ich nickte und folgte Isberg, in der Hand — in Papier gewickelt — das Beil, 
mit dem man Adrian Dehls erſchlagen hatte. 

Von der Arbeiterwohnung ging ich direkt ins Gefängnis. Gamle begab ſich 
zum Schiff, um ſich für den Nachmittag noch einen einſtündigen Urlaub zu erbitten. 

Ich fand Breu, der ſich Papier und Bleiſtift hatte geben laſſen, an der 
Fenſterbank feiner Selle, wo er damit beſchäftigt war, große Buchſtaben hinzu ⸗ 
malen. Er blieb ſitzen, als ich eintrat und ſah mich mit nachdenklichem Blick an. 
Auch ich ſetzte mich, ſagte nichts. 

„Sie tun gewiß die Frage, was ich hier ſchreibe?“ brummte Breu. 

„Ich würde es gerne wiſſen, wenn Sie es fagen wollen.“ N 

Er reichte mir den Zettel. Ich ſagte: 

„Es iſt hier zu dunkel zum Leſen, ich werde es nachher tun.“ 

„Auch gut.“ 

Wir ſchwiegen. 

„Kommt das Kind vor Gericht?“ fragte dann Franziskus. „Sie ſoll nicht 
vor Gericht. Wenn ſie mit mir vor Gericht kommt, weiß ich vorher nicht, was 
tun. Es kann alſo nicht geſchehen. Habe ja auch den Brief da fertiggeſtellt. Es 
war alles, was ich ſchreiben konnte. Mehr alſo braucht es nicht zu fein.” 

Ich ſag te: 

„Ich werde ihn leſen, und Ihnen Beſcheid geben.“ 

Er noch: 

„Wenn ich das Kind — geſtreckt hätte, hätten wir den Baumeiſter leben 
laſſen können. Da hat aber ein Gottesſohn bei ihr geſtanden. And der Baumeiſter 
tft dafür hingegangen, womit Gott uns nun austilgt.“ 

Er bat mich noch um etwas Schnaps täglich, was ich ihm zuſag te. 


* * 
0 


Nach Franziskus Breu — Schraat! 

Ich eilte in meine Wohnung, verſchloß das Beil, wuſch und raſierte mich, 
verklebte meine Kopfverletzung mit einem engliſchen Pflaſterkreuz, beſchnitt noch 
meine Kinnbürſte und zog meinen zimtbraunen Nock mit den hellbraun karrierten 
Beinkleidern an. Vornehme Verbrecher wollen von gutangezogenen Gerichts⸗ 
perſonen überführt werden. 

Dann traf ich Isberg. 

Bei Konſul Schraat wollte man uns nicht vorlaſſen. Die Haus hälterin 
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erklärte, das Befinden des Kranken habe ſich verſchlechtert, eben ſei der Arzt da. 
Gamle, die feuchten Augen an der Erde, nag te auf feiner Unterlippe. Ich wich nicht. 

In dieſem Augenblick kam Dr Körnlein heraus, ein ganz vertrocknetes Männ⸗ 
chen mit einer Brille und einer Naſe ſo ſchmal wie das Bruſtbein eines Huhnes. 
Er ſprach auch wie ein Huhn, das ein Ei gelegt hat, ſofern man dies Geräuſch 
mit ſprechen bezeichnen kann. 

„Meine Herren“, kakelte er, „es ſteht nicht gut mit unſerem Freun⸗de, 
doch kann man hingegen auch nicht be-haupeten, daß es ſchlecht ſteht. Die Gal ⸗ len ⸗ 
ftei-ne find das Haupthindernis für die Geſundung des Pa. tien ten. Rube tft 
ge⸗ bo ten — doch gehen Sie bitte hinauf, Jugend er ⸗ hei ⸗ tert.“ | 

„ft der Konſul im Augenblick allein?“ fragte ich. 

„Fräulein A- de- lai-de iſt auch nicht fern“, zwinkerte das Huhn und ſetz te 
ſeine Füße hurtig in Bewegung. 

Ich ſchritt vor, die Haushälterin, ſchmal wie ein Kleiderſtänder, konnte mir 
nicht den Weg verftellen. Gamle folgte. Wir gingen über den Korridor und blieben 
im Empfangszimmer ſtehen. Während die Haushälterin, ohne die Tür nennens- 
wert zu öffnen, in die Kammer verſchwand, betrachteten wir uns den Skalp, der 
unter einer büßenden Magdalena auf der veilchenblauen Tapete hing. Er war 
ſchwarzhaarig und ſicher fachmänniſch geſchnitten. Dann kam die Perſon zurück 
und hieß mich eintreten. Gamle blieb vor dem Skalp ſtehen, ich fühlte aber, daß 
er mir nachſah, weshalb ich ihm in der Tür einen ſcharfen Blick zurückwarf. (Die 
Haushälterin wird fpäter geſagt haben — „ſtechend“.) 

Der Eisbär — ſo benannte ich ihn in dieſem Augenblick — lag in einem 
großen franzöfifchen Bette, fein Geſicht hatte etwas Fürchterliches, es war fahl, 
faſt grün. Die mißfarbenen Augen, groß aus den Höhlen vortretend, blickten 
mir mit betonter Neugierde entgegen. Die Napoleonnaſe erſchien geſchwollen, 
wulſtig geworden zwiſchen den eingeſunkenen Backen, die durch friſches Raſieren 
fleckig gerötet waren. Bekleidet war er mit einem Schlafrock aus gelblicher Seide. 

In der Kammer war alles fahl, die Tapete faſt weiß, ein hellroſa Glockenzug 
hing von der Dede herunter. 

Aber am Fenſter ſaß Adelaide. Sie hielt den Blick nach draußen gerichtet 
und den wundervollen Kopf auf dem Rüden ihrer Hand, die ein Spigentafchen- 
tuch zerdrückte. Sie trug ein weinrotes Rips kleid, deſſen ſchwere Falten den ganzen 
Boden vor ihr bedeckten. Ihr gebogenes Näschen mit der ein wenig kurzen Ober. 
lippe verwirrten mich im Hinſehen, fo daß ich meine Augen wieder auf den „Eis⸗ 
baren” ve 

Er hielt den Mund geöffnet, fein forſchender Blick blieb ohne Regung, als 
ich mich verneig te. Auch Adelaide veränderte ihre Haltung nicht. Dann deutete 
der Konſul auf einen Stuhl am Fußende des Bettes, neben dem ein niedriger 
japaniſcher Tiſch ſtand. Ich erinnere mich genau an ihn, es lag eine ſchöngeſchnitz te 
Schale darauf, in der unter Glas winzige künſtliche Schildkröten ihr kleinen Füße 
wie Magnetnadeln erzittern ließen. Sie zitterten ratlos, ich aber hatte meinen 
Plan, erkundigte mich zunächſt nach ſeinem Befinden. 

Der „Eisbär“ lächelte ſüßlich und murmelte: 

„Berichte dem Herrn, Adelaide.“ 

Die Angeredete, ohne herzuſehen: | 

„Es geht heute morgen ein wenig beffer, Herr Amtmann.“ 
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Der Konſul, gedankenvoll: 

„Es wird ſchon werden.“ 

Jetzt aber wandte Adelaide ihr Geſicht her und ſagte unruhig: 

„Wir hoffen es ſehr, Onkel — aber, es iſt etwas hier in der Luft, das mich 
bedrückt — auch Sie verbergen etwas, Amtmann! — Sagen Sie es mir — ich 
fühle, daß hier eine Lüge umgeht, die ſich zu verſtecken trachtet —“. „Keine Lüge 
dabei“, unterbrach ſie der Konſul. „Es geht mir in der Tat beſſer, Täubchen. 
Ich würde dir die Wahrheit nicht verbergen, das glaube.“ And zu mir gewandt: 
„Geſtern nacht, nach einem wohltuenden Schlaf, fühlte ich mich ſo kräftig, daß ich 
mich, zum erſtenmal ſeit einem halben Jahr, zu einem Spaziergang entſchloß.“ 

„Ich hoffe, daß Ihnen der Spaziergang bekommen iſt.“ 

„Kann es nicht behaupten, leider. Liege heute wieder ein wenig auf der Naſe.“ 

„Darf ich fragen, welche Gegend unſerer Stadt Sie aufgeſucht haben?“ 

Adelaide rief jetzt: 

„Es ſcheint mir, daß dies ein Verhör iſt!“ 

„Aber nein doch, Kind!“ wehrte der „Eisbär“ und blinzelte gutgelaunt. 
„Das iſt kein Verhör. Ich meine, daß es liebenswürdige Anteilnahme iſt. Beruhige 
dich.“ Und zu mir: „Ich ging außen um die Stadt, wegen der guten Luft.“ 

Ich nickte und fragte leichthin: 

„Kamen Sie auch durch den Dungenweg?“ 

„In der Tat, Sie haben es erraten! Abrigens ſchien dort eine Schießerei 
zu ſein, es war kurz nach Mitternacht. Hätte es ſchon gemeldet, wenn ich nicht 
wieder krank geworden wäre. Anerhörte Dinge das!“ 

„Zu derſelben Zeit war ich auch dort“, warf ich hin. 

„Ein eigenartiger Zufall! Aber für einen Amtmann kann es nicht wunder. 
nehmen, wenn er die Augen offen hält. Haben Sie die Schramme am Kopf heute 
nacht davongetragen?“ 

„Ja.“ 

„Denken Sie nur, auch ich bin bei der Geſchichte verwundet worden.“ 
J!”Gch merkte, wie Adelaide ſich mit großer Willens kraft zum Sitzenbleiben 
1 und fagte dann, indem ich auf die kleinen zappelnden Schildkröten nieder. 
blickte: 


Ich ſelber habe auf Sie geſchoſſen. Ich zielte auf Ihren Bauch, erkannte 
Sie nicht in der Dunkelheit.“ 

Adelaide flog empor, die roten Nollfalten ihres Kleides ſchienen ſie zu tragen. 

„Lſige l!“ rief fie verzweifelt. „Ich erſticke hier! Sie haben ein unerhörtes 
Geheimnis! Weshalb ſchweigen Sie noch und peinigen mich! Töten Sie mich 
lieber mit der ganzen Wahrheit!” 

Ihre Augen flehten zu mir herüber. Sie war ſchöner als je, rührend und 
kindlich mit ihrem abgegrenzten Rot auf den Wangen, ihren Augen, die wie aus 
tiefer Dämmerung herüberſchimmerten. 

„Das iſt intereſſant“, lächelte nun der Konſul haßerfüllt, „denn ich werde 
vielleicht daran ſterben“. 

„Ich bedaure es“, ſagte ich eiſig und ſtand auf, „aber — Sie ſchoſſen zuerſt.“ 

„Richtig! Ich ſchoß zuerſt und habe Sie getroffen, wie ich ſehe. Ganz gegen 
meine Abſicht, denn es ſollte ein Schreckſchuß ſein.“ 
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„Iſt es Ihre Gewohnheit, Menſchen ein wenig ſtärker zu erſchrecken, als Sie 
beab fich tigen? 

„Eiei“, wehrte ſich der Konſul, „ich bin alt, meine Hand tft unſicher. Weiß 
einfach nicht mehr, wohin ich treffe“. 
„Früher waren Sie ſicherer?“ 

Adelaide zitterte. 

„Bedeutend“, nickte der Kranke matt. 

„Der Steuermann Isberg iſt nebenan, um Ihnen Ihre Piſtole zurückzugeben.“ 

„Nicht der Rede wert, ich ſchenke ſie ihm — werde doch ſterben.“ 

Adelaide hatte plötzlich die Herrſchaft über ſich verloren. Sie rief, mitten 
in der Kammer ſtehend, in großer Angſt: 

„Gamle Jsberg — * 

Da ſtand er in der Tür, ſeine Augen hingen an Adelaide, welche kindlich 
vorniibergeneigt, demütig fragte: 

„Gamle Isberg! Haſt du mich eine Stunde deines Lebens über alles geliebt?“ 

Ich liebe dich immer und ewig, und ich ſchwöre es bei den Falten meiner 
Mutter!“ antwortete Gamle feierlich und legte die Rechte auf fein Herz. 

„Hokuspokus!“ kreiſchte Schraat, von niemand beachtet. 

„Gamle Isberg, ſo enthülle mir das Geheimnis und ſage alles, ohne etwas 
zu verſchleiern, du lieber Freund.“ 

In dieſem Augenblick bekam der Konſul einen Tobſuchtsanfall, er zerrte am 
Glockenſtrang, welcher zerriß, ſpie gegen die Wand, fluchte zunächſt in deutſcher, 
dann in engliſcher Sprache, endigte plötzlich und — legte einen einfältigen Aus- 
druck in ſeine Augen. Dann ſagte er im Plaudertone ſchwer atmend: 

„Laß den Sohn Norwegens immerhin ſein Märchen erzählen, Adelaide, 
Täubchen — habe feit langem nicht fo witzigen Beſuch gehabt. Hätte dieſer Amt⸗ 
mann mich nicht halbtot geſchoſſen, ich würde Zigarren bringen laſſen.“ 

Isberg aber ſagte, immer noch die Nechte auf dem Herzen, den vollen Blick 
auf Adeleides Geſicht: 

„Konſul Schraat iſt ſchuldig, in Gemeinſchaft mit dem Seemann Franziskus 
Breu, das engliſche Ehepaar Gordon erſchlagen und beraubt zu haben.“ „Hübſch, 
weiter!“ meckerte der Kranke und zupfte an ſeinem Schlafrock. „Konſul Schraat 
tft ebenfalls ſchuldig, 18 Jahre fpäter gleichfalls in Gemeinſchaft mit dem Ge- 
nannten, den Baumeiſter Adrian Dehls niedergeſchlagen und in den Hafen ge⸗ 
worfen zu haben 

sé 5 niedlich! rief Schraat, zwang ſeine Atemnot nieder und ſchielte mit 
baßerfüllten Augen auf mich. „Vorzüglich gemacht, junger Amtmann! Eine 
Märchengeſchichte im Spiegel der Gegenwart, in deutſche Verſe geſetzt von einem 
norwegiſchen Scharfrichtersſohn, bezeugt von einem Säufer und einem kopfkranken 
Kinde. Alle Achtung!“ Seine zitternde Hand wies zur Tür, er flüſterte mit letzter 
Kraft: „Adelaide, weiſe ſie hinaus — ich werde meinen Strafantrag ſtellen. 
Hinaus, meine Herren Ehrabſchneider!“ 

Adelaide, in großer Geſte, wandte ſich zu ihm und rief gebieteriſch: „Lege dich 
nieder, du Tier, chweige jetzt! Knurre meinetwegen, aber ſchweige! Dein wider⸗ 
wirtiges Geſchwätz beſudelt mich! Ich —“ unſagbarer Abſcheu lag in ihrer 
Stimme — „habe hier im Schlamm gelebt, habe es geahnt und doch nicht gewußt, 
fort und fort. Bin ich ſelber ſchon Schlamm? Gibt es hieraus eine Rettung !?“ 
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„O!“ rief Isberg und trat vor. Seine Lippen zitterten. 

"36 rette mid jest", flüfterte Adelaide. Game Isberg, du haſt mich eine 
Stunde lang geliebt —“ 

„Immer und ewig“, verſetzte Gamle und hob wieder die Rechte zum Herzen. 
„Auch ich werde dein Gedenken ehren, wenn ich nicht mehr im om 
bin — lebe immer wohl!“ 

Sie neigte ihr Geficht vor ihm und raufchte hinaus. 

„Vorhang und Applaus“, flüſterte Schraat. 

Ich nahm Isberg die Piſtole aus der Hand und legte fle auf die Bettdecke. 
Der Konſul aber hielt die Augen geſchloſſen, ſein Geſicht war grau und ehern, 
mit Schweißtropfen überdeckt. Er röchelte. 

3 „Laſſen wir ihn allein ſterben“, ſagte ich und ergriff Gamles heiße zuckende 
and. | 

„Das Theater leert ſich“, lallte kaum vernehmbar die Zunge des unüberwind- 
lichen Schraat. 
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So ging es zu Ende. 

Am Abend ſtand ich an der Hafenſchleuſe und winkte meinem Gamle den 
Abſchiedsgruß. Die ſchöne norwegiſche Flagge knatterte nahe vor mir in bunter 
Freude, Gamle Isberg aber ſenkte ſie dreimal. 

Häufig iſt er ſpäter noch bei uns geweſen, wir blieben uns treu. Jetzt fährt 
er ſeit langem nicht mehr zur See, iſt Reeder in Bergen. Vor einigen Jahren 
ſchickte er mir ein Bild, wo er als vollbärtiger Mann einen Segelſchlitten lenkt, 
bei ſich drei kleine Töchter mit niedlichen Zipfelmützen. 

Wir haben Adelaide Schraat ſeit jener denkwürdigen Stunde beide nicht 
wieder geſehen, doch weiß ich, daß ſie in Bremen an einen Kapitän verheiratet 
iſt. Wenn ich hinkomme, ſchaue ich in den Straßen die Vorübergehenden an, 
ohne ihr zu begegnen. And doch ſtand uns einmal ihre ſchöne Perſon als ein 
Stern über den trüben Waſſern des Damals. 


And die Mörder des Onkel Adrian? 

Franziskus Breu hat noch einige Jahre im Zuchthaus gelebt und ſoll dort 
ſehr hübſches Kinderſpielzeug geſchnitzt haben. Konſul Schraat ſtarb zwei Tage 
nach unſerem Beſuch, das Gefolge ſeines Begräbniſſes war klein, es beſtand 
nur aus — mir. Dr Körnlein ftellte die beſtimmteſte Diagnofe feines Lebens, 
als er erklärte, daß der Patient an einem Bauchſchuß geftorben ſei. Sein Scharf ⸗ 
blick im Falle „Schraat“ wurde in unſrer Stadt ſehr gerühent, Er ſtarb, uralt 
und winzig geworden, eines natürlichen Todes. 

Aberhaupt iſt ſeither manches bei uns beſſer geworden. Die neue Zeit hat der 
Stadt eine ausreichende Straßenbeleuch tung gebracht, ſowie einen modernen Pier, 
an dem richtige Dampfſchiffe anlegen können. 


And Adrian Dehls ſelber? 
Sein Bildnis ſteht vor mir. Ich ſehe ihn an, ſeine breite Naſe, das herriſche 
Kinn, die ein wenig nach außen gedrückten Kniee, auf dem Frack das blanke Ver 
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* — und ſeine vom Photographen verfälſchten Augen ſcheinen zu mir 
zu ſagen: 

„Neffe, guten Tag! Ich lebte einſt vor langer Zeit, es iſt ſchon beinahe nicht 
mehr wahr. Man lebte damals recht gemütlich.“ 

Doch da ich für mich die Augen berichtige und mir fie vorſtelle, wie fie wirk⸗ 
lich waren, blau, hart und fanatiſch — wandeln ſich auch ſeine Stimme und ſein 
Wort, und er ſpricht: 

„Wenn du meinſt, ich fei tot, fo irrſt du dich. And wenn du da Anſinn ge⸗ 
N haſt, ſo werde ich dir gehörig die Naſe aufs Papier drücken, du Dumm⸗ 
kopf!“ 


Davos als klimatologiſche Forſchungsſtätte 


Von 
Valentin Haecker 


Anter den wiffenfchaftlichen Neuſchöpfungen, welche ſeit dem Schluß des 
Weltkrieges im alten Europa entſtanden find, gehört das Schweizeriſche Forſchungs⸗ 
inftitut für Hochgebirgsphyſiologie und Tuberkuloſeforſchung, das in Davos vor 
wenigen Jahren errichtet wurde, zu denjenigen, die mit innerer Notwendigkeit 
gerade am richtigen Ort und zur richtigen Zeit ins Leben getreten ſind. Die Natur 
ſelbſt hat ja auf dieſen Punkt der Erdoberfläche hingewieſen. 

Schon die geographiſche Lage des Ortes bietet vielfaches na turwiſſenſchaft 
liches Intereſſe. Davos liegt, wie aus der nach ſte henden Skizze erſich tlich iſt, nahe 
der Mitte des rhätiſchen Hochlands, eines rechteckigen Abſchnittes der Grau⸗ 
bündner Alpen, welcher im NW vom vereinigten Rhein, im MO von der das 
Prättigau durchfließenden Landquart, im SO von dem Innabſchnitt zwiſchen 
Lavin und Bevers, im SW von der Albula und dem unterſten Teil des Hinter. 
rheins begrenzt wird. Davos ſelbſt iſt an einem kleinen Flüßchen, dem Landwaſſer, 
gelegen, welches in nordoſt⸗ſüdweſtlicher Richtung der Albula zuſtrömt und, da 
fein Tal im allgemeinen parallel den Schmalſeiten des Rechtecks, nämlich dem 
Rhein- und dem Innabſchnitt, verläuft, das Hochland in zwei nicht ganz gleiche 
Hälften zerlegt. Seine Quellbäche entſpringen bei Wolfgang (1634 m), nur wenige 
Kilometer füdlich Kloſters, des wichtigſten Ortes des Prättigaus, und ergießen 
ſich unmittelbar in den Davoſer See. Gleich nach ſeinem Austritt aus dieſem 
See durchfließt das Landwaſſer, indem es von Anfang an feine ſüdweſtliche Haupt 
rich tung einſchlägt, Davos⸗Dorf und Davos⸗Platz (1560 m), fpäter Frauenkirch 
und Glaris. Unterhalb Glaris durchbricht das Landwaſſer eine enge Felsſchlucht, 
die Züge, um dann bei Filiſur in die Albula zu münden. Sehr bemerkenswert 
tft, daß die Hauptſeitentäler des Landwaſſers, das Flüela⸗, das Diſchma⸗ und 
das vom Ducan-Stod kommende Sertig tal, von SO nach NW gerichtet find 
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und alſo der Hauptrichtung des Landwaſſertals (NO— SW) entgegenlaufen: 
Nur kurz vor ihrer Einmündung in das Landwaſſertal biegen ſie in ſanfter Win⸗ 
dung nach dieſem um. Wir werden auf dieſen Punkt zurückkommen. 
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Das Landwaſſertal iſt flankiert von zwei Gebirgszügen, deren höchſte Er. 
hebungen zwiſchen 2500 und 3000 m liegen und hinter welchen einige Bergrieſen 
der Nachbargebiete hervorragen. Beſonders überſichtlich iſt die Fernſicht, die 
man von der 300 m über Davos gelegenen Schatzalp aus nach O und SO über das 
Landwaſſertal hinweg genießt: ganz links die Kuppe eines Dreitauſenders, des 
Piſchahorns, welche einen unvergleichlichen Ausblick auf die gegenüberliegende 
Silvre ttagruppe und den Piz Linard gewährt; dicht über Davos der mit der 
Wetterfahne der meteorologiſchen Station ausgeſtattete Brehmenbühl, der gue 
ſammen mit dem Jakobs horn im Halbkreis eine alte Firnmulde als Zeichen früherer 
Vergletſcherung einſchließt; dann am Eingang des Sertigtals die Pyramide des 
Rinerhorns, die beſonders in den Frühjahrsmonaten mit ihrem in der Abend⸗ 
fonne glänzenden S chneemantel eines der Wahrzeichen der Gegend bildet; hinter 
ihr der Hochducan, dann weit im Süden der Piz d' Aela über Bergün und das 
Tinzenhorn, deſſen Form an das Matterhorn erinnert. 
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Speziell die zuletzt genannten drei Berge weiſen mit ihrer horizontalen oder 
ſchrägen Bänderung auf die verwickelten geologiſchen Probleme der Schichten⸗ 
und Gebirgsbildung hin, vor welche gerade in dieſer Gegend der Geologe geſtellt 
tft. Noch vor etwa 20 Jahren hat man an Faltenbildungen von ungeheuren 
Dimenfionen gedacht. Ins beſondere follen die uralten kriſtalliniſchen, von Serpen⸗ 
tingängen durchſetzten Geſteine zuſammen mit triaſſiſchen und anderen jüngeren 
Sedimenten in mehreren eng zuſammengedräng ten Falten über die im Norden 
und Weſten gelegenen Bündnerſchiefer geſchoben worden fein. Aus dieſen Maſſen 
haben dann die erodierenden Kräfte das heutige Gebirgsrelief herausgeſchnitten. 
In neuerer Zeit iſt man zu anderen Vorſtellungen gekommen. Aber den kriſtalli⸗ 
niſchen Untergrund und die Bündner Schiefer tft, von Often kommend, eine fchollen- 
artige Schubdecke nach der anderen geglitten und übereinander gelagert worden. 
In jeder derſelben, ſo in der ſogen. Silvrettadecke, in der Sulzfluh⸗Teildecke uſw., 
wiederholen ſich ſpeziell die triaſſiſchen Schichten immer wieder in derſelben Ord⸗ 
nung von unten nach oben, ohne, wie dies die Faltungs theorie annehmen müßte, 
abwechſelnd die richtige und die umgekehrte Reihenfolge zu zeigen. Die dynamiſchen 
Wirkungen, welche nach dieſer zweiten Auffaſſung im Spiele fein müßten, erſcheinen 
faſt noch ungehenerlicher und unbegreiflicher als diejenigen, die man ſich bei einer 
Faltenbildung vorzuſtellen hat. 

Wie die allgemeinen geologiſchen Verhaltniffe, fo find auch manche paläonto⸗ 
logiſchen Einzelvorkommniſſe von allgemeinerem Intereſſe. So ſtößt man vielfach 
auf eine vortriaſſiſche oder triaſſiſche Schicht von rotem Hornſtein, welche in 
großen Maſſen und in guter Erhaltung die derben Kieſelſkelette derſelben ein- 
zelligen Organismen (Nadiolarien) enthält, welche ſich heute noch ſpeziell in den 
größeren Tiefen des Ozeans in ungeheuren Mengen vorfinden. Es ſind alſo 
die Refte von Tieren, die an Meerestiefen von 500 bis 1000 m angepaßt find, 
im Laufe der Veränderungen der Erdoberfläche bis zu Höhen von mehr als 
2000 m über den Waſſerſpiegel emporgehoben worden. 

Auf tektoniſche Vorgänge jüngeren Datums find einige Verhältniſſe des 
Landwaſſertals zurückzuführen, mit denen gewiſſe klima tiſche Faktoren eng gue 
ſammen hängen. Man war früher zu der Vorſtellung gelangt, daß das Land⸗ 
waſſer in längft vergangenen Zeiten fein Quellgebiet nördlich des heutigen Land» 
quarttales, nämlich an dem die Vorarlberger Grenze bildenden Schlappiner Joch 
gehabt hat, während das damalige Landquarttal erſt abwärts von Kloſters be- 
gann. Erſt fpäter follen ſich dann die Silvrettagewäſſer und der Schlappinbach 
mit der unterhalb Kloſters entſpringenden Landquart verbunden haben, wobei 
ein aus weichem Schiefergeſtein beſtehender Querriegel durchſägt wurde. Der 
infolgedeſſen ſtark geſchwächte Abfluß nach Süden, das Landwaſſer, beſaß nun⸗ 
mehr eine viel geringere erodierende Kraft, ſo daß das Davoſer Tal ein Hochtal 
blieb, das nachträglich durch mächtige Geſchiebemaſſen noch ſtärker aufgeſchüttet 
wurde. Entgegen dieſer Anſicht, wonach alſo das Landwaſſertal heute nur eine 
Art Taltorſo bildet, iſt man fpäter zu der Aberzeugung gelangt, daß das Land⸗ 
waſſer urſprünglich gar nicht im Norden, ſondern ſüdweſtlich von Davos bei 
Glaris feinen Urfprung nahm, daß es in nordöſtlicher Richtung an dem heutigen 
Davos vorbeifloß und ſich im Norden in die Landquart ergoß. Ein mächtiger 
Bergſturz, der bei Wolfgang aus der Richtung der Druſatſchaalp erfolgte, ſperrte 
den Abfluß nach Norden ab. Es kam zunächſt zur Bildung eines gewaltigen 
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Staufees, der dann ſchließlich füblich Glaris unter Bildung des engen Felſen⸗ 
tals der „Züge“ feinen Durchbruch nach der Albula erzwang. Mit dieſer Auf. 
faſſung ſteht auch die vorhin erwähnte Tatſache im guten Einklang, daß die 
Seitentäler des Landwaſſers in ſo auffälliger Weiſe durchweg eine nordweſtliche 
Hauptrichtung haben. 

Mit den hier geſchilderten geognoſtiſchen Verhältniſſen ſtehen num die klimato⸗ 

logiſchen nach verſchiedenen Richtungen hin im Zuſammenhang. Wie der Davoſer 
Arzt und Botaniker Dr Schibler bei der Davoſer klimatologiſchen Tagung 
ausgeführt hat, bildet die ſüdlich von Davos gelegene alte Wafferfcheide bei Glaris 
auch heute noch eine klima tologiſche Grenze, die beſonders auch in der Flora zu⸗ 
tage tritt. Südlich und ſüdöſtlich dieſer Grenze zeigt ſpeziell die Flora ein ause 
geprägt kontinentales bzw. mediterranes Gepräge. Haſel, Föhre, Lärche, Arve 
treten hier als Charakterformen und in größeren Beſtänden auf. Unter ihnen 
find Lärche und Arve typifche kontinentale Aſiaten, manche andere Formen ge 
hören aber der mediterranen Flora an. So findet ſich in der Zügenſchlucht ſüdlich 
Glaris die Papilionacee Astragalus monspessulanus, ein ausgeſprochen medi⸗ 
terraner Vertreter einer Gattung, von der mehrere Arten unter dem Namen 
Berglinſe, Wirbelkraut oder Traganth auch ſonſt in den Alpen und ebenſo im 
Tiefland verbreitet ſind. Bemerkenswert iſt, daß ein kleiner Schmetterling, der 
Bläuling Lycaena Escheri, deſſen Raupe auf Astragalus monspessulanus lebt, 
feine Futterpflanze regelmäßig auch bei ihren Ausbreitungs- und Einbürgerungs⸗ 
verſuchen begleitet. 
Im Gegenſatz zu dieſer füdlichen kontinentalen Flora, deren Ausläufer bis 
Davos reichen, ſtoßen wir wenig nördlich von Davos, im Prättigau, auf die 
Vertreter des feuchten atlantiſchen Klimas, wie denn z. B. die Berghänge des 
mittleren Landquarttals mit Notbuche, Linde und Bergahorn bewachſen ſind. 

Weniger ins Auge fallend iſt die Bedeutung, welche die bei Davos gelegene 
klima tologiſche Grenze für die Tierwelt hat. Indeſſen fei erwähnt, daß ein fo 
ausgeſprochen mediterraner und aſiatiſch⸗kontinentaler Vogel, wie die Blau⸗ 
amſel oder Blaumerle (Monticola cyanus), wenigſtens in früheren Zeiten nicht 
bloß im Domleſchg (Talgebiet des letzten Abſchnittes des Hinterrheins), bei Chur 
und am Calanda als Brutvogel vorkam, ſondern zufolge einer Karte, die dem 
Studer⸗Fatioſchen Katalog der ſchweizeriſchen Vögel beigegeben iſt, auch in 
den Zügen ſchon vorgekommen fein muß. Eine ähnliche Verbreitung hatte wenig ⸗ 
ſtens früher ihr nächſter Verwandter, der Steinrötel (M. saxatilis), der nach dem 
genannten Katalog bei Bergün und Filiſur im Albulatal, alſo am Ausgang des 
Landwaſſertals, gebrütet hat. Von Schmetterlingen, die als ſüdliche Formen 
in die Davoſer Gegend eingewandert find, gibt der Davoſer Lepidopterologe 
Hauri außer dem vorhin genannten Bläuling den Diftelfalter und eine Anzahl 
von Schwärmern (Totenkopf, Windenſchwärmer und eine ſüdliche Form des 
Linienſchwärmers) an. Jedenfalls find auf dem Wege: Albulatal —Landwaſſer. 
tal Prättigau, ebenfo wie durch das Rheintal, Kinder des Südens auch bis 
in unſere Gegenden immer wieder vorgedrungen, Arten, die bei uns noch 
kein dauerndes Bürgerrecht erworben haben, aber mit großer Regelmäßigkeit 
immer wieder von Süden her einwandern. 

Mit der Feſtſtellung, daß dicht bei Davos eine klimatiſche Grenze vorbei 
zieht, iſt nur wenig über die ſpeziellen klimatologiſchen Verhältniſſe der Gegend, 
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insbeſondere über ihre Bedeutung für Davos als Kurort ausgeſagt. Wie ver⸗ 
wickelt hier die Dinge liegen, iſt erſt lange Zeit, nachdem der Wert der Höhenluft⸗ 
kurorte für die Behandlung der Lungentuberkuloſe eine allgemeine Anerkennung 
gefunden hat, durch die Arbeiten von Dorno und die ſich anſchließenden Unter. 
ſuchungen über die Wirkung des Hochgebirgsklimas auf den geſunden und kranken 
Menſchen erwieſen worden. 

Zweierlei iſt dabei zu unterſcheiden: die Wirkung des Höhenklimas an ſich 
und der Einfluß der ſpeziellen Verhältniſſe, welche in Davos und überhaupt im 
rhätiſchen Hochland oder, wie geſagt wurde, im Tibet der Schweiz herrſchen. 

An erſter Stelle iſt im Hochgebirge der niedrige Luftdruck und die dadurch 
bedingte verminderte Sauerſtoffſpannung von großer phyſiologiſcher Bedeutung. 
Wenn nämlich eine Perſon aus dem Tiefland ins Hochgebirge übergeht, ſo treten 
eine ganze Reihe von charakteriſtiſchen Erſcheinungen auf. Atemfrequenz und Atem⸗ 
tiefe nehmen zu, weshalb das Atemvolumen, d. h. die Menge der in der Minute 
von außen aufgenommenen Atemluft beträchtlich vergrößert wird; die Zahl der 
roten Blutkörperchen vermehrt ſich und bei älteren Perſonen zeigt ſich eine Steige⸗ 
rung des Blutdrucks. Alle dieſe Erſcheinungen ſind aber, wie Loewy gezeigt hat, 
unmittelbar auf den mit dem niedrigen Luftdruck zuſammenhängenden Sauerſtoff⸗ 
mangel zurückzuführen, wie ſich vor allem dadurch beweiſen läßt, daß die genannten 
Höhenklimawirkungen, ſpeziell die Vergrößerung des Atemvolumens und die 
Steigerung des Blutdrucks, im Experiment ſchon durch eine nur kurze Zeit dauernde, 
Hinfilide Sauerſtoffzufuhr rückgängig gemacht werden können. Man hat ſich zu 
denken, daß beim Abergang ins Hochgebirge durch den Sauerſtoffmangel das 
Atemzentrum, das Knochenmark und die vaſomotoriſchen Zentren gereizt werden 
und daß infolge dieſer Erregungen als zweckmäßige Reaktion eine geſteigerte 
Lungenventilation Platz greift. Bei längerem Aufenthalt im Höhenklima finden 
dann Ausgleichs und Anpaſſungsvorgänge ſtatt. 

Mit dem verminderten Luftdruck ſtehen als zweites Hauptcharakteriſtikum 
des Höhenklimas die beſonderen Strahlungsverhältniſſe in einem indirekten, hier 
nicht näher zu erörternden Zuſammenhang. Die Abweichungen, welche in dieſer 
Hinſicht das Hochgebirge gegenüber der Ebene zeigt, beruhen im weſentlichen auf 
einer ſtärkeren Intenſität, auf einer in phyſiologiſcher Hinſicht günſtigeren Sue 
ſammenſetzung der Strahlung, ſowie auf der größeren Gleichmäßigkeit, welche im 
Jahresverlaufe beobachtet werden kann. In erſterer Beziehung ſei nur erwähnt, 
daß Davos trotz ſeiner eingeſchloſſenen Hochtallage um 50% mehr Wärme⸗ 
ſtrahlung erhält, als z. B. Potsdam, wobei außerdem zu berückſichtigen iſt, daß 
die Wärmeſumme in den Wintermonaten den dreifachen Wert der in Potsdam 
gemeſſenen beträgt, während die Wärmeſumme des Hochſommers in Davos nur 
wenig größer iſt. In bezug auf die Zuſammenſetzung der Strahlung ſei der große 
Gehalt an ultravioletten Strahlen hervorgehoben. Die phyſiologiſche Bedeutung 
des ultravioletten Lichtes für den Organismus tft aus tiers und pflanzenphyſio⸗ 
logiſchen Verſuchen und aus den Erfolgen der Strahlentherapie bekannt. Zahl 
reiche Forſcher ſind damit beſchäftigt, die günſtigen und ungünſtigen Wirkungen 
der einzelnen, im ultravioletten Teil des Sonnenſpektrums gelegenen Spektral- 
bezirke auf die Haut, auf die tiefer gelegenen Gewebe und das Blut zu analyfieren. 
Eine hierbei gehörige Erſcheinung iſt allgemein bekannt, nämlich die Wirkungen 
intenfiver ultravioletter Strahlung, die uns beſonders beim Aufenthalt im Hoch⸗ 
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gebirge, bei Gletſcherwanderungen u. a. in Form einer ſtarken Rötung (Erythem⸗ 
bildung) oder Pigmentierung der Haut entgegentreten. Hier handelt es fic aller: 
dings nicht, wie in manchen tier. und pflanzenphyſiologiſchen Experimenten um 
die Frage nach einer direkten, fei es günſtigen, fei es ungünſtigen Wirkung be⸗ 
ſtimmter Strahlenſorten auf Entwicklung und Stoffwechſel. Man hat ſich viel- 
mehr die ſichtbare Wirkung der ultravioletten Strahlen — es handelt ſich haupt ⸗ 
ſächlich um Strahlen von 302 bis 297 uu Wellenlänge — als eine Schutzeinrichtung 
des Organismus vorzuſtellen, die im Laufe der Stammesgeſchich te entſtanden 
iſt und in jedem einzelnen Fall auf indirektem Wege, auf Grund eines wahrſchein⸗ 
lich ſehr komplizierten, ſelbſtregulatoriſchen Mechanismus, bei welchem Haut 
nerven, ſympathiſches Nervenſyſtem, innere Drüſen und Eiweißſtoffwechſel eine 
ſehr verwickelte Nolle ſpielen, in Erſcheinung tritt. Der Körper ſucht ſich eben 
ſpeziell durch die Pigmentbildung gerade gegen die ultravioletten Strahlen zu 
ſchützen, weil dieſe bei größerer Intenſität, vor allem im Frühjahr und im Sommer, 
keinen günſtigen, ſondern einen ſchädigenden Einfluß auf die Gewebe ausüben. 
Daß der letzte der oben erwähnten Punkte, die größere Gleichmäßig keit, welche 
das „Strahlungs klima“ des Hochgebirges gegenüber dem der Ebene im Sabres. 
verlaufe zeigt, eine große Bedeutung für ſolche Kranke hat, für die ein mehr⸗ 
jähriger Daueraufenthalt angezeigt iſt, braucht wohl kaum beſonders erwähnt zu 
werden. 

Wir gehen über zu einigen klimatiſchen Faktoren, die ſpeziell in der Davoſer 
Gegend in ausgeprägter Weiſe hervortreten. Das rhätiſche Hochplateau hat, wie 
Dorno ausgeführt hat, zunächſt den Vorteil, daß eine breite Zone von vorge⸗ 
lagerten Gebirgs ketten den erften Anprall der vom atlantiſchen Ozean und Mittel- 
meer herwehenden feuchten W., NW. und SW. Winde aufhält und fie auf der 
Weſtſeite der Bergketten zum „Ausregnen“ oder „Ausſchneien“ veranlaßt. Es 
handelt ſich hier um die beſonders vom Föhn bekannte Tatſache, daß ſich die am 
Hang eines Gebirges aufſteigenden Luftmaſſen, da der Drud in der Höhe abnimmt, 
ausdehnen und daß ſie dementſprechend Arbeit leiſten müſſen. Infolgedeſſen kühlen 
ſie ſich ab und geben einen großen Teil ihrer Feuchtigkeit vor dem Paſſieren der 
Kämme ab, ſo daß ſie verhältnismäßig trocken ins Hochtal herüber gelangen. 
Speziell Davos wird im Weſten durch einen lückenloſen Gebirgszug, der bis zu 
2700 m emporragt, gegen Feuchtigkeit geſchützt, während die ſüdlichen, von den 
„Zügen“ durchbrochenen Berge im Winter und im erſten Frühjahr wie ein Niegel 
das vorzeitige Eindringen warmer Luftſtrömungen aus dem Albulatal und da⸗ 
durch eine raſche Schneeſchmelze verhindern. Durch die lange dauernde Schnee⸗ 
decke iſt aber in den gefährlichen Abergangsmonaten März und April auch ein 
wirkſamer Staubſchutz gewährleiſtet. 

Dorno erwähnt als weitere Eigentümlichkeit des Davoſer Tals, daß infolge 
der beſonderen orographiſchen Verhältniſſe der bei Tage wehende Talwind von 
N nach E, alſo der Sonne entgegenweht, fo daß die in der Sonne liegenden 
Kranken durch das Haus gegen den Wind vollkommen geſchützt ſind. Im ganzen 
find die Luftbewegungen verhältnismäßig ſchwach, vor allem weht der von Süden 
kommende Föhn nie mit großer Heftigkeit, da in hochgelegenen Alpentälern das 
zwiſchen dem nördlichen und füdlichen Alpenvorland beſtehende Druckgefälle nur 
ſehr gering iſt. In der Regel kann nur von Föhnſtimmungen und Föhnlagen 
geſprochen werden. 
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Die günſtigen Längen-, Breiten- und Tiefenverhältniſſe des Tales bedingen 
ferner eine vortreffliche Ventilations möglichkeit, eine ſtarke Beſtrahlung des Tal 
bodens und — was ein wichtiger pſychologiſcher Faktor iſt — den Ausblick auf 
die abwechslungsreiche Reihe der Bergrieſen bis zu dem den ſüͤdlichen Horizont 
abſchließenden Tinzenhorn. Mit den günſtigen Ventilationsverhältniſſen hängt 
weiterhin die relative Staub, Rauch- und Keimfreiheit der Luft zuſammen, 
auch Nebelbildung iſt ſehr ſelten, da infolge der ſtarken Beſtrahlung des breiten 
Talbodens bei Wetterlagen, die zur Nebelbildung neigen, durch die vom Boden 
wiedergegebene Wärme die unterſten Wolkenſchichten bis zu 100 oder 150 m 
Höhe aufgelöſt werden. 

Alle dieſe phyſikaliſchen Verhältniſſe, die z. T. auch zu den Vorzügen anderer 
Höhenluftkurorte gehören, treten in verſchiedenen Beobachtungen des täglichen 
Lebens zutage. Dies gilt vor allem für die große Trockenheit. In der Schnee⸗ 
ſchmelze verdampft in manchen Jahren der Schnee auf den Dächern und Wegen 
ohne Dachrinnenwaſſer und Pfützenbildung, das Gras, das am Morgen gemäht 
iſt, kann abends eingefahren werden, und die Wäſche trocknet im Freien in kürzeſter 
Zeit. Freilich kann man auch beobachten, daß Möbel, die aus dem Flachland 
nach Davos gebracht werden, ſehr bald Riffe und mächtige Sprünge aufweiſen. 
Die Staubfreiheit zeigt ſich in der Reinheit der Schneedecke und in der blendenden 
Weiße der Wäſche, die mitten zwiſchen den Häuſern zum Trocknen aufgehängt 
wird. Als Beweis für die Keimfreiheit der Luft wird angeführt, daß Graven- 
ſteiner Apfel ſich bis Pfingften des nächſten Jahres halten, und daß es mit großer 
Schwierigkeit verbunden iſt, Dickmilch herzuſtellen. 

So bieten die klimatologiſchen Verhältniſſe eine große Anzahl von Eigen⸗ 
tümlichkeiten, und ſeit der Mannheimer Arzt Alexander Spengler im Anfang 
der 50er Jahre des letzten Jahrhunderts die erſten grundlegenden Beobachtungen 
fiber den günſtigen Einfluß gemacht hat, die das Davoſer Höhenklima im all» 
gemeinen auf die Behandlung der Lungentuberkuloſe ausübt, iſt auch die Kenntnis 
der einzelnen Klimafaktoren und ihrer Wirkungen immer mehr befeſtigt worden. 
Aber die Entwicklung von Davos ſelbſt und anderer Höhenkurorte, die ſeinem 
Beifpiele folgten, hätte nicht den mächtigen Aufſchwung genommen, wenn nicht 
Davos das Glück gehabt hätte, daß eine große Zahl wiſſenſchaftlich denkender 
und wiſſenſchaftlich arbeitender Schweizer und deutſcher Arzte die klima tologiſchen 
und therapeutiſchen Probleme an Ort und Stelle immer weiter verfolgt hätte. 
Dieſer wiſſenſchaftliche Geiſt, der in der Arzteſchaft, aber auch bei vielen anderen, 
z. T. aus perſönlichen geſundheitlichen Gründen nach Davos übergeſiedelten 
Männern herrſchte, iſt die Grundlage geweſen, daß ſeit dem Jahre 1922 Davos 
neben ſeiner Bedeutung als Kurort zu einer raſch aufblühenden, in ihrer Art 
bisher einzig daſtehenden Forſchungsſtätte geworden iſt. 

Man möchte ſagen, es ſei ſymptomatiſch für den naturwiſſenſchaftlichen Geiſt 
der modernen Medizin, daß das ſchweizeriſche Forſchungsinſtitut für Hochgebirgs⸗ 
phyſiologie und Tuberkuloſeforſchung, das im weſentlichen ein mediziniſches 
Inſtitut iſt, in einer naturwiſſenſchaftlichen Anſtalt eine Art Vorläufer und Mile. 
halt hatte. Schon vor 16 Jahren hatte der Hamburger Naturforſcher C. Dorno, 
den die Sorge um ein Familienmitglied heraufgeführt hatte, die Anterſuchung der 
Strahlungsverhältniſſe, des „Strahlungsklimas“ von Davos in Angriff genommen. 
Seine Forſchungen erſtreckten ſich auf die Strahlung im weiteſten Sinne und um⸗ 
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faßten alſo alle Atherſtrahlungen von den kurzwelligen Nöntgenſtrahlen über die 
ultravioletten, ſich tbaren, ultraroten hinweg zu den ganz langwelligen elektriſchen, 
fie erſtreckten ſich aber auch auf die korpus kuläre radioaktive Strahlung der Luft, des 
Erdbodens und der Quellen. Die verſchiedenſten geo ⸗ und aſtrophyſikaliſchen Fragen 
ſtehen damit im Zuſammenhang, aber von vornherein wurden auch mediziniſch⸗ 
klima tologiſche Probleme in den Kreis der Unterfuchungen gezogen. Aus eigenen 
Mitteln wurde ein Obſervatorium eingerichtet und ein reiches für die Klimaforſchung 
vorbildliches Inſtrumentarium beſchafft, und ſo wurde von prwater Seite ein 
neues wiſſenſchaftliches Zentrum geſchaffen, wieder ein Beweis dafür, daß bei 
bahnbrechenden Forſcherna turen das Fehlen der Bindung an eine akademiſche 
Lehrtätigkeit für die volle Entfaltung der fchöpferifchen Tätigkeit eher förderlich 
als nachteilig ſein kann. So hatte Dorno und ſeine Davoſer Tätigkeit ſchon 
langft einen Weltruf erlangt, als in der Arzteſchaft von Davos der Gedanke 
fefteren Boden gewann, ein Inſtitut zu ſchaffen, um die klimatologiſchen Wire 
kungen des Hochgebirges auf den gefunden und kranken Menſchen und überhaupt 
auf die geſamte Lebewelt wiſſenſchaftlich zu erforſchen und die empiriſch feſtgeſtellten 
Heilerfolge auf eine ſichere Grundlage zu ſtellen. Unter Mitwirkung der bünd⸗ 
neriſchen Arzteſchaft, der Arzte des Engadins und von Aroſa und unter tat⸗ 
kräftiger Unterftligung von Kanton und Gemeinde, aber auch zahlreicher wiffen- 
ſchaftlicher Korporationen der ganzen Schweiz fonnte das Inſtitut im Frühjahr 1923 
eröffnet werden: der Davoſer Arzt Dr. Vogel-Evyfern, der leider inzwiſchen 
verſtorbene Bezirksarzt Dr. Buol und Landammann Dr. Branger haben in 
erſter Linie das große Verdienſt, daß der fruchtbare Gedanke fo raſch und in einer 
von vornherein leiſtungs⸗ und entwicklungs fähigen Weiſe verwirklicht werden 
konnte. Zwei glänzende Griffe haben dabei das Ihrige getan: es gelang, als 
wiſſenſchaftlichen Leiter Profeſſor Dr. A. Loewy aus Berlin zu gewinnen, der 
durch eigene Arbeiten auf dem Gebiet der Hochgebirgsphyſiologie und durch ſeine 
Teilnahme an der von Suns geleiteten wiſſenſchaftlichen Monte Noſa⸗Beſteigung 
rühmlich bekannt geworden war, und ferner konnte das Dornoſche phyfikaliſch⸗ 
meteorologiſche Obſervatorium in voller Selbſtändig keit, aber ſubverntioniert aus 
dem gemeinſchaftlichen Etat, dem Forſchungsinſtitut angegliedert werden. Einer 
beſonderen Stiftung war es zu verdanken, daß oberhalb Pontrefina auf Muottas 
Muraigl in 2500 m Höhe eine Zweigſta tion errichtet wurde. Sie liegt am oberen 
Ende einer Drahtſeilbahn neben dem Gaſthaus, am Rande einer ſonnigen, blumen 
überſäten Alp, nur wenige Schritte entfernt von der erſten Murmeltierhalde. 
Zahlreiche Forſcher, meiſt Arzte und Phyſiologen, aber auch einzelne Botaniker, 
Zoologen und Veterinärärzte haben ſchon in der kurzen Spanne von 2 Jahren am 
Inſtitut gearbeitet, und eine ganze Reihe von Veröffentlichungen find unter der 
Flagge des ſchweizeriſchen Forſchungsinſtitutes für Hochgebirgsphyſiolog ie und 
Tuberkuloſeforſchung in den verſchiedenſten Zeitſchriften erſchienen. 

Nichts beweiſt aber mehr die große Bedeutung, welche die Neufchöpfung in 
der wiſſenſchaftlichen Welt zu gewinnen vermochte, als die Tatſache, daß ſchon 
im Auguſt 1925 eine internationale klimatologiſche Tagung zuſtande kam, die, 
wie wenn es ganz ſelbſtoerſtändlich wäre, in Davos ihren Sitz hatte, und auf deren 
Tagesordnung das ganze Gebiet der Klimatologie ſtand. An ſechs Tagen wurde 
von über 50 Referenten aus zahlreichen europäiſchen Ländern, von Phyſikern 
und Meteorologen, Phyſiologen, Biologen und Klinilern im Konzertſaal des 
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großen Hotels Belvedere über den Stand der Klimaforſchung im weiteſten Sinne 
und über die eigenen Unterſuchungen Bericht erſtattet, und vielen Teilnehmern, die 
fich hauptſachlich aus den Kreiſen der Schweizer und deutſchen Arzte rekrutierten, 
iſt wohl erſt bei der Tagung klar geworden, wie vielſeitig das Gebiet der Klima⸗ 
tologie iſt und wie zahlreiche, vielfach miteinander verflochtene Probleme von 
hoch ſtem wiffenfchaftlichen Intereſſe und ebenſo großer praktiſcher Bedeutung die 
Forſchung zu löſen hat. Es mag hier nur kurz auf einige mediziniſche Themata 
hingewieſen werden: Klima und vegetatives Syſtem, Klima und Schlaf, Be⸗ 
ziehungen des Klimas zu den innerſekretoriſchen Drüſen, zu Nerven-, Kinder., 
Herz-, Nierenkrankheiten, Einwirkungen des Lichts auf die Knochenbildung, Wir⸗ 
kung des Klimas auf das Blut, auf den Gefäßtonus u. a. Auch die Wirkung 
der Alpenna tur auf die Menſchenſeele kam in einem formvollendeten und gedanken. 
reichen öffentlichen Vortrag, den Hellpach in der St. Jakobskirche hielt, zur 
Beſprechung. Die in voller Harmonie verlaufene Tagung wird nicht bloß allen 
Teilnehmern in dankbarſter Erinnerung bleiben, ſondern auch ſtärkſte geiſtige und 
praktiſche Auswirkungen in den verſchiedenſten Richtungen zeitigen. 


Georg Jenatſchs Ermordung nach dem 
Churer Verhörprotokoll vom 25. Januar 1639 
und bei C. F. Meyer 


Von 
Konrad Wandel 


Zum erſten Male iſt jetzt das Protokoll veröffentlicht worden, das am Tage 
nach Jenatſchs Ermordung über die Ausſagen der vom Churer Stadtgericht ver. 
hörten Zeugen aufgenommen wurde.!) Dieſes Protokoll, das dem Biographen 
Jenatſchs Ernſt Haffter (Davos 1894) nur in einer Abſchrift vorlag, iſt nicht 
geeignet, über die Arſachen und den Hergang der blutigen Tat volles Licht zu 
verbeiten. Dennoch iſt eine nähere Beſchäftigung mit der Arkunde gerechtfertigt, 
weil fie uns in ihrer altertümlich ⸗treuherzigen Sprache ein lebendiges Zeitbild 
liefert und zugleich erkennen läßt, wie Conrad Ferdinand Meyer grade in ſeiner 
Darſtellung vom Tode Jürg Jenatſchs die hiſtoriſche Wahrheit, der er in ſeiner 

„Bündnergeſchichte“ ſonſt in allen Hauptpunkten gefolgt iſt, mit weitgehender 
dich teriſcher Freiheit behandelt hat. 

Wie bei ſeinem großen Zeitgenoſſen Wallenſtein ſchwankt, „von der Parteien 
Gunſt und Haß verwirrt“, auch Jenatſchs Charakterbild in der Geſchichte. And 
das iſt nicht verwunderlich, da ſeine ungewöhnlich glänzende Laufbahn, ſeine 


1 Schweizeriſche Geſchichte, IV. J 1925) Heft 4: Die Cre 
i un vo Snatfog, en 8 oe Gerhörmersit, ht on Dr F. Jecklin, 
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herriſche Sinnesart und der verſchlungene Weg ſeiner Politik ihm nur zu leicht 
Neider und Feinde erwecken und ein unbefangenes Urteil über feinen Charakter 
erſchweren mußten. Von beſcheidener bürgerlicher Herkunft, ſtürzt er ſich als 
jugendlicher Landpfarrer in die politiſchen Wirren ſeiner Heimat Graubünden, 
die im Kampfe um ihre Selbſtändigkeit zwiſchen der Nepublik Venedig einerſeits 
und Spanien-Öfterreich andererſeits hin⸗ und herſchwankt. Er beteiligt ſich im 
Jahre 1621 an der gewaltſamen Beſeitigung des Pompejus von Planta, des 
Hauptes der ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Partei und ſetzt fic hierdurch der Blutrache 
der Nachkommen des Ermordeten aus, die mit den vornehmſten Familien des 
Landes verfchwägert find. Nachdem er dann feinen ihm wenig anſtehenden Beruf 
als evangeliſcher Prädikant an den Nagel gehängt und in Deutſchland unter den 
Fahnen des Grafen von Mansfeld ſolda tiſchen Ruhm gewonnen hat, tritt er in 
venezianiſche Kriegsdienſte. Im Jahre 1630 in die Heimat zurückgekehrt, erringt 
er ſich durch feine militärifche Tüchtigkeit und feine mit glänzender Beredſamkeit 
gepaarte politiſche Schlauheit die Führung in allen öffentlichen Angelegenheiten 
der „Republik der drei Bünde“, zieht fic aber hierbei nach den Worten des zeit 
genöſſiſchen Chroniſten von Salis⸗Marſchlins durch ſein allzu freies Benehmen 
und ſeine rückſichtsloſe Arroganz gegenüber Leuten beſſerer Geburt und beſſeren 
Kredits den Haß ſeiner eigenen Parteigenoſſen zu. Mit kühner Hand greift er 
in die politiſchen Welthändel ein, in denen ſein kleines Vaterland damals für die 
kämpfenden Großmächte Frankreich und Spanien ⸗Oſterreich eine nicht ganz un» 
wichtige Schachſigur darſtellt. Mit Hilfe der Franzoſen, deren Befehlshaber 
Herzog Rohan ihm unbedingtes Vertrauen ſchenkt, verdrängt er Spanier und 
Oſterreicher; als aber Rohan gegenüber dem Widerſtande Nichelieus, dem er 
als Hugenott verhaßt iſt, ſeine den Bündnern gemachten Verſprechungen nicht 
erfüllen kann, trägt Jenatſch kein Bedenken, heimlich mit den Spaniern zu paktieren 
und durch Gefangennahme des vertrauensſeligen Herzogs den Abzug der Franzoſen 
zu erzwingen. In religiöſer Hinſicht völlig vorurteilslos, tritt er zum Katholizis⸗ 
mus über, ein Schritt, der ihm von den früheren Glaubensgenoſſen aufs äußerſte 
verübelt wird, ohne ihm jedoch, da er Frau und Kinder beim reformierten Glauben 
beläßt, erhöhtes Vertrauen bei der katholiſch⸗ſpaniſchen Partei einzubringen. 
Sein Ziel der Wiederherſtellung Graubündens in den alten Grenzen vermag 
Jenatſch noch immer nicht zu erreichen, weil nun wiederum die Spanier Schwierig 
keiten machen. Da ſchwenkt er abermals um und knüpft von Neuem Verhand- 
lungen mit Richelieu an, offenbar nur, um einen entſcheidenden Druck auf Spanien 
auszuüben. Aber die ſcheinbare Treuloſigkeit hat den für ihn tragiſchen Erfolg, 
daß ihm jetzt keine der Parteien mehr traut; ſeine früheren Verdienſte, ſein heißes 
Streben für die Befreiung des Vaterlandes ſind vergeſſen und ſein Sturz wird 
auch von vielen ehrenwerten Leuten für notwendig gehalten, „damit gemeinem 
weſen deſto beſſer rath geſchafft werden könne.“ 

Was beſagt nun das jetzt im Druck vorliegende Verhirprotofoll über Jenatſchs 
Ermordung? Zunächſt iſt der Geſamteindruck der einer wenig ſorgfältigen Arbeit: 
Weder find alle in Betracht kommenden Perſonen vernommen, noch find Wider- 
ſprüche in den Ausſagen der Zeugen, die ſichtlich mit der Wahrheit zurückhalten, 
durch wiederholte Befragung aufgeklärt worden. Im einzelnen entnehmen wir 
der Urkunde folgendes. 

Vernommen wurden vier Wächter von Stadttoren und die Frau eines der⸗ 
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ſelben, ferner zwei Herbergswirte (Witwe Zunftmeiſter Harniſt und Conrad 
Mattis, Wirt zur „Glocke“), ſowie Laurenz Fauſch, „Paſtetenbeckh“ und Beſitzer 
der Wirtſchaft „zum ſtaubigen Hüetli“, wo der Mord geſchah. Von den vier 
Offizieren, die mit Jenatſch an dem verhängnisvollen Abend bei Fauſch zuſammen 
waren, ſind nur Oberſt von Travers und Oberſtleutnant Ambroſius von Planta 
gehört, nicht dagegen Oberſt Guler und Oberſtleutnant Tſcharner, von denen der 
letz tere ſich allerdings einige Zeit vor der Tat enfernt hatte. Endlich ſind noch 
die Diener Jenatſchs und der anderen Herren ſowie ſechs Angehörige der „heim⸗ 
lichen Wacht“ befragt worden. 

Die Vorbereitungen zur Tat waren offenbar von langer Hand getroffen 
und die ſtädtiſchen Wachorgane von den Verſchwörern beſtochen worden. Der 
Hüter des „Oberthors“, durch das die maskierten Mörder in die Stadt gekommen 
ſind, weiß von nichts; er hat ſich grade an dieſem Abend ganz früh ſchlafen gelegt 
und die Torbedienung ſeiner Frau übertragen. Dieſe hat die Leute auf die bloße 
Angabe Hin, „ſy ſeigent guete Fründt“, nach abends 8 Uhr ein und mehrere 
Stunden ſpäter wieder hinausgelaſſen, ſie weiß nicht einmal, wie viele es waren. 
Die ſechs „heimlichen Wechter“ beſchwören, „dz ſy ſelbige nacht keine maſchgeraden 
noch andere verdächtige perſonen oder ſachen uff den gaſſen der ſtatt gentzlich nit 
verſpürt habendt, ſondern ſeyge alles ſtill und rüewig geweſen.“ Die braven 
Nachtwächter haben alſo von dem „gethümmel“ oder „großen Tumult“, wovon 
andere Zeugen ſprechen, nichts bemerkt. 

Den Hergang der Ermordung ſelbſt ſtellen die übrigen Zeugen im weſentlichen 
fibereinftimmend dar. 

Jenatſch hat danach am 24. Januar nachmittags ſeine Kameraden zu einer 
Zuſammenkunft am Abend bitten laſſen und dabei „etwas andeutung gethon, es 
ſige von nöten, die herren (oberſt und kriegsrhöt) zuſammen ze beſcheiden, etwas ze 
beratſchlagen“. Er hat ſich dann mit Guler, Tſcharner und Planta bei Fauſch 
getroffen, wo ſie „mit einandern getruncken und fröhlich geweſen“. Jenatſch iſt 
„gar luſtig“, läßt Spielleute holen und ſchickt zu Oberſt von Travers und anderen 
Kriegskameraden, „dann er dieſen abend mit inen wolle luſtig ſein“. Travers, 
der mit ſeiner Frau Katharina Lukretia, der Tochter des Pompejus Planta, in 
der „Glocke“ wohnt, erſcheint denn auch „und ein trunck mit inen gethon“, wogegen 
Tſcharner bald wieder gegangen iſt. Zu fpäter Stunde, nach Fauſch „umb die 
11 uhren“, erhebt man ſich, um nach Haufe zu gehen und die Diener zünden ihre 
Laternen an. In dieſem Augenblick allgemeiner Anruhe betritt ein Maskierter 
die Stube und Jenatſch reicht ihm auf ſeine „reuerentz“ arglos die Hand, worauf 
der Maskierte mit feiner anderen Hand eine Piftole nach Jenatſchs Bruſt ab- 
feuert. Dieſer iſt offenbar nicht ſchwer verletzt, er weicht gegen den Tiſch zurück, 
ergreift einen dort ſtehenden ehernen Leuchter, „und ſich damit zu wehr ſtellen 
wollen“. Schon aber find andere „maſchgeraden“ ins Zimmer gedrungen und 
während einer von ihnen die Lichter auslöſcht, ſchlägt ein anderer Jena tſch mit 
einer Axt auf den Kopf dergeſtalt, „dz er ime das hirn ingeſchlagen“. Jenatſch 
der niedergeſunken iſt, erhält mit derſelben Axt noch zwei weitere Streiche, darauf 
räumen die jetzt in großer Zahl anweſenden Verſchwornen das Zimmer, doch 
kommt einer von ihnen zurück, um dem Todten nochmals mehrere Schläge mit 
einem Hammer zu verſetzen. Dieſe Noheit verweiſt ihm Planta: „ob es nit genug, 
man ſeche wol, dz er tod ſige.“ Die Piſtole, die der erſte Maskierte nach Ab⸗ 
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feuerung des Schuſſes hat fallen laſſen, wird von einem Diener des Herrn von 
Travers aufgehoben und deſſen Gemahlin überbracht, „welche denſelben be ſichtiget 
und geſagt, villicht iſt hiemit meines Herrn vatters fel. todt gerochen worden”. 

Sehr auffallend iſt das Benehmen der drei Offiziere, die für den Mann 
keinen Finger rühren, der ihr alter Waffengefährte iſt und mit dem ſie eben noch 
ſtundenlang gezecht haben. Oberſt Guler „retiriert“ in die Nebenkammer, deren 
Tür er zuſchlägt. Travers drängt ſich durch die Maskierten hindurch „und willens 
gſin, wo müglich ſich fort zu machen“, kehrt aber noch einmal zurück, um ſeinen 
vergeſſenen Hut zu holen. Planta verſteckt ſich hinter der Stubentüre, weil er 
„vermeint, es werde ime auch alfo ergehen“ und rafft ſich nur zu dem erwähnten 
Proteſt gegen die weitere Mißhandlung von Jenatſchs Leiche auf. Man wird 
nicht annehmen dürfen, daß die drei erprobten Kriegsmänner ſich aus bloßer 
Feigheit fo wenig würdig benommen haben, viel näher liegt die Auffaffung, daß 
ſie von dem Mordplan unterrichtet waren und ihn billigten. Wie wir aus anderen 
Quellen erfahren, befanden ſich unter den Verſchworenen Pompejus von Plantas 
Sohn Rudolf, Bruder der Frau von Travers, außerdem drei Herren von Salis, 
die mit Frauen aus dem Hauſe Planta verheiratet waren. Nach allem, was wir 
wiſſen — und unſer Aktenſtück ſteht damit im Einklange — handelte es ſich bei 
Jenatſchs Ermordung um eine politiſche Verſchwörung, zu deren Ausführung ſich 
Verwandte des Pompejus Planta als bereitwillige Helfer darboten. Wenn 
aber Dr Valer in betreff der Katharina Lukretia von Travers ausführt, „ihre 
direkte Teilnahme an der Abſchlachtung Jenatſchs iſt nach dem Verhörprotokoll 
mehr als wahrſcheinlich“, fo können wir dem nicht zuſtimmen. Ihre Äußerung 
beim Anblick der Piſtole läßt darauf ſchließen, daß fie mit den Mördern ſym⸗ 
pathiſierte, ſie beweiſt aber auch, daß Frau von Travers über den Hergang der 
Mordtat nicht unterrichtet, alſo ſicherlich nicht unmittelbar daran beteiligt war. 

Auch bei Conrad Ferdinand Meyer ſoll Jenatſch auf dem Gipfelpunkte 
feiner ſtaatsmänniſchen Erfolge einer Verſchwörung feiner eigenen Lands leute 
zum Opfer fallen, aber gerade Lukretia Planta, ſeine Jugendgeliebte, iſt es, die 
ihm unter dem Zwange eines unwiderſtehlichen Geſchickes den todbringenden 
Streich verſetzt. Eine Vereinigung beider iſt nicht möglich geweſen, weil ſich 
zwiſchen ihnen ſtets der Schatten des ermordeten Pompejus Planta drohend 
aufreckte, aber Lukretia hat die Laufbahn des Freundes mit feuriger Anteilnahme 
verfolgt, und ſie iſt jetzt, wo ſie nach ihr gewordener heimlicher Kundſchaft den 
Geliebten in Gefahr weiß, nach Chur geeilt, um ihn zu warnen. Mit großartiger 
Geſtaltungs kraft entrollt uns Meyer das düſtere Gemälde vom Untergange feines 
Helden. Nicht Fauſchs Kneipe „zum ſtaubigen Hüetli“ iſt der Schauplatz, ſondern 
der Rathausfaal von Chur, wo die Stadtobrigkeit zu Jenatſchs Ehren ein glän- 
zendes Feſt vorbereitet hat. Im letzten Augenblick ſoll dieſes verſchoben werden, 
weil die Trauerkunde vom Tode des dankbar verehrten Herzogs Rohan eintrifft, 
aber obwohl die ſtädtiſchen Würdenträger ſich ſchon in Eile entfernt haben, bleibt 
Jenatſch und beſteht in tragiſcher Verblendung darauf, daß er „fein Feſt“ haben 
wolle. Da dringen die maskierten Verſchwörer herein, Jenatſch wird von ihnen 
umringt und jetzt glaubt Lukretias alter Diener Lukas die von ihm langerſehnte 
Gelegenheit gekommen, das Nachegericht an ihm zu vollziehen; mit demſelben 
Beil, unter dem einſt ſein Herr Pompejus Planta gefallen, will er Jenatſch 
töten, wird aber von dieſem mit dem von ihm ergriffenen ehernen Leuchter zu Boden 
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geſchmettert und reicht ſterbend Lukretia das Beil. „In Verzweiflung richtete 
fie ſich auf, ſah Jürg ſchwanken, von gedungenen Mördern umſtellt, von meuch⸗ 
leriſchen Waffen umzuckt und verwundet, rings und rettungslos umſtellt. Jetzt, 
in traumhaftem Entſchluſſe, hob ſie mit beiden Händen die ihr vererbte Waffe 
und traf mit ganzer Kraft das teure Haupt. Jürgs Arme ſanken, er blickte die hoch 
vor ihm Stehende mit voller Liebe an, ein düſterer Triumph flog über ſeine Züge, 
dann ſtürzte er ſchwer zuſammen.“ — 

Nach dem Verhörprotokoll und den fonftigen Geſchichtsquellen erfcheint 
Jena tſchs Ermordung als feige Tat politiſchen Andanks, noch beſonders befleckt 
durch das ſchimpfliche Verhalten ſeiner Kriegskameraden. Meyer hebt mit dem 
ſouveränen Rechte des Dichters den graufigen Vorgang in eine höhere Sphäre: 
Indem Lukretias reine Hände das ſittliche Gebot der Blutrache an dem Geliebten 
vollziehen, wird Graubündens größter Mann vor dem Schickſale bewahrt, von 
den Waffen gedungener Mörder zu fallen, und wir empfinden das verſöhnende 
Walten der ewigen Gerechtigkeit, die ihn nach all ſeinen Taten und Erfolgen das 
Verbrechen ſeiner Jugend endlich doch noch mit dem eigenen Leben büßen läßt. 


Kunſt, Können, Handwerk 
Von 
Paul Fechter 


In den unzähligen Diskuſſionen über Kunſt und Kunſterzie hung, die unfere 
Cage erfüllen, hat der Begriff des Handwerks eine Rolle geſpielt, die gerade 
das Gegenteil von dem gewirkt hat, was ſie wirken ſollte. Man hat in all dieſen 
Betrachtungen und Reformvorſchlägen die Rückführung künſtleriſcher Arbeit 
und Hinfilerifher Vorgänge auf ihre einfachen Grundlagen noch diesſeits alles 
Problematiſchen auf dem Wege über das Handwerk geſucht. Man riet den jungen 
Künſtlern, ſtatt ſich mit formalen oder Ausdrucksproblemen abzugeben, zunächſt 
einmal das Handwerk zu erlernen, ihr handwerkliches Können zu üben, ſich die 
ſoliden Grundlagen der alten Meiſter anzueignen. Man war ſogar der Meinung, 
daß man Kunſt und Kunſthandwerk wieder wie in alten Zeiten zuſammenlegen 
müßte; damit der Künſtler ebenſo gediegene und ſolide Arbeit lerne wie der Hand. 
werker — und überſah bei alledem, daß in dieſem unbedenklich angewendeten Be⸗ 
griff Handwerk eine Anzahl ganz verſchiedener Bedeutungsſchich ten über einander⸗ 
liegen, daß dieſes eine Wort Dinge und Tätigkeiten bezeichnet, die nichts mehr mit- 
einander zu tun haben. Da dieſe Schichten im Bewußtſein der Diskutierenden 
keineswegs reinlich geſchieden, ſondern in ihrer Ta tſächlichkeit kaum erkannt find, 
mußte dieſer Begriff des Handwerks, der zur Klärung und Zurückführung auf 
das Einfache angewendet wurde, im Verlauf der Auseinanderſetzungen vor allem 
über Kunſterziehungs fragen die wildeſte Verwirrung ſtiften. 
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In dem Begriff Handwerk liegen drei Hauptſchichten übereinander. Zunächſt 
der urſprüngliche Wortſinn: Handwerk als Werk der Hand betrachtet, als Tätigkeit, 
die etwas Konkretes, Wirkliches herſtellt. Der Tiſchler, der Maurer, der Zimmer- 
mann, der Töpfer — jeder iſt Handwerker, inſofern er mit ſeinen Händen etwas 
wirkt, etwas macht. Hier iſt der Begriff noch ganz rein, ohne jede Zutat von 
fälſchenden Regionen her, ſozuſagen ein allgemein menſchlicher Begriff, der eigent- 
lich auf jeden Anwendung findet, indem jeder, der lebt und wirkt, irgendwo und 
irgendwann einmal Handwerker iſt. 

Dieſes urſprüngliche menſchliche Handwerk hat ſich im Lauf der Zeiten 
natürlich verfeinert, entwickelt, fortgebildet, ſozuſagen kultiviert. Zunächſt rein 
in ſich: man hat mit Recht darauf verwieſen, daß der Tiſchler, der Zimmermann, 
der Töpfer von 1900 in ganz anderem Sinn mit ganz anderem, viel mehr ver- 
verfeinerten und verbeſſerten Mitteln, Inſtrumenten und Methoden Handwerker 
iſt als der von 1500 oder gar der aus noch früheren Zeiten. Das aber bleibt troß- 
dem eine Art von Fortbildung in ſich. Gewiß, der Maurer, der Zimmermann 
von heute arbeitet mit anderm Handwerkszeug, mit andern Hilfsmitteln. Er iſt 
aber im Grunde genommen als Handwerker doch dem früheren weſens verwandt 
geblieben. Er lernt ſein Handwerk mit theoretiſcheren Mitteln, beſucht vielleicht 
eine Schule, während der frühere lediglich in der Werkſtatt beim Arbeiten, beim 
Zuſehen und Helfen, aus der Erfahrung, aus der Praxis lernte. Aber was er 
macht, das Setzen einer Mauer, das Bearbeiten von Balken und Brettern, das 
Drehen von Töpfen iſt im innerſten Weſen dieſelbe Tätigkeit geblieben wie einſt. 
Er ſchafft uns jetzt die bleibenden, in allen Formänderungen zuletzt immer gleichen 
Grundlagen für die menſchliche Exiſtenz, hat ſozuſagen ſpezialiſiert einen beſonderen 
Teil der Arbeit übernommen, den im Urzuftand jeder Menſch, der leben wollte, 
allein verrichten mußte. Ein Maurer, ein Zimmermann von heute würde ſicherlich 
über einen Maurer, einen Zimmermann von anno 1200 und über fein Handwerks. 
zeug ein bißchen lachen; denn über der urſprünglichen und bleibenden Grundlage, 
über dem ewig Handwerklichen, das ſeit Jahrhunderten allgemeine Tradition iſt, 
wuchs natürlich etwas Neues, gebrauchen wir einmal das Wort Fortgeſchrittenes. 
Sieht man aber von den äußeren Mitteln ab, ſo iſt die eigentliche Tätig keit und 
damit der ſeeliſche Ablauf in den Menſchen, die ſich in dieſer Tätigkeit auswirken, 
5 den Enkeln im Grunde dieſelbe geblieben wie bei den Ahnen vor tauſend 

hren. 

Aber dieſer allgemeinen, urſprünglich alle Tätigkeiten tragenden Bedeutungs- 
ſchicht des Worts haben ſich dann langſam zwei weitere gebildet und ausgebreitet. 
Irgendwann einmal begann ein Enkel dieſer erſten kaſtenbauenden Tiſchler und 
Töpfe drehenden Töpfer von feinem Handwerk nicht nur feinen Unterhalt, feinen 
Verdienſt ſondern mehr zu wollen, nämlich einen inneren Anteil, eine Freude an 
der Arbeit, einen Stolz auf das Ergebnis. Er fertigte den Kaſten nicht nur, weil 
ihn der Nachbar haben wollte; ſondern er machte ihn fo, daß er ſelbſt damit zu- 
frieden war, ſeine Luſt daran hatte. Er machte ihn ſchön — und damit begann 
das Unglüd. Denn ſchön war für die gebildete Betrachtung ein Begriff, der ohne 
weiteres in den Bereich der Kunſt hinüberführte oder zum mindeſten in den der 
Aſthetik. Ein Gegenſtand der ſchön iſt, und nicht ein Gegenſtand der Natur, 
fällt ohne weiteres als ein Werk menſchlicher Hände unter den Begriff des Kunſt⸗ 
ſchönen im Gegenſatz zum Naturſchönen. Der Kaſten, den der ehrgeizige Tiſchler, 
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die Schale, die der ehrgeizige Töpfer hergeſtellt hatte, waren ſchön. Sie waren 
nicht Natur, alſo waren ſie Kunſt. Der Handwerker, der eigentlich nichts getan 
hatte als die Ehre ſeines Berufs hochgehalten, hatte, indem er etwas Schönes 
gemacht hatte, für die nicht handwerkliche Betrachtung das Gebiet feiner Tätig · 
keit, ſeines Handwerks, verlaſſen und hatte etwas hergeſtellt, das, weil es ſchön 
war, plötzlich ins Bereich der Kunſt hineingehören ſollte. 

Hier begann das Unheil. Natürlich nicht gleich; vor der Erfindung der all⸗ 
gemeinen Bildung waren die Menſchen na türlich und einfach genug, um aus ſich 
ſelbſt zu wiſſen, daß noch der beſte Tiſch, die herrlichſte Kommode, die geſchmack⸗ 
vollſte Töpferei, ſo ſchön ſie auch ſein mochten, nicht das mindeſte mit Kunſt zu 
tun hatten. Man freute ſich an dieſen Gegenſtänden, man beſah fie gerne, beſaß 
ſie noch viel lieber; aber es waren eben Gegenſtände; ein Tiſch, ein Schrank, eine 
Schale — nicht Kunſt. Es war Handwerk, was da entſtand, nicht Kunſtgewerbe: 
Dieſer Baſtard war noch nicht erfunden. Aber in einem unbewachten Augenblick 
erzeugte der Handwerker, der vornehmſte unter den tätigen Menſchen nächft dem 
Bauern und dem Baumeiſter, indem er Ehrgeiz bekam, den Kunſthandwerker; 
dieſer wurde der Urgroßvater des Kunſtgewerblers und damit die Arſache aller 
fpäteren Verwirrungen. Denn er war es, deſſen Ehrgeiz dahin ging, Künſtler und 
nicht Handwerker zu ſein — und der dabei überſah, daß er es wohl zu höchſtem 
Können, aber nie bis zur Kunſt bringen konnte. 

Dieſes alles nämlich, Verfeinerung und geſteigertes Selbſtbewußtſein des 
Handwerkers wären zu ertragen geweſen, wenn ſich nicht die vertrackte Verbindung 
eben mit dem Begriff Kunſt ergeben hätte. Damit wurde nicht nur das Weſen 
des Handwerks und ſein Sinn in Verwirrung gebracht — auch der bis dahin 
durchaus einfache Begriff der Kunſt erhielt ebenfalls vom Können her einen zweiten 
Sinn, der ſich ſchließlich zur Hauptſache entwickelte und fic zu der Formel aus- 
wuchs: Kunſt kommt vom Können her. In Wahrheit aber kommt nur das Runft- 
handwerk wirklich vom Können her, und die Kunſt, fofern fie dieſen Namen ver- 
diente, aus Negionen der Seele, wo der Begriff Können keinerlei Geltung hat, 
weil es ſich dort nur um das Sein, um das Weſen handelt. 


* * 
* 


Der Kernpunkt der ganzen Sache war der: weil der Tiſchler, der Töpfer, der 
Schmied, der feine Arbeit leiſten und wirklich gute Dinge herſtellen wollte, ſehr 
viel können mußte — deswegen hielt er ſelbſt und hielten andere die Ergebniſſe 
ſeiner Arbeit für Kunſt. Man machte eine grundlegende Verwechſlung: man 
nannte ein künſtliches Gebilde, einen Schrank, eine Ahr, ein Gefäß ein künſtle⸗ 
riſches Gebilde, und die andern glaubten es. Weil ein Handwerk des großen 
Könnens entſtand, das Arbeiten von höchſtem handwerklichem Range fchuf, 
nannte man es Kunſthandwerk, feine Ergebniſſe aber Kunſtwerke, und überſah, 
daß hier nichts von Kunſt, dafür aber eine neue, beſondere Art des Handwerks 
entſtand. Ein gehöhtes Handwerk, mit erheblich anderen Zielen als das urfprüng- 
liche, von dem es ſich ebenſo unterſchied wie etwa eine Boule ⸗Ahr von einer Schwarz. 
wälder, ein Nokokotiſch von einem Bauerntiſch, das aber zuletzt trotz allem doch 
Handwerk blieb. 

Von dieſer zweiten Schicht im Begriff des Handwerks iſt die weſentliche Ver. 
wirrung ausgegangen. Dieſes vergeiſtigte, verfeinerte Handwerk, das von dem 
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Meiſter, der es ſchuf, ſoviel Wiſſen und Können, ſo viel handwerkliche Feinheit, 
ſo viel Lernen und Abung forderte, ſchien wie das natürliche Zwiſchengebiet 
zwiſchen dem Bereich des reinen Handwerks und der reinen Kunſt. In Wirklich⸗ 
keit war es, abgeſehen davon, daß es Handwerk war, ein Reich ganz für ſich, 
und hatte in feinem Weſen mit dem Wirken der Hand, deſſen Ergebnis nun wirk⸗ 
liche Kunſtwerke waren, noch gar nichts gemein. Denn über dem Wirken der Hände 
des Kunſttiſchlers, des Kunſttöpfers, des Ahrmachers ſtand als Leitſtern von 
vornherein die fertige Vorſtellung des fertigen Dinges. Der Tiſchler wollte einen 
ſchönen Tiſch, eine ſchöne Truhe herſtellen. Er legte die Maße feſt, er wählte 
das Material aus, er wurde ſich über die Art des eventuellen Schmucks durch 
geſchnitztes oder eingelegtes Ornament klar, ſuchte die paſſendſte Art und den 
paſſendſten Ort für einen eventuellen Beſchlag aus und fertigte auf dieſe ganz 
beſtimmte, genau feſtgelegte, vom Begriff des fertigen Gegenſtandes aus be- 
ſtimmte Zielvorſtellung hin dieſen Gegenſtand fo fein und fo ſchön und fo hand⸗ 
werkstüchtig wie möglich an. Unter Amſtänden hatte nicht einmal er dieſe Ziel- 
vorſtellung ſondern ein anderer: ein Beſteller kam, verlangte von ihm einen Tiſch, 
eine Truhe in den und den Ausmaßen, mit dem und dem Schmuck, mit den und den 
Einzelheiten. Der Tiſchler übernahm dieſe fremde Vorſtellung, machte ſie ſich 
zu eigen und führte fie nach beſtem Können fo ſauber und gediegen und ſchön wie 
möglich aus. Als Handwerker von Können, Gewiſſen und Qualität. 

Hier iſt der Punkt, an dem der Anterſchied zwiſchen Handwerk und Kunſt 
ſich zu klären beginnt. Denn dem Maler, ſelbſt wenn er, wie es in früheren hand. 
werklichen Zeiten des öfteren der Fall war, auf Beſtellung arbeitet — dem Maler 
fehlt dieſe konkrete Zielvorſtellung, die den Tiſchler, den Töpfer leitet. Gewiß, 
ein Stifter konnte auch bei einem Maler ein Bild beſtellen zwei mal drei Meter 
groß, mit Seitenflügeln, in der Mitte die Anbetung des Lammes, rechts der Stifter 
und ſeine Frau, links der Heilige der Kirche, in der das Werk Platz finden konnte. 
Dieſe Sielvorftellung oder Zielumſchreibung war aber trotzdem etwas vollkommen 
anderes als die des Tiſchlers. Der Beſteller eines Tiſchs konnte, zwei verſchiedene 
Handwerker von gleicher Qualität des Könnens vorausgeſetzt, ſeinen Tiſch bei 
dem einen oder bei dem andern beſtellen und konnte ſicher fein, bei jedem eine 
Arbeit zu erhalten, die fic von der des andern, bei gleichen Maß⸗ und Material- 
angaben, nur wenig unterſchieden hätte. Der Beſteller eines Bildes aber konnte 
bei noch fo genauer Beſtimmung des Themas, der Maße und der Art der Aus- 
führung ganz gewiß ſein, vollkommen verſchiedene Dinge zu erhalten, je nachdem 
er entweder zu Hans Memling oder zu Jan van Eyck ging. Die Tiſchler, die Töpfer 
mußte ihr Handwerk, eben weil es wirklich Handwerk war, bei gleichen Aufgaben mit 
Notwendigkeit zu annähernd gleichen Ziele führen, ſoviel Feinheit und Können 
und perſönliche Fähigkeit ſich im einzelnen auch auswirken mochte. Das Hand⸗ 
werk der Maler mußte trotz gleicher Richtlinien zu völlig verſchiedenen Reful- 
taten kommen, weil es nicht wie das des Tiſchlers unter einer feſt umriſſenen, ſozu⸗ 
ſagen konkreten Zielvorſtellung ſich auswirkte, ſondern weil ſein Ziel erſt in der 
Ausübung des Handwerks auch als Vorſtellung realiſiert und zwar nur einmal 
realifiert, geſchaffen wurde. Der Handwerker und fein Handwerk haben von vorn⸗ 
herein das feſte Ziel, einen gegebenen konkreten Gegenſtand, etwas Wirkliches. 
Der Maler hat an Stelle dieſes konkreten Zieles nur den allgemeinen Begriff 
Bild; er ſchafft zuletzt nicht etwas Wirkliches, fondern mit feinem natürlich eben- 
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falls wirklichen Material der Leinwand, des Rahmens, der Olfarbe etwas bisher 
noch nicht Wirkliches — nämlich ſeine durch ſein Handwerk erſt wirklich werdende 
Vorſtellung. 

Dies iſt nun der Moment, in dem über dem Handwerk und recht eigentlich 
ohne Verbindung mit ihm die Kunſt einſetzt, der Moment, in dem das Wort 
Handwerk nun einen dritten, vollkommen neuen und durchaus anders zu um⸗ 
ſchreibenden Sinn bekommt. Dieſer Sinn liegt nicht von vornherein in der Tätig⸗ 
keit des Malers enthalten; die Anfänge ſeines Tuns haben äußerlich manches 
mit dem des echten, wirklichen, Wirkliches ſchaffenden Handwerkers gemein: 
in dem Augenblick aber, in dem der Maler beginnt, Künſtler zu werden, wächſt 
über dem bisherigen handwerklichen Sinn ſeines Tuns der neue des nun künſt⸗ 
leriſchen Sichauswirkens der Hand. 


. : 
2 


Es ift eine ſtehende Forderung vor allem des früheren Kunſtunterrichts, daß 
der junge Menſch ſehen lernen muß. Für die abgekürzte durchſchnittliche Be⸗ 
trach tungsweiſe iſt das weſentlichſte Organ des Malers, überhaupt des künſt⸗ 
leriſch geſtaltenden Menſchen, das Auge. Die Betrachtungsweiſe des gebildeten 
Bürgers ebenſo wie die eines Kunſthiſtorikers etwa der Art Wölfflins nimmt 
Sehen und Sehgewohnheiten für die entſcheidenden Faktoren beim Entſtehen 
eines Kunſtwerks, beziehungsweiſe eines Zeitſtils. Jeder Maler hat danach 
kraft ſeiner beſonderen Augen die Fähigkeit, die Welt auf eine beſtimmte Weiſe 
zu ſehen, jede Zeit und die in ihr lebenden Maler hatten vor allem früher gewiſſe 
Gewohnheiten und Bedürfniſſe des Sehens; die Hand des Malers, des Bild. 
hauers war jeweils dazu da, von dieſer ſo oder ſo geſehenen Welt ein Abbild auf 
der Leinwand oder im Ton zu verfeſtigen. 

Mir ſcheint dies eine Betrachtungsweiſe zu ſein, die mit einer Vermiſchung 
des handwerklichen Handwerksbegriffs und ſeiner Zielvorſtellung mit dem künſt⸗ 
leriſchen und der ſeinigen arbeitet. Dieſe Kunſthiſtoriker und die ihnen folgenden 
gebildeten Bürger ſcheinen mir zu ſehr das fertige Werk und die Wnfangs-iel- 
vorſtellungen des betreffenden Künſtlers zu identifizieren. Sie ſcheinen anzunehmen, 
daß der gotiſche Maler, der gotiſche Bildhauer ſein gotiſches Bild, ſeine gotiſche 
Plaſtik von vornherein als konkrete Zielvorſtellung für ſeine Arbeit vor ſich hatte 
wie der Tiſchler, der Töpfer die Vorſtellung ſeines Tiſches, ſeines Topfes. Sie 
ſcheinen mir zu überſehen, daß auch das gotiſche Bild, die gotiſche Plaſtik zunächſt 
einmal ohne das Vorbild einer realen „gotiſchen“ Vorſtellung entſtanden, daß 
die Stilbegriffe überhaupt und das Einende in ihnen eine fpäte, nachträgliche 
Sufammenfaffung hiſtoriſcher, nicht künſtleriſcher Menſchen iſt. And vor allen 
Dingen: mir ſcheint, daß dies eine Betrachtunsgweiſe iſt, die ganz einſeitig als 
Organe des künſtleriſchen Prozeſſes die Augen anſieht und den Anteil der Hand 
darüber vergißt. 

Dieſer Anteil, dieſes Wirken der Hand an künſtleriſchen Gebilden, dieſer 
legitime handwerkliche Anteil am Prozeß des Kunſtentſtehens iſt mindeſtens ſo 
groß wie der der Augen. Stellen wir einmal feſt: ein Maler zeichnet oder malt eine 
Figur, einen Akt. Sein Modell ſteht in einiger Entfernung, ſeine Tafel dicht vor 
ihm. Sein Auge, fein Blick faßt den Schwung der Körperlinie, den Reiz einer 
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gleitenden bewegten Form. Dieſer aufgefaßte Reiz wird Impuls in ihm, durch⸗ 
läuft vom Auge den Menſchen, den Arm, die Hand und wird ſchließlich in der 
Spitze des Stifts empfundene Bewegung. Der Impuls geht dahin, den im Blick, 
im Auffaſſen empfundenen Reiz im Strich des Stifts zu umſchreiben, die Hand, 
als Teil des Menſchen ſelbſt fühlendes Organ, erhält die Aufgabe, das im Sehen 
Aufgefaßte in entſprechender Bewegung feſtzuſtellen und zu formulieren. Dieſe 
tätige Fortſetzung hier einer Augenempfindung, wenn das Wort einmal geſtattet 
iſt, iſt der Sinn ihrer Tätigkeit, ihres Wirkens, und dieſes Wirken iſt der legitime 
Sinn und der einzig begründete des Begriffes Handwerk innerhalb des künſtle⸗ 
riſchen Prozeſſes. 

Man könnte hier einwenden: das heißt mit vielen Worten etwas ſehr Ein⸗ 
faches komplizierend umſchreiben. Der Maler zeichnet eben das Ding ab, wie er 
es ſieht und ſoweit ſein Können reicht, und dieſes Können erwirbt er eben nur da⸗ 
durch, daß er fleißig ſein Handwerk übt, fleißig zeichnet, bis die Hand eben mühelos 
kann, was das Auge will und verlangt. 

Hier aber liegt der grundlegende Irrtum. Ich glaube zunächſt einmal nicht, 
daß das durch Abung erreichte Können wirklich dazu führt, das vom Auge Auf- 
genommene immer reibungsloſer, ſagen wir immer entſprechender dem Eindruck, 
der Sehgewohnheit angepaßter feſtzulegen. Wäre das ſo, ſo wäre nämlich die 
Konſequenz, daß bei ſich ſteigerndem Können innerhalb der gleichen ſtilbeſtimmenden 
Sehgewohnheit bei gleichem Objekt die reſultierenden Werke verſchiedener Maler 
einander immer ähnlicher werden müßten. Das wird im Ernſt niemand behaupten 
wollen. Ich bin vielmehr der Meinung, daß weit ſtärker als man zunächſt annimmt, 
die Hand beim Entſtehungsprozeß ſowohl eines heutigen iſolierten Kunſtwerks 
wie einſt beim Entſtehen eines Stilgebunden mitſpricht und mitgeſprochen hat. 
Ich glaube ſogar, daß die Behauptung, das Handwerkliche ſei in der Kunſt das 
Entſcheidende, durchaus richtig iſt — ſobald man nur dieſen Begriff handwerklich 
innerhalb des künſtleriſchen Prozeſſes richtig, d. h. wie er hier ſkizziert iſt, auffaßt. 

Ich bin nämlich überzeugt, daß die Rolle, die die Hand im Entſtehungs⸗ 
prozeß künſtleriſcher Dinge ſpielt, viel größer und ſtilbeſtimmender iſt als die 
des Auges. Ich glaube, daß für den Maler das Ergebnis der Tätigkeit ſeiner 
Hand, das Bild, am Ende oft genau fo überraſchend iſt, wie für den fpäteren Be⸗ 
trachter. Die Abſicht des Auges wandelt ſich unter dem fühlenden Willen der 
Hand oft in etwas vollkommen anderes: dieſer ſtumme Helfer weiß mehr vom 
Weſen ſeines Herrn und Meiſters als das ſuchende Organ, das ihm die Welt 
zuführt. Ich bin überzeugt, daß beiſpielsweiſe Greco feine Menſchen und ihre 
Häupter genau ſo rund und richtig geſehen hat wie irgend ein ſpaniſcher Maler 
zweiten oder dritten Ranges, der mit ihm gleichzeitig lebte. Seiner Seele aber 
war dieſe Form nicht genehm, und ſeine Hand führte den Befehl der Seele aus, 
alſo daß unter ihrem Wirken die berühmten langgezogenen Schädel und Geſichter 
entſtanden, die man witzigerweiſe einmal damit hat erklären wollen, daß der Grieche 
aſtigmatiſche Augen gehabt habe, alſo daß er alle Dinge infolge ſeiner verzerrten 
Linſenkrümmung ſo verzerrt und in die Länge gereckt habe ſehen müſſen. Eine ganz 
kleine Aberlegung hätte zwar zeigen können, daß gerade ſolche Augen den Griechen 
gezwungen hätten, den Menſchen ſeiner Bilder hübſch runde und normale Köpfe 
zu geben, da er dieſe kraft ſeiner aſtigmatiſchen Augen ganz von ſelbſt wieder 
verzerrt und in die Länge gereckt geſehen hätte. So daß ſeine langggemalten Schädel 
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ihm dann eigentlich wie Striche hätten erſcheinen müſſen. Man ſtellte dieſe Erwägung 
nicht an, weil man einſeitig in den Augen das entſcheidende Organ der Form und 
Stilbildung zu ſehen gewohnt war und die Rolle der Hand, des eigentlich Gee- 
liſches vermittelnden Organs im künſtleriſchen Prozeß, entweder vollkommen 
überfah oder fie als mehr oder weniger techniſch geſchultes, Maſchinen erſetzendes 
Reproduttionsrequifit betrachtete. 

Es wäre an der Zeit, dieſe Betrachtungsweiſe, die zum Beiſpiel ein Buch 
wie Wölfflins „Kunſtgeſchich tliche Grundbegriffe“ noch abſolut durchzieht, einmal 
einer gründlichen Neviſion zu unterziehen und den Anteil der Hand am Wandel 
der Stile und der Kunſtformen eingehend zu unterſuchen. Dabei würde man dann 
wahrſcheinlich ganz von ſelbſt dazu kommen, das, was innerhalb der Kunſt wirklich 
Handwerk oder beſſer Handwirken iſt, ſowohl in ſeiner kunſtſchaffenden Funktion 
einmal genau zu umſchreiben, und auf der andern Seite dieſes Handwerk reinlich von 
dem nur durch den gleichen Begriff mit ihm verkoppelten innerhalb des wirklichen, 
konkreten Handwerks zu unterſcheiden. Für die Kunſthiſtorie, bzw. für die Stil⸗ 
geſchichte, würde ſich aus ſolch einer Betrachtungsweiſe ſehr viel Fruchtbares ete 
geben, infofern als man bei dieſer Gelegenheit einmal feſtſtellen könnte, wie weit 
ſtilbe ſtimmende Kunſtformen und Eigentümlichkeiten daraus reſultieren, daß ge⸗ 
wiſſe Handbewegungsabläufe im maleriſchen oder zeichneriſchen Prozeß von ſich 
aus zu beſtimmten ornamentalen oder anderen Schuckformen geführt haben. 
Das, was Delacroix die Hachure nennt, der Strich, die Bewegung, die einen 
Farbfleck, einen Strich auf die Leinwand ſetzt, iſt für den Maler im Prozeß des 
Malens eine der angeſpannteſten Lebensäußerungen, in der die Beſonderheit 
dieſes ſeines zeitbedingten Lebens notwendigerweiſe ganz ſtark zum Ausdruck 
kommen muß. Ein Maler der gotifchen Zeit wird feine Gebilde ſicherlich mit Hand⸗ 
bewegungen von ganz anderer Art verwirklicht haben, als etwa ein Maler der 
Renaiffance. Rubens hat beſtimmt mit einem ganz anderen Hand. oder Pinfel- 
ſchwung gemalt oder gezeichnet als etwa der fpäte Rembrandt. Die Ornamentik 
des Rokoko verdankt ſicher ihre Entſtehung zumindeſt zu einem großen Teil der 
Ta tſache, daß eine beſtimmte leicht preziöſe, etwas kokette Handbewegung, die die 
grundlegende Schwungform des Zeitornaments erzeugte, den Menſchen jener 
Epoche als Bewegung wie als Anblick gleich angenehm war. Ich kann mir ſchwer 
vorſtellen, wie ſich eine Sehgewohnheit ändern ſoll, ſo lange nicht Dinge vorhanden 
ſind, die dieſe Gewohnheit durchbrechen und eine neue ſchaffen, d. h. ſo lange nicht 
der neue Stil, der den alten ablöſt, und mit ihm die Dokumente einer neuen Seh. 
gewohnheit bereits vorhanden ſind. Ich kann mir aber ſehr wohl denken, daß in 
den Menſchen einer neuen Genera tion, die durch Erziehung in die formenden Be⸗ 
wegungen der vorigen hineinwachſen, ſich ein natürlicher Proteſt gegen dieſes für 
ſie vergangene Körperbewegungsgefühl regt und zur Wehr ſetzt, alſo daß ſie dem 
gotiſchen Haken die rundliche Kurve der Renaiffance, dem dicken Pathos des 
Barock die zierliche Spitzigkeit des Rokoko, dieſem wieder die vernunftverdünnte, 
keuſche Linie des Klaſſizismus entgegenſtellen. Es gibt eine Zeichnung von Adolf 
Oberländer „Renaiffancift und Gotiker“, auf der ſich ein langer, würdevoller, 
ganz aus gotiſchen Zier. und Bauformen hergeſtellter Profeſſor und ein fleiner, 
rundlicher, überall aus Rreisturventeilen entwickelter Architekt des Nenaiſſance⸗ 
Ideals gegenüberſtehen. Das Blatt iſt ein Scherz, aber in dieſem Scherz wird 
deutlich, was ich hier meine; denn Oberländer hat unwillkürlich den Gotiker mit 
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gotiſchen Handbewegungen, den Nenaiſſaneiſten mit den entſprechenden der 
Renaiffance gezeichnet. Der ſpäte, bewußte und den Witz ſuchende Nachfahre 
nimmt hier parodierend als Wirkungsmittel auf, was urſprünglich unmittelbar, 
Empfindungsſache, Stil. und formſchaffende Kraft, ſeeliſches Handwerk war. 

Denn das iſt felbftverftändlich die letzte Vorausſetzung: daß dieſes Hand⸗ 
werk im künſtleriſchen Sinne, von dem hier die Rede iſt, Würde und Wert nur 
dadurch bekommt, daß es, wenn auch unter der Kontrolle der wollenden Augen, 
Ausdruck und Feſtſtellung ſeeliſcher Vorgänge und ſeeliſchen Wandels iſt. Der 
arbeitende Menſch der Kunſt arbeitet mit ihm wohlgefälligen Handbewegungen 
nicht um feines ſenſuellen Wohlbehagens willen, ſondern zuletzt darum, weil in 
dieſen Geſten, die ſeine Form ſchaffen, ſich das Wollen und das Leben ſeiner 
perſönlich und zeitlich ſo oder ſo bedingten Seele auswirken. Was die Seele 
ſehend über die Augen als Eindruck der Welt und anderer Seelen neben ihr empfängt, 
ſetzt ſich beim Durchgang durch ſie bis in die Hand und den Pinſel, die Feder, 
den Spachtel in ſeeliſch Wirkendes um: was dort am Ende des Vorgangs ent⸗ 
57 85 2 nicht Aufzeichnung eines Geſehenen, ſondern Selbſtverwirklichung ge⸗ 
ebten Lebens. 


And von hier aus wird nun klar, in welchem Sinne Handwerk innerhalb der 
Kunſt allein gepflegt und geübt werden kann, damit es ſinnvoll werde. Der Tiſchler 
der Töpfer haben die Aufgabe, ihr handwerkliches Können in dem Sinn zu ver- 
feinern, daß ſie fähig werden, ihre jeweilige konkrete Zielvorſtellung immer feiner 
und fachlicher zu verwirklichen Der Tiſchler, der Töpfer kann ſozuſagen fein Hand- 
werk rein für ſich üben; er kann ſeine Fähigkeiten beiſpielsweiſe im Hobeln oder 
im richtigen Verteilen des Fingerdrucks bei der Herſtellung eines Objekts auf 
der Drehſcheibe ohne Rüdficht auf eine beſtimmte Zielvorſtellung und ohne Zweck 
ſteigern und verfeinern. Das Hobeln, das er an irgendeinem Brett um des Hobelns 
willen übt, kommt jedem ſeiner ſpäteren Objekte gleichmäßig zugute, weil es als 
Fähigkeit in die Hand eingeht. Beim Maler und ſeinem Handwerk beſteht dieſe 
Möglichkeit genau genommen nicht. Er kann nicht unbeteiligt üben; er muß, 
wenn das Unternehmen Sinn haben ſoll, jeweils mit ganzer Seele bei feiner 
Sache ſein. Eine irrtümliche Betrachtungsweiſe, die in jenem Satz gipfelte, daß 
Kunſt von Können herkomme, ging von der Anſicht aus, daß der Maler genau 
ſo ſein Können, d. h. ſeine Kunſt üben könne wie der Tiſchler ſein Hobeln. Jemehr 
der junge Mann zeichnen lerne, d. h. je richtiger er Wirklichkeitsformen zu repro⸗ 
duzieren vermöchte, deſto näher komme er der Kunſt, deſto mehr Handwerk im 
Sinn der alten Meifter befige er. Hier wird der Widerſpruch offenbar. Denn 
je mehr dieſes Handwerk im Tiſchlerſinne vom Maler geübt wird, deſto mehr 
verſinkt die eingeborene Fähigkeit und der eingeborene Trieb der Seele im Wirken 
der Hand, ſich auszugeben und nicht eine Art von Photographieerſatz zu liefern. 
Wir haben ein ſchauerliches Beiſpiel der Tragödien, zu denen dieſe Verwechſlung 
von Handwerk und Handwerk führen kann, noch aus nächfter Nähe erlebt, im Falle 
Menzels. Der Anterſchied zwiſchen dem jungen und dem alten Menzel iſt der, 
daß der junge zeichnend wie malend das Wirken ſeiner Hand als Künſtler übte, 
der alte dagegen in einem heroiſchen Irrtum als Handwerker. Menzel zeichnete 
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ſchließlich wirklich um des Zeichnens willen, und die Hand verlor von Blatt zu 
Blatt mehr und mehr den Zuſammenhang mit ſeinem Leben. Bildlich geſprochen: 
er hobelte. Anendlich fein, unendlich virtuos; aber es war nichts von wirklichem 
Leben mehr dabei. Ein ebenſo tragiſches Gegenbeiſpiel iſt der ſpäte Corinth. 
Das virtuoſe Handwerk der Jugend, das die unerhört gekonnten Blätter der 
frühen und der mittleren Zeit trägt, zerbricht in dem Augenblick, da den Altern⸗ 
den die Krankheit niederwirft; im handwerklichen im Menzelſchen Sinne, hat der 
ſpäte Corinth kein Handwerk mehr, und wäre er Tiſchler geweſen, fo hätte er wahr. 
ſcheinlich elend zugrunde geben müſſen, weil die Hände die ſubtile Arbeit des hand⸗ 
werklich Handwerklichen nicht mehr hergegeben hätten, und ein zittrig gehobelter 
Tiſch eben ein handwerklich ſchlechter Tiſch iſt. Da er ein Maler war, fand ſeine 
Seele auch in der unſicher gewordenen Hand noch immer ein Mittel, alles was ſie 
wollte, in Farbe und Linie zu verwirklichen, und die Trauer, die ſie in der Arbeit über 
die Unficherheit der Hand verſpürte, die verſtärkten Impulſe, die fie dem müden 
Inſtrument geben mußte, um ihre Abſicht zu erreichen, bewirkten, daß in die Zeich⸗ 
nungen und Bilder des fpäten Corinth, die viel weniger Handwerk haben als 
die des früheren, unendlich viel mehr von ſeiner Seele und ſeinem Weſen einging, 
alſo daß wir heute verehrend vor dieſen Dokumenten des Lebens ſtehen und gar 
nicht auf den Gedanken kommen, davor noch von Handwerk zu reden. 


s * 
8 


Dies alles verſteht ſich eigentlich von ſelbſt und liegt ſo klar am Tage, daß 
es ſich erübrigen ſollte, überhaupt davon zu ſprechen. Die fortgeſetzten Erörterungen 
aber über die Beziehungen zwiſchen Kunſt und Handwerk, die Forderung der 
Kunſtgewerbler, als Künſtler gewertet zu werden, und die dauernden Mahnungen 
alter Herrn an die jüngere Generation, das allein ſeligmachende Handwerk zu 
üben, die vollſtändige Unficherheit gegenüber den elementarſten Tatſachen um dieſen 
Begriff herum verpflichten von Zeit zu Zeit dazu, derartiges wieder einmal viel- 
leicht in etwas abgewandelter Formulierung zu wiederholen. Denn ein Teil 
unſeres Jammers ſtammt aus dem Durcheinander und dem Wirrwarr den dieſe 
Anſicherheit in den Köpfen gerade der jungen Generation anrichtet. Der Irrtum 
von der Lehrbarkeit der Kunſt und der Möglichkeit von Kunſtſchulen iſt auf dieſem 
Grunde gewachſen, und wenn es auch vermeſſen wäre zu hoffen, daß immer wieder⸗ 
holte Klärung dieſer Tatſachen am Ende dazu führen würde, dieſe Inſtitute, ſowohl 
die Akademien wie die Kunſtgewerbeſchulen, aufzuheben und zu ſchließen — viel- 
leicht ſchafft die eine oder die andere ſolcher Betrachtungen da und dort in jungen 
Menſchen etwas Klarheit, alſo daß fie ihrerſeits dieſe Inſtitute meiden, der fal- 
ſchen Handwerkerei in der Kunſt aus dem Wege gehen und den Zugang zum rechten 
Wirken der Hand auf etwas natürlicherem Wege ſuchen. Damit wäre dann 
immerhin etwas erreicht. 
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Zerſplitterung infolge der Fülle der Geſichte iſt das ſchlimme Kennzeichen 
des modernen Lebens. Eine enzyklopädiſche Bildung, wie ſie Gelehrte vergangener 
Jahrhunderte veſaßen, ein umfaſſendes Beherrſchen aller wichtigen Materien in 
ſämtlichen beſtimmenden Äußerungen der Epoche iſt zur Anmöglichkeit geworden, 
da der einzelne noch ſo gründlich Gebildete nicht einmal ſein eigenes Fach in allen 
Ausläufern, Weiterungen und Vielfältigkeiten zu beherrſchen vermag. Die Er- 
ſchließung geheimer, manchmal zufällig zutage getretener Naturkräfte, die Dienft- 
barmachung neuer Elemente, die Komplizierung der ſozialen Verhältniſſe, die Un- 
durch ſich tigkeit politiſcher Beziehungen, und nicht zuletzt die grauſame Schwierig⸗ 
keit des eigenen wie die höhnende Ironie des Erdenſchickſals liefern uns Gründe 
genug zur Erklärung der unerfreulichen Tatſache, daß wir nicht mehr in der Lage 
ſind, uns ein auch nur annähernd richtiges Weltbild vorzuführen; woraus denn 
infolge ſchiefer Einſtellungen, falſcher Anſichten und unrichtiger Urteile eine neue, 
ſchwere Behinderung ſich bemerkbar macht, die nur allzu geeignet erſcheint, die 
ganze Wildnis des letzten Neſtchens aufklärenden Lichtes völlig zu berauben. 

Dem univerſalen Beiſpiel folgend hat ſich die bildende Kunſt dem allgemeinen 
Chaos angeſchloſſen, ſo daß es heute ſehr fraglich iſt, ob zwei von „Kunſt“ redende 
Menſchen auch in der Tat dieſelbe Materie bei ihren Worten im Sinn haben. 
Der fundamentale Anterſchied zwiſchen unſeren Tagen und noch gar nicht fo lange 
hinter uns liegender Zeiten wird ſehr klar, wenn wir philoſophiſche Abhandlungen 
über die bildende Kunſt leſen, die etwa in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
geſchrieben worden ſind. Es wird in ihnen ſtändig verſucht, das Weſen „der Kunſt“ 
ſchlechthin zu definieren, ihre Aufgaben aus eben dieſem Weſen mit wenigen 
Worten abzuleiten, um ſo feſtzuſtellen, welche Arbeiten den Ehrennamen des 
Kunſtwerkes verdienen, und welche anderen aus Gründen der Vernachläſſigung 
feſtgelegter Pflichten in Grund und Boden zu verdammen ſeien. Für uns haben 
dieſe Deduktionen nur hiſtoriſchen oder literariſchen Wert; denn die Verfaſſer 
dieſer Schriften bemühen ſich zwar heftig um das Weſen und die Aufgaben der 
fertigen Werke, vernachläſſigen aber die Art ihrer Entſtehung, und damit das 
Weſen des künſtleriſchen Menſchen als der causa essendi vollkommen; was 
um ſo bedauerlicher erſcheint, als die Geſchichte der Kunſt als hiſtoriſche Be trach 
tung der künſtleriſchen Individuen in der Tat geeigneter iſt, uns das genus humanum 
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in einem erträglicheren Lichte erſcheinen zu laſſen, als die politiſche Geſchichte, 
die uns zum allergrößten Teil mit Abſcheu vor unferer eigenen Raſſe erfüllen muß. 

Am bedenklichſten und verwirrendſten aber iſt ein Begriff, mit dem Kunſt⸗ 
ſchriftſteller bis vor kurzem im allgemeinen, Laien wohl heute noch der Kunſt 
gegenüber operieren: die „Schönheit“. Niemand konnte oder kann definieren, was 
„ſchön“ iſt — ſehr begreiflicherweiſe, wie wir ſehen werden. Aber jahrhundertelang 
iſt der unklare Begriff immer wieder angewendet worden, und hat ſpeziell im 
fpäten 18. und im 19. Jahrhundert eine ganz beſonders falſche Note durch einen 
zwar ſehr bedeutenden Gelehrten bekommen, der aber infolge ſeiner Einſtellung 
zur Antike zwar ihre Kenntnis gefördert, aber für die Auffaſſung der Nachwelt 
viel Schaden geſtiftet hat: Winkelmann. Er legte den Schönheitsbegriff nach den 
Werken des Hellenismus und nach römiſchen Kopien feſt; Griechenland ſelber, 
und die Werke, welche das Weſen der griechiſchen Kunſt beſtimmen, mußten 
ihm unbekannt bleiben, da ſie zum großen Teil noch gar nicht gefunden waren. 
So kam er zu der vollkommen falſchen Anſicht, daß die antike Kunſt ſich durch 
„edle Einfalt und ſtille Größe“ auszeichne. Die wahre Antike, d. h. die griechiſche 
Kunſt des 6. bis 4. Jahrhundert v. Chr. iſt weit davon entfernt, und die römiſchen 
Kopien der folgenden Zeit ſind wohl eher mit den Worten „Stupidität und Lang⸗ 
weilig keit“ zu bezeichnen. Aber grade dieſe glatte, etwas dickliche Ausdrucksloſig⸗ 
keit der römiſchen Kopiſten, Eklektiker und Epigonen wurde das „Schönheits“. 
Ideal der Jahrhundertwende und des ſich anſchließenden Säkuli; ihm folg ten 
die Canova und Thorwaldſen, und viele andere Bildhauer und Maler bis in unſere 
Zeit hinein. Der entſetzliche ſüße Kitſch, mit dem noch immer unſer Kunſthand⸗ 
werk — Anſichtskarten u. dergl. — überſchwemmt wird, die im Publikum immer 
noch überwiegende Vorliebe für die ſüße Landläufigkeit und die aus ihr ſich er- 
gebende Unfähigkeit, ein anders geartetes Kunſtwerk zu betrachten — 
nicht etwa nur ein modernes; auch ein archaiſch⸗griechiſches ſtößt auf das gleiche 
Anverſtändnis —: all dies reſultiert zum großen Teil aus dem falſch konſtruierten 
Schönheitsbegriff Winckelmanns, und ſeiner Fortführung im 19. Jahrhundert. 
Er hat übrigens nicht nur dieſen poſitiven Schaden angerichtet, ſondern auch einen, 
ich möchte ſagen, negativen: denn manche Verſtändigere, denen immer noch die 
römiſchen Kopien als wahre Antike vorgeſetzt werden, bekommen eine ungeheure 
Wut auf die alte Kunſt, und eifern nun gegen alle klaſſiſche Bildung und die 
Humaniora; fie hätten Recht, wenn die wahre Antike aus ſolchen Dingen be⸗ 
ſtände —, ſie hätten ſogar recht, an aller Kunſt zu verzweifeln, wenn das Schön⸗ 
heitsideal der römiſchen Kopie überhaupt irgend einen Wert hätte. 

Dies iſt alſo bei der Betrachtung von Kunſtwerken die Hauptſache: kein Schön- 
heitsideal zu haben. Aber noch mehr als das: der Begriff „ſchön“ muß ein für 
allemal beifeite gelaſſen werden, weil doch kein Menſch weiß, was „ſchön“, näm⸗ 
lich allgemein gültig „ſchön“ iſt. Wenn jemand für ſich ein Kunſtwerk „ſchön“ 
findet, d. h. es ihm gefällt, fo iſt das feine Priva tſache. Der nächſte Beſchauer 
hält es vielleicht für ganz greulich, irgendeinen verallgemeinernden Wert hat 
alſo ſeine Anſicht zunächſt nicht. 

Der Wegfall des bequemen Maßſtabes ſcheint nun allerdings die Betrach- 
tung von Kunſtwerken zu einer peinlichen und unklaren Aufgabe zu machen; dem 
naiven Betrachter iſt der ſichere Halt entzogen — der ihn allerdings fraglos 
zum falſchen Ende geleitet hätte —, fo daß er ſich recht hilflos vorkommen mag. 
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Wir miiffen ihm alſo ein anderes Mittel an die Hand geben, mit dem er ſich im 
Sturm der andrängenden Eindrücke zurechtfinden kann. Zu dieſem Zweck aber 
müſſen wir die Entſtehung des Kunſtwerkes im Künſtler betrachten. 

Weshalb ſchafft ein Künſtler? Weshalb kommen immer wieder junge 
Menſchenkinder, die ſich die Kunſt als Lebensaufgabe ſetzen, und wahrlich damit 
nicht die leichteſte wählen? Es iſt die manchem Menſchen innewohnende Kraft 
der Konzeption eines Kunſtwerkes, welche den, der ſie hat, befähigt, ſich mit 
Hilfe der ihr verbundenen Phantaſie im Kunſtwerke auszudrücken und ſich ſo mit 
den Dingen der uns umgebenden Welt auseinanderzuſetzen. Die Konzeption, 
d. h. die Fähigkeit, eines Werkes Idee, Plan und Ausführungsmöglichkeit in 
ſich auftauchen zu fühlen und feſtzuhalten, iſt der Argrund jedes Kunſtwerkes und 
aller Kunſt auf Erden. Sie iſt unbewußt, d. h. es liegt nicht in der Erkenntnis 
möglichkeit des Menſchen, ihre Herkunft und die Bedingungen, unter denen ſie 
ſich zeigt, zu verſtehen; fie iſt in manchen Menſchen da und befähigt fie, Künſtler 
zu ſein, wenn noch ein wichtiger Faktor der künſtleriſchen Natur mit ihr vereint 
auftritt: die Phantaſie. Denn dieſe iſt es, welche die Idee des Kunſtwerkes nun 
ausbildet, voller und wertvoller macht, mit allen Reichtümern einer Menfchen- 
ſeele ſchmückt, ſo daß endlich aus dem unbewußt entſtandenen einen Ton ein 
brauſender Akkord von inhaltgeſättigtem Glanze geworden iſt, der vorläufig nur 
für den Schaffenden ſelbſt hörbar, bald durch die ſichtbarmachende Ausführung 
Gemeingut aller Menſchen wird. Dieſe letzte Metamorphoſe vollbringt die 
Technik, welche demnach als dritte im Bunde den Ring der Vorausſetzungen 
zur künſtleriſchen Geſtaltungen ſchließt. 

Es führt alfo der Weg der Entſtehung eines Kunſtwerkes vom Anbewußten, 
der Konzeption, in das Bewußtſein des Künſtlers, das durch die Phantaſie be⸗ 
fruchtet die bildneriſche Tätigkeit entſtehen läßt. 

Das Bewußtſein beſteht aus drei großen Komplexen: den Vorſtellungen 
oder dem Intellekt, den Empfindungen und Gefühlen oder der Pſyche, und dem 
Willen. Dieſe drei Komplexe alſo können bei der Entſtehung eines Kunſtwerkes in 
Frage kommen. 

Alles was ein Künſtler uns mitzuteilen hat, muß aus dem Intellekt oder der 
Pſyche ſtammen. Wenn es aus dem Reiche der Vorſtellungen käme, fo wäre 
es begrifflich, und alſo mit Worten verſtandesgemäß auszudrücken. Dies iſt nun 
offenbar nicht der Fall, da die Künſtler ja ſonſt dieſen einfachen und klaren Weg 
des Ausdrucks wählen würden, und nicht nötig hätten zu komplizierten und nicht 
ohne weiteres verſtändlichen Werken ihre Zuflucht zu nehmen. 

Wenn nun aber ein Kunſtwerk nicht aus dem Intellekt ſtammt, ſo muß es 
notgedrungen aus der Pſyche abzuleiten ſein, und iſt alſo nicht durch Worte ver. 
ſtandesgemäß klar zu machen, ſondern durch einen Gefühlsausdruck. Für einen 
ſolchen iſt aber zunächſt keine Ausdrucksmöglichkeit vorhanden, ſondern es muß 
ein neues Medium geſchaffen werden, um ihn zu bewältigen: eben das Kunſtwerk. 
Dieſes kann alſo als Vermittler eines Gefühlsausdruckes begriffliche Klarheit 
nicht beſitzen, ſondern muß ſich ſeine Formen als adäquaten Ausdruck ſeines 
Inhalts ſelber finden. Sein Formausdruck iſt als folcher nicht ohne weiteres 
verſtändlich. Er kann vom Beſchauer ſeinerſeits wieder nur mit dem Gefühl ver- 
ſtanden werden, während der Intellekt notwendigerweiſe einem Ausdruck gegen- 
über verſagen muß, der fich einer ihm fremden, ja unmöglich zu erlernenden Sprache 
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bedient. Alle Eindrücke, die wir beim Betrachten von Kunſtwerken haben, 
find auf ein Erleben von Gefühlen gegründet; denn eben nur das Gefühl iſt im- 
Bande, die vom Gefühle eines Andern beſtimmte Ausdrucksweiſe zu verftehen. 

Das Entſtehen des Kunſtwerkes im Bewußtſein alſo heißt das Schaffen des 
Ausdrucks für die Gefühle, die infolge eines unbewußten Triebes zur Darſtellung 
ihrer ſelbſt gezwungen werden. Die geiſtige Anſchauung vollendet fic) im Gefühls. 
komplex und kann von da, vollſtändig klar und fertig, in die Sichtbarkeit übertragen 
werden. Dieſer Prozeß nun iſt nicht vom Triebe, ſondern vom bewußten Willen 
abhängig, und bei ihm wird das kritiſche, intellektuelle Vermögen des Künſtlers 
eingreifen, ebenſo, wie ihm das Gedächtnis zu Hilfe kommt, das den im Bewußt⸗ 
ſein geſchaffenen Inhalt des Werkes durch Vorſtellungen von dem bereichern kann, 
was in derſelben Art früher mit gleichen Vorſtellungen verbunden war. An dem 
Eigentlichen des Werkes, am Gefühlsausdruck wird dadurch niemals etwas ge⸗ 
ändert, ſondern nur die äußere Form kann modifiziert werden. Wir ſprechen in 
ſolchem Fall von „Linien-“, „Farben-“ oder Qualitätsempfindungen, die in 
Summa darſtellen, was wir auch mit dem Worte „Geſchmack“ zu bezeichnen 
gewohnt find. 

Halten wir alſo als Ergebnis dieſer Ausführungen feſt, daß e in Kunſtwerk 
der Ausdruck von Gefühlen iſt, deſſen ſelbſt zu ſchaffende Er- 
ſcheinungsform ſeinem Inhalt adäquat ſein muß, ſo haben wir zunächſt 
ein Kriterium für die Qualität eines Werkes gefunden, bei dem der fatale Schön⸗ 
heitsbegriff ganz ausgeſchaltet iſt. Ein Werk, das ſeine Form nicht aus ſeinem 
eigenen Inhalt heraus geſtaltet, ſondern wo anders her entlehnt, iſt eben kein 
wahrhaftes Kunſtwerk, ſondern ein Werk zweiter Hand — wie alles Epigonentum, 
fede Nachahmerei in der Kunſt auch ſogleich klarmacht. Am alle Irrtümer zu 
vermeiden, fei nochmals betont, daß unter Inhalt immer nur Gefühls inhalt, 
niemals „Stoff“, „Begebenheit“ oder derartiges zu verſtehen iſt; die Ableitung 
zeigt uns, daß das materielle Dargeſtellte vollkommen gleichgültig iſt, da Gefühls. 
werte in jeder Geſtalt formuliert werden können, ſoweit fie nicht abſtrakt intellek. 
tuell, d. h. mathematiſch iſt — woraus denn hervorgeht, daß die abſtrakten auf 
reine Logik und verſtandesgemäßen Aufbau ſich ſtützenden Werke der „Abſtrakten“ 
(Große Kunſtaus ſtellung Berlin 1926) trotz allen Feinheiten der Farbengebung, 
trotz aller Ausbalanciertheit der Kompoſition — die bei vielen von ihnen zu finden 
tt — nicht zu den Kunſtwerken zu rechnen find. Sie erheben fich nicht über das 
Niveau von geſchmackvollen Tapetenmuſtern. 

Wie geht es nun aber dem Betrachter, der beim Anſchauen von Kunſtwerken 
freudig oder ärgerlich berührt iſt? Auch auf dieſe Frage finden wir die Antwort 
im oben Geſagten. 

Die Reaktion des naiven Menſchen iſt ebenſo wie die Konzeption des Kunſt⸗ 
werkes ſelber eine unbewußte. Sie äußert ſich meiſtens wohl ſo, daß der Schauende 
fagt: „ſchön“ oder „ſcheußlich“ — je nachdem ob nach feiner Anficht das Bild 
ihm ge fällt oder miß fällt. Irgendwelche genauere Auskunft über die Gründe 
feiner Ablehnung oder Zuſtimmung wird er nur felten zu geben imſtande fein. 

Der Ausdruck eines Gefühls komplexes, als welcher ſich das Kunſtwerk dar- 
ſtellt, kann alſo nur wieder vom Gefühls komplex des Anſchauenden, nie von deſſen 
Intellekt verſtanden werden. Reagieren wir mit unſerer Pſyche auf das 
Kunſtwerk und nehmen die in ihm ausgedrückten Gefühle in uns auf, ſo ſind wir 
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dadurch in die Lage geſetzt, unſeren eigenen Gefühlen an den im 

bereits ausgedrückten einen Ausweg zu ſchaffen. Und eben dieſes iſt der letzte 
und größte Wert, den die Kunſt für uns haben kann, daß ſie uns ermöglicht die in 
unſerm Innern laſtenden Gefühlswerte zu befreien, die ohne Hilfe der Kunſt für 
den Nichtkünſtler unausdrüdbar blieben. Finden wir fie indeſſen im Kunſtwerk 
vor, ſo finden wir zugleich durch ſie die Erleichterung oder Erhebung, welche die 
Kunſtbetrachtung allein uns gewähren kann. Es iſt dieſes Symboliſieren unſeres 
eigenen Ichs in der künſtleriſchen Perſönlichkeit, das wir mit dem Wort von der 
„künſtleriſchen Einfühlung“ bezeichnen. Je tiefer dieſe Einfühlung iſt, d. h. je 
ſtärkere eigene Gefühle der Beſchauer am Kunſtwerk frei machen kann, deſto mehr 
wird er von dem betreffenden Werk hingeriſſen ſein, deſto größer iſt das Luſtgefühl, 
welches er in ſeiner Betrachtung findet. Iſt das Gegenteil der Fall, finden unſere 
nach Befreiung ringenden Gefühle am Kunſtwerk keinen Ausdruck, ſo „läßt uns 
das Werk kalt“, wie man ſagt. Die Sprache hat damit das Richtige getroffen, 
weil in dieſem Ausdruck liegt, daß der Intellekt ebenſowenig mit der Betrachtung 
von Kunſtwerken etwas zu tun hat, wie mit ihrer Entſte hung; denn der Intellekt 
bedeutet eben die kühle Abwägung im Gegenſatz zur warmen Empfindung. 

Es iſt alſo für uns die Kunſt ein Mittel, mit Hilfe der Einfühlung Gefühlen 
Ausdruck zu verleihen, die ohne ſie unausdrückbar bleiben müßten. Das ſich 
hieraus ergebende Luſtgefühl iſt ebenſo wie die Bereicherung, die dem Menſchen 
durch die Tatſache zu Teil wird, daß er überhaupt imſtande iſt, ſein Inneres zu 
klären und feine Seele zu erleichtern eine lebens ſteigernde Kraft, alſo etwas Poſi⸗ 
tives und ein realer Wert. Sie zeigt ſich in der Ausbildung unferer pſychiſchen 
Fähigkeiten, deren Vervollkommnung und größtmögliche Steigerung nur durch 
die Mitwirkung der Kunſt erreicht werden kann. In dem Beſtreben ſich ſelbſt 
und alle, die Teil haben wollen, zu vollenden, liegt das ethiſche Moment der Kunſt. 
Wenn Nietzſche in „Schopenhauer als Erzieher ſagt“: „Ich ſehe etwas Höheres 
und Menſchlicheres über mir, als ich ſelber bin; helft mir alle, es zu erreichen, wie 
ich jedem helfen will, der gleiches erkennt und am gleichen leidet, damit endlich 
wieder der Menſch entſte he, welcher fic) voll und unendlich fühlt im Erkennen 
und Lieben, im Schauen und Können, und mit aller ſeiner Ganzheit an und in 
der Natur hängt, als Richter und Wertmeſſer der Dinge“ — fo können wir dieſe 
Worte auch auf den durch das Kunſtwerk geläuterten Menſchen anwenden. 

Betrachten wir die Kunſt auf dieſe Weiſe, ſo haben wir erſtens den Begriff der 
„Schönheit“ eliminiert, der nun infolge ganz verſchiedenartiger Interpreta⸗ 
tionen keine Verwirrung mehr anſtiften kann; zweitens aber wird gleichzeitig die 
Frage nach der Gegenſtänd lichkeit des Kunſtwerkes beantwortet. Es iſt nach 
dem Geſagten klar, daß es vollſtändig gleichgültig iſt, was ein Kunſtwerk darſtellt — 
vorausgeſetzt, daß überhaupt ein Gefühl am Dargeſtellten ausgedrückt, und gefühls- 
mäßig wiederum aufgenommen werden kann. Dies iſt ſolange der Fall, wie das 
Werk feinen Arſprung nicht rein im Intellekt hat, als ſolches nur mit dem Intellekt 
anzufaſſen iſt, und infolgedeſſen aus der Reihe der Kunſtwerke ausſcheidet. In 
dieſe Kategorie gehören die meiſten der geometriſchen Kompofitionen der ſoge⸗ 
nannten „Abſtrakten“, die momentan auf der großen Berliner Kunſtaus ſtellung 
zu ſehen find. Sie find ganz verſtandesgemäß errechnet — daß dies von den 
betreffenden Malern beſtritten wird, ändert nichts an der Tatſache —, und werden 
alſo durch eventuell ganz gut abgewogene und abgeſtimmte Farben auch nicht zu 
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Runftwerfen erhoben. Die ganz freien abſtrakten Kompoſitionen können fraglos 
primitive Gefühlswerte beſitzen; nur, daß die hier an mehr oder weniger willfür- 
lichen Gebilden zum Ausdruck gebrachten Gefühle in nicht abſtrakten Werken 
ſelbſtverſtändlich auch zu finden find, und zwar in einfacheren Formen, die trotzdem 
bedeutend differenziertere Gefühle auszudrücken erlauben. Sehen wir aber von den 
Abſtrakten ab, ſo iſt es allerdings ganz gleichgültig, was auf dem Bilde oder in 
der Skulptur dargeſtellt wird, und in welcher Technik das geſchieht; ob ein Stilleben, 
eine Landſchaft, ein Porträt oder ſonſt irgendein Vorwurf gewählt worden iſt, 
bleibt gleichgültig, ſolange er dem reinen Gefühlsaus druck dient. Deshalb haben 
Re Se erzählende, oder wie man früher ſagte Genrebilder gewöhnlich nichts mit 

ildender Kunſt zu tun, wie die Dirnderl Defreggers, die Salontiroler Vautiers, 
oder die — virtuos gemalten — ſpäteren Hofballbilder Menzels. Das find 
meinetwegen ganz gute Novellen, aber keine Bilder — und fie find denn auch 
beim mehrmaligen Sehen unerträglich langweilig. Wenn etwas erzählt werden 
fol, wie es die Freskenzyklen der italieniſchen Renaiſſance in vorbildlicher 
Weiſe taten — ihr gewaltigſtes Beiſpiel die Decke der Sixtina Michelangelos, 
ihr lieblichſtes der Zug der heiligen 3 Könige in der Cappella Medici zu Florenz 
von Benozzo Gozzoli, — ſo liegt das Hauptgewicht eben nicht in der platten Tat⸗ 
ſächlichkeit, ſondern in der gefühlsmäßigen Umformung, im Erheben zur Viſton, 
die den Geſchehniſſen die intellektuelle Wirklichkeit nimmt, um ſie in das Reich 
der Kunſt zu erheben. 

Es iſt vielleicht zu Anfang nicht immer ganz leicht, ſich ganz von den her⸗ 
gebrachten Begriffen der Schönheit und Gegenſtändlichkeit zu befreien; hat man 
es aber einmal getan, ſo hat man eine große Erkenntnis gewonnen, und iſt nun 
in Wahrheit in den Tempel der Kunſt eingedrungen. Man verſpürt faſt etwas, 
wie eine Befreiung, wenn man fic nicht mehr ängſtlich zu fragen braucht, 
ob denn dieſes oder jenes Kunſtwerk uns auch wirklich zu Recht gefalle, oder ob 
es nicht vielmehr aus allen möglichen Gründen abzulehnen ſei. All dies haben wir 
nicht mehr nötig. Wirkt ein Werk auf das Gefühl des Beſchauers in pofitiver 
Weiſe ein, ſo laſſe er es zunächſt ruhig wirkſam ſein, und grübele ihm nicht nach; 
die weitere Erkenntnis und Klarheit über die gefühlsmäßigen Gründe werden ſich 
nach kurzer Zeit von ſelber einſtellen, wenn genug Bilder in der beſchriebenen Weiſe 
angeſehen und mit dem Gefühl aufgenommen worden ſind. And dann wird man 
auch ſehen, daß der grimmige Streit um die vielen Richtungen und ismen ohne 
jede Bedeutung iſt — was vielleicht für manches kunſtbefliſſene Gemüt eine gewiſſe 
Exleichterung bedeuten dürfte. 
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Die neuere Zeit erſchauerte vor der inneren Wildheit der altgermaniſchen Sagen 
und fuchte bei deren Bearbeitung weichere Gefühls töne hereinzubringen. Weh⸗ 
mütig nimmt Kriemhild von ihrem Gatten vor der Jagd Abſchied, durch böfe Träume 
von bangen Ahnungen erfüllt. (Nach dem Muſter des altfranzöſiſchen Epos von Daurel 
und Beton.) Aus dem Waltharius gehören hierher der Geſang Hildegundens während 
ihrer Nachtwache und die mehrfachen Amarmungsſzenen, in denen Gunther Hagen feinen 
Dank abſtattet und Walther und Hagen ſich Lebewohl ſagen. Auch in der Thidreksſaga 
begrüßen Hagen und Dietrich einander mit Küſſen. Mit Vorliebe werden rührſelige 
Auftritte breit ausgemalt, wenn ſich etwa der verkleidete Pilger den Berchtungsſöhnen 
zu erkennen gibt oder Gudrun und Hildburg am Meeresftrande mit ihren Freunden 
zuſammentreffen oder wenn ſich in „Dietrichs Flucht“ der Berner und ſeine Begleiter 
vor der Reife ins Elend ſchmerzlich bewegt von ihren zurückbleibenden Frauen ver- 
abſchieden. 

Härten und Kraßheiten der alten Sagen wurden gemildert. Bei Sieg frids 
Ermordung find im Nibelungenlied nur noch die zwei anweſend, die feinen Tod begehren, 
Gunther und Hagen. Einſt frohlockte Hagen laut über ſeinen Fall, das iſt jetzt gedämpft. 
Das letzte Wort hat nun Siegfrid, es gilt dem Andenken der geliebten Frau. Die Heim⸗ 
kehrenden werfen in der Thidreksſaga ſeinen Leichnam in Kriemhildens Bett, jetzt legen 
fie ihn leiſe vor ihre Kammertür, daß fie ihn morgens findet. Im zweiten Teil des Epos 
iſt Kriemhilden die Schuld am Tode ihres Knaben abgenommen. Rüdeger fällt nicht 
mehr von der Hand des eigenen Schwiegerſohnes, ſondern durch den ihm ferner ſtehenden 
Gernot. Wolfdietrich begnadigt am Schluß feine Brüder, das iſt wohl junge Milderung 
— 3. T. weil er jetzt Ortnits Kaiſerreich beſitzt —, desgleichen wenn in der Gudrun 
Hartmut geſchont wird. 

Die Abneigung gegen die alte Härte und Anerbittlichkeit geht gelegentlich ſo weit, 
daß der tragiſche Ausgang ins Verſöhnliche umgebogen wird. Das ſchlagendſte 
Beiſpiel dafür liefert kein Epos, ſondern das junge Hildebrandslied, das mit einer 
fröhlichen Wiederſehens feier bei Frau Ute abſchließt. Daß der Sohn unter dem Schwert 
des Vaters fiel, war dem neuen, milderen Geſchmack unerträglich. Was die Epen anlangt, 
ſo endete der angelſächſiſche Waldere vermutlich tragiſch; daß Walthers Schwert Mimung 
zerbrach, führte wohl feinen Untergang herbei. Die Hildefage ging nach Lamprechts 
Alexander damit aus, daß Hagen von Wate erſchlagen wurde, alſo mindeſtens ernſter 
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Abſchluß. Vielleicht rächte Wate damit die Tötung ſeines Herren (wovon Lamprecht 
allerdings nichts ſagt), ſo daß die Tragik vollkommen wäre. 

Die Menſchen ſind weicher geworden, und es iſt daher nur natürlich, daß auch die 
Perſonen der Heldenſage teilweiſe anders beleuchtet wurden. Etzel, einſt der hort. 
gierige Verräter, war ſchon von dem baiwariſchen Liede des 9. Jahrhunderts nach dem 
Bilde, das die Oſtgoten den Oberdeutſchen von dieſem Herrſcher überliefert hatten, 
neu gezeichnet worden. Immerhin konnte im älteren Epos Kriemhilde noch den Verſuch 
wagen, ihn durch das Verſprechen des Nibelungenhortes zum Nachewerk gegen ihre 
Brüder zu gewinnen. Im Nibelungenlied bleibt ihr jeder Gedanke daran fern. Etzel 
iſt zu einem fein empfindenden, vornehmen alten Herren geworden. Bei den Sachſen 
blieb der Attila der fränkiſchen Sage lebendig: Man erdachte für ihn eine neue Strafe; 
ein nachgeborener Sohn Hagens lockt ihn in den Berg, wo der Hort verborgen iſt und 
läßt ihn dort verhungern. Von dem neuen Dietrichs bildnis des letzten Nibelungenepikers 
fprachen wir ſchon. Auch andere Gründe ſpielten dabei mit, manchen Geſtalten ein neues 
Geſicht zu geben. Hagen war ſchon von dem Dichter des zu erſchließenden baiwariſchen 
Liedes, ſeitdem Kriemhild Siegfrids Tod an ihren Brüdern rächte, über Gunther erhoben 
worden. Der letzte Nibelungendichter war weiter beſtrebt, Gunther zu entlaſten, um die 
Abereinſtimmung zwiſchen den beiden Teilen ſeines Werkes herzuſtellen. Denn im älteren 
Epos hatte Hagen als der eigentlich Schuldige an Siegfrids Morde eine überragende 
Stellung inne. In Gunthers Bild kam dadurch Schwäche und Anentſchloſſenheit, der 
heroiſche Charakter, den er im „alten Atliliede hatte, iſt verſchwunden. Das neue Porträt 
Gunthers, wie es bereits das baiwariſche Gedicht vom Burgundenuntergang bot, hat 
auf das Waltherlied, die für Ekkehards Epos voraus zuſetzende ſpielmänniſche Vorlage, 
abgefärbt. Gunther iſt hier noch weiter erniedrigt und ins Verächtliche gezogen. Im 
angelſächſiſchen Waldere war er noch der habgierige, aber tapfere Gewaltherrſcher, der 
vor dem ehrlichen Zweikampfe mit Walther nicht zurückſchreckt. Im Brunhildliede 
wurde Gunther von ſeinem Weibe gebunden und an die Wand gehängt; erſt muß ihr 
Siegfrid das Magdtum rauben, damit Gunther ihrer Liebe genießen kann. Sie fragt 
nicht danach, daß Gunther ſie einem anderen Manne in der Brautnacht preisgegeben 
hat, daß ſie bei der Freierprobe getäuſcht wurde; ſie will nur Nache für die Kränkung, 
die ihr durch Kriemhild vor dem ganzen Hofe widerfahren war. Dieſe Brunhild konnte 
nicht mehr durch freiwilligen Tod Siegfrid nachfolgen, das hätte die innere Spannweite 
ihres Charakters überſchritten. Nach dem Auftritt mit den heimkehrenden Mördern 
verſchwand ſie von der Bühne. Das Nibelungenlied hat ſie, wie ſchon erwähnt, noch 
weiter zurückgedrängt und aus dem Nachewerk ganz ausgeſchaltet. Am ſo mehr iſt 
Kriemhild gehoben, die eigentliche Heldin des Nibelungenliedes. Ihr Bild als erbarmungs⸗ 
loſe Rächerin kommt hier noch beſſer heraus als im älteren Epos. Giſelher war in den 
altfränkiſchen Liedern (nach Ausweis der Edda) bloßer Statiſt, der ältere Epiker hat 
ihm durch die glückliche Erfindung feiner Jugendlichkeit perſönlichen Amriß gegeben. 

Die etwas abweichende Beleuchtung, in die der letzte Nibelungendichter dieſe oder 
jene Geſtalt rückte, rührt teilweiſe daher, daß er fein Werk nach zwei verſchiedenen Vor⸗ 
lagen bearbeitete und die Widerſprüche der Quellen ausgleichen mußte. So war 
Hagen im Brunhildenliede der Gefolgsmann, im älteren Epos der elbiſche Halbbruder 
der drei Könige, der auch in feinem Ausſehen, dem aſchenbleichen Geſicht mit dem einen 
Auge, die übermenſchliche Abkunft verriet. Der Nibelungendichter iſt dem Liede gefolgt; 
die Gründe, die ihn dazu beſtimmten, haben wir bereits oben erwähnt. Nach der erſten 
Quelle war Giſelher erwachſen, die Nibelunge Not von 1160 ſchilderte ihn dagegen 
als Kind. Das Nibelungenepos ſucht das Sagenbild des Liedes durchzuführen, doch 
find einige Widerſprüche ſtehen geblieben, darüber unten. Arſprünglich bewachte der von 
Siegfrid gehütete Drachen einen Schatz, wie Beowulf, Edda und Hürnen Seifrid Teil II 
zeigen. Da nun Siegfrid außerdem den Nibelungenhort gewann, beſeitigten die Quelle 
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der Thidreksſaga, das Nibehmgenlieb und Hürnen Seifrid Teil I den läſtigen Doppel 
gänger. 

Nicht immer ging dieſe Ausgleichung glatt vonftatten, oft genug blieben An⸗ 
ſtimmigkeiten beſtehen. So bei Giſelher. Obwohl bei Siegfrids Tode ſchon erwachſen, 
erſcheint er durch die Nachwirkung des älteren Epos doch bis ans Ende als Jüngling, 
ſogar der Beiname „das Kind“ iſt an ihm haften geblieben. Das Brunhildenlied be⸗ 
zeichnete die Wormſer Könige als Burgonden, im älteren Epos dagegen heißen Gunther 
und ſeine Brüder die Nibelunge. Der Nibelungendichter hat den Anterſchied ſeiner 
Quellen nicht ganz verwiſcht, im erſten Teil gebraucht er ausſchließlich die Bezeichnung 
Burgonden für die Wormſer, im zweiten Teil daneben auch Nibelungen. In ähnlicher 
Weiſe hat er in den erſten 700 Strophen des Epos Siegfrid durchaus als Niederländer 
hingeſtellt, gemäß feiner eigenen Neudichtung. Später aber erlahmte feine Phantaſte, 
die Auffaſſung einer Nebenquelle, des Jungſiegfridliedes, drängte ſich vor, und fo er⸗ 
ſcheint nun Siegfrid als Herr der Nibelunge. Bei Siegfrids Tod hatte er Gernot und 
Giſelher nicht anweſend ſein laſſen. Trotzdem redet der Sterbende die Verwandten 
immer noch in der Mehrzahl an. Einzelne Strophen, die dem Dichter beſonders ge⸗ 
fielen, übernimmt er aus feinen Quellen, obwohl fie nicht mehr ganz zu feinem Sagen ⸗ 
bilde paßten. So die berühmte Strophe: „Döͤ der strit nicht anders kunde sin erhaben“. ., 
bie doch Kriemhild als bewußte Moͤrderin ihres Söhnchens vorausſetzt. Im Nibelungen ; 
lied wird für die Fahrt nach Island ein gewaltiger hoͤſiſcher Apparat aufgeboten. Mitten 
dazwiſchen ſtoßen wir plötzlich auf die Strophe 379 (Handſchrift B): Siegfrid pase 
eigenhändig mit der Stange den Kahn ab, den die vier Herren beftiegen haben, und 
Gunther rudert ſelbſt! Die kleinen Verhöältniſſe des Liedes brechen hier durch. Die 
Schlußzeile: „Das iſt der Nibelunge Not“, paßte wohl für das ältere Epos, aber nicht 
für das Nibe iungenlied, das ſie übernahm. ‘Der wachſame Bearbeiter C', auf den unfere 
Nlbelungenhandſchrift C (Ausgabe von Zarncke) in allem Weſentlichen zurückgeht, 
hat deshalb in: „Das iſt der Nibelunge Lied“ geändert. Als die Burgunden in Esels 
Hof einziehen, freut ſich Kriemhild darüber, daß ſie mit Schutzwaffen wohl verſehen 
ſind. Das hatte nur Sinn auf der älteſten Stufe, im Munde der brüderfreundlichen 
Kriemhild. Die Verſe haben fic vom altfränkiſchen Lied hinübergeſchmuggelt ins bai ⸗ 
wariſche und weiter ins ältere Epos und Nibelungenlied. Ebenſo iſt der Auftritt mit 
Eckewart, den Kriemhild ihren Brüdern einſt entgegenſchickte, um fie vor Attila zu warnen, 
ein verſteinertes Aberlebſel der älteſten Stufe. Die große Szene der Horterfragung, 
Kriemhild vor dem gefeſſelten Hagen, verlegt der Nibelungendichter in Hagens Kerker. 
Gleich darauf aber fällt er in das Bühnenbild des älteren Epos zurück, das den Tronfer 
in freiem Vordergrunde zeigte, und läßt plötzlich Dietrich und Etzel zugegen ſein. Ebenſo 
hat er die Neuerung, daß Hagen den Hort eigenmächtig in den Rhein verſenkte, aber 
Strophe 1742 (Handſchrift B) ſagt Hagen zu Kriemhild: „Den Hort hießen mich meine 
Herren in den Rhein ſenken. Den Numold des älteren Epos hat er gleichgeſetzt dem von 
ihm ſelbſt erfundenen Küchenmeiſter. Dieſer macht jedoch als Landpfleger eine etwas 
ſonderbare Figur und wird außerdem, wo die Strecke der älteren Geſtalt beginnt, abermals 
ausführlich dem Leſer vorgeſtellt. Die Verſchiedenartigkeit der beiden Quellen für Teil I 
und II wirkt bis ins innerſte Gefüge des Nibelungenliedes fort: Der Spielmann war 
durchaus beſtrebt, Kriemhild zur überragenden Heldin zu machen, aber im zweiten Teil, 
da wo das ältere Epos in aus führlicher Erzählung vorgearbeitet hatte, diag doch die 
überlieferte Anlage durch, und Kriemhild erſcheint als Gegenspielerin, der Lefer ſteht 
innerlich auf Seiten der Burgunden. 

Widerſprüche und innere Lockerung des Gefüges werden an manchen Stellen 
auch durch die epiſche Anſchwellung hervorgerufen. Die neuen Größenverhältniſſe 
vertrugen ſich nicht mehr mit der alten Sagenform. Im Liede kenterte bei der Donan ; 
fahrt das Boot, in dem ſich alle Burgunden befanden, und fle ſtürzten ins Waffer. 
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Als ſie noch am ſelben Tage in Etzels Burg kommen und ihre Kleider an Feuern in der 
Halle trocknen, bemerkt Kriemhild dabei, daß ſie Brünnen unter den Gewändern tragen, 
alſo gewarnt ſind. Im älteren Epos kann wegen des großen Gefolges der Könige nur ein 
Teil der Helden durchnäßt werden; ſie kommen ferner an dieſem Tage zuerſt zu Nüdeger, 
und bei ihm müſſen ſie ihre Kleider nun trocknen. Der Dichter wollte aber die Szene 
bei Kriemhild nicht miſſen, deshalb herrſcht beim Einzug der Burgunden in Etzels Burg 
Regenwetter, fie find alle naß, und das Trocknen am Feuer kann nun zum zweiten Male 
vor ſich gehen. Eine ärgerliche Verdoppelung. Einſt im älteren Epos trieb Nüdegers 
Fall Dietrichen ſofort in den Kampf, im Nibelungenlied ſtehen die Einzelkämpfe der 
Amelungen dazwiſchen, die alle von der Hand der Burgunden fallen. Der vereinſamte 
Dietrich, deſſen Mannen außer Hildebrand ſämtlich erſchlagen liegen, erhöht zwar die 
tragiſche Stimmung, aber andererſeits war einſt Rüdegers Tod das beherrſchende 
Motiv, das Dietrich in den Kampf trieb, während ſich jetzt der Schmerz um die ge⸗ 
fallenen Getreuen daneben drängt und die einheitliche Geſamtwirkung trübt. Vergleichbar 
iſt die Tötung der Etzelſöhne in der Nabenſchlacht. Seitdem auch Dietrichs junger 
Bruder Witeche erliegt und des Berners Trauer nicht mehr nur dem Tode der ihm an- 
vertrauten Söhne ſeines Herren gilt, iſt die Reinheit des Eindruckes verwiſcht. | 
Die Freude am Märchenhaften war etwas verhältnismäßig Junges. In der vorher⸗ 
gehenden Zeit kam es ſogar vor, daß kühne Aberwirklichkeiten der altgermaniſchen 
Lie der beſeitigt und durch Motive des wirklichen Lebens erſetzt wurden. An die Stelle 
des Flammenrittes durch Brunhildens Waberlohe und des Geſtaltentauſches zwiſchen 
Gunther und Siegfrid traten ritterliche Kampfſpiele. Die Sänger wagten die unbe- 
kümmerte Verachtung der Wirklichkeit, wie ſie in Eddaliedern gang und gäbe iſt, nicht 
mehr ihren Hörern zu bieten. 

Dieſe Neuerung im Brunhildenliede war übrigens von tiefgreifendem Einfluß und 
Bat der Sage mit einem Schlage ein neues Geſicht gegeben. Infolge der ritter · 
lichen Wettkämpfe konnte ſich das Beilager nicht mehr unmittelbar der Freierprobe 
anſchließen, denn Gunther war bei den Kampfſpielen bereits anweſend, er hätte jetzt 
ſelbſt mit Brunhild das Bett beſteigen können. Streichen den ganzen Auftritt wollte 
man nicht, daber die neue Erfindung der Brautnachtſzene: Brunhild weigert ſich ihrem 
Mann, Siegfrid muß einſpringen und ihr mit dem Magdtum ihre übernatürliche Kraft 
rauben. Alſo entſtand hier der Grundriß der Sage, wie ihn das Nibelungenlied noch 
im weſentlichen bewahrt hat. Einen Parallelfall bietet der Burgundenuntergang. Als 
der baiwariſche Spielmann den habgierigen und grauſamen Etzel des fränkiſchen Liedes 
durch das väterlich milde Etzelbildnis der oſtgotiſchen Sage erſetzte, ſah er ſich gleichzeitig 
vor die Notwendigkeit geſtellt, eine Reihe weiterer durchgreifender Anderungen an dem 
Lied vorzunehmen. Kriemhild wurde nun zur Verräterin, neben der Begierde nach dem 
Horte wurde die Nache für Siegfrid zum Hauptmotiv ihrer Tat. An Etzel war kein 
Strafgericht mehr zu vollziehen, der Saalbrand umloderte nun die eingeſchloſſenen 
Burgunden. Dieſe und andere Umgeftaltungen der alten Sage folgten zwangsläufig 
aus der Einwirkung der Dietrichſage mit ihrer von der fränkiſchen fo ganz abweichenden 
Anſchauung Etzels. h 


Der Stil der germaniſchen Heldenſagen iſt beſtimmt durch die äußere Form: Lied 
oder Epos. Während eine nicht geringe Zahl mittelhochdeutſcher Heldenepen auf uns 
gekommen find, haben wir von germaniſchen Heldenliedern nur Werke der älteren Zeit: 
Edda, altes Hildebrands lied und das angelſächſiſche Finnsburgfragment. Damit hört 
die Aberlieferung auf. Nicht ein einziges Spielmannslied der Ottonen-, Salier- oder 
Stauferzeit iſt in ſeiner poetiſchen Form uns erhalten geblieben. Während die Epen 
mit der Feder in der Hand gedichtet wurden und beſtimmt waren, vorgeleſen zu werden, 
pilangten ſich die Lieder als unliterariſche Werke lediglich mündlich fort. Man könnte 
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fragen: Iſt es überhaupt berechtigt, Spielmannslieder des Hochmittelalters anzunehmen? 
Gab es überhaupt damals Heldenlieder? Die Exiſtenz ſangbarer Heldenlieder iſt für 
dieſe Zeit durch die Zeugniſſe ganz zweifelsfrei ſichergeſtellt. Wir gehen ſie ihrer 
zeitlichen Folge nach durch: 

An der Spitze ſteht ſcheinbar die Nachricht der Quedlinburger Annalen: „Thideric 
de Berne, de quo cantabant rustici olim.“ Doch iſt die Stelle ficher ein Zuſatz des 15. Jahr. 
hunderts; undenkbar, daß im 11. Jahrhundert oder früher ein Chroniſt von Dietrich 
von Bern geſagt hätte: Von ihm ſangen einſt die Bauern. Die Heldenlieder ſtanden 
in der Pflege des Standes der Spielleute, wurden nicht von unzünftigen Sängern volks⸗ 
liedhaft verbreitet. Die Stelle auf Tanzlieder zu deuten, hat ſein Bedenkliches, denn 
die däniſchen Balladen ſind ſicher nachweisbar erſt ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
die überlieferten engliſchen ſetzen ſogar erſt mit dem Anfang des 15. ein. And wie wollte 
man das Präteritum mit dem „olim“ erklären? Zur Zeit des Quedlinburger Chroniſten 
grünte und blühte noch der Baum der deutſchen Heldenpoeſie. Die Auslegung, der 
mönchiſche Verfaſſer habe fo im Hinblick auf feine Höfterliche Abgeſchloſſenheit geſchrieben, 
da nun klein Heldenlied mehr an fein Ohr ſchlage, trägt doch die Züge der Verzweiflung 
an der Stirn. 

Zum Jahr 1131 berichtet Saxo Grammaticus, daß ein ſächſiſcher Spielmann vor 
Herzog Knud Laward in feinem Liebe die „notissimam Grimildae erga fratres per- 
fidiam“ beſungen habe. Das iſt ein wertvolles Zeugnis für die baiwariſche Form der 
Burgundenſage, die alſo auch in Liedform nach Niederdeutſchland gedrungen iſt. Daß 
daneben in Sachſen die alte Sagenſtufe mit dem hortgierigen Verräter Etzel fortlebte, 
ſahen wir oben. 

Auf die Lieder deutſcher Männer beruft ſich die Thidreksſaga im Prolog und auch 
ſonſt im Verlaufe ihrer Darſtellung vielfach. Wichtig iſt die Stelle im Prolog: 
„And wenn du einen Mann aus jeder Burg in ganz Sachsland nimmſt, fo werden alle 
dieſe Saga auf dieſelbe Weiſe erzählen; das bewirken aber ihre alten Lieder.“ Das richtet 
eine nachdrückliche Warnungstafel auf gegen die Anſicht jener, welche die Veränderlich⸗ 
keit und Vielgeſtaltigkeit der Sagenformen ſehr hoch einſchätzen und damit im Grunde 
der ſagenhiſtoriſchen Forſchung den Lebensnerv abſchneiden. 

Eine ganze Reihe von Liedftoffen führt der Marner auf, ein Spielmann des ſpäteren 
13. Jahrhunderts, und, größtenteils ihn aus ſchreibend, Hugo von Trimberg, der ungefähr 
zu derſelben Zeit fein umfängliches Epos den „Renner“ dichtete. Durch die beiden 
wird eine beträchtliche Zahl von Sagen in Liedform (Marner: „singe ich den liuten 
miniu liet“) für das ſpielmänniſche Repertoire des 13. Jahrhunderts als noch geläufig 
beglaubigt. 

Spätere Zeugniſſe für die Heldenlieder brauchen wir hier nicht zu beſprechen, denn 
aus den folgenden Jahrhunderten find uns ja zwei Vertreter dieſer Gattung, das junge 
Hildebrandslied und König Ermenrichs Tod, überliefert. Die auf deutſchen Vorlagen 
beruhenden däniſchen Balladen wie Kriemhilds Rache oder Sivard Snarensvend uſw., 
auch ihre färingiſchen Schweſtern, können nicht mit Sicherheit als Belege für deutſche 
Heldenlieder ſchon des 12., 13. Jahrhunderts gelten. 

Der Umfang der altgermaniſchen ſtabreimenden Lieder mochte zwiſchen 100 und 
200 Langzeilen betragen. Unter dem Einfluß der aufkommenden Epen neigen die Lieder 
zu einer breiteren Darſtellungsart. Das aus der Thidreksſaga zu erſchließende Brun⸗ 
hildenlied des ausgehenden 12. Jahrhunderts wird auf etwa 500 Langzeilen geſchätzt. 
Immerhin gab es ſchon vor der Epenzeit recht ſtattliche Vertreter ihrer Gattung. So 
berechnet man das Waltherlied wegen der großen Vielgliedrigkeit ſeiner Handlung auf 
etwa 250 Langzeilen. Bemerkenswert iſt, daß auch in der fpäteren nordiſchen Dichtung, 
obwohl es hier ja keine Epen gab, die Lieder größere Breite erreichten, z. B. das „große 
und das „junge Sigurdlied“ und das „grönländiſche Atlilied'. Der Grund hierfür 


160 


Das Fortleben der altgermaniſchen Selbenlieber in den Epen des deutſchen Mittelalters 


war hauptſächlich die zunehmende Sorgfalt und Feinheit der pſychologiſchen Zeichnung, 
die manche der jüngeren Eddalieder in meiſterhafter Vollendung zeigen. 

Das normale Verhältnis iſt, daß ein Lied den Stoff für ein Epos abgibt. Wir 
beſprachen ſchon oben jene Szene, wie Brunhild beim Hochzeitsmahl in Tränen aus⸗ 
bricht. Das wird einem abweichenden Brunhildliede entſtammen, das von ihrer Liebe 
zu Siegfrid berichtete, hier hätte alſo der letzte Epiker noch ein zweites Brunhildenlied 
als Quelle benutzt. Seine Anſpielungen auf Siegfrids Jugendtaten zog er aus einem 
Liede von der Gewinnung des Nibelungenhortes und — vielleicht — auch aus einem 
ſolchen, das die Schmied⸗Drachenſage behandelte. 

Etwas anderes iſt es, wenn ein Epiker ſein Werk aus zwei ganz ſelbſtändigen 
Fabeln zuſammenſetzte, alſo zwei Liedinhalte zugrunde legte, die gewiſſermaßen 
addiert wurden. So liegt es beim Nibelungenlied, wo freilich für Teil II bereits ein Epos 
die Quelle bildete, und in der Gudrun. Denn auch der zweite Teil dieſes Epos geht 
wohl auf ein altgermaniſches Lied, etwa des 9. Jahrhunderts, zurück und iſt nicht erſt 
mittelhochdeutſche Neudichtung nach dem Muſter der Hildeſage. Ahnlich iſt es in den 
Wolfdietrichen. Den Grundſtock gaben zwei alte Lieder her: Ortnits Drachenkampf 
und Wolfdietrichs Dienſtmannenſage, nur find hier die Liedinhalte nicht einfach ane 
einandergehängt, ſondern der erſte iſt in den zweiten hineingeſchoben. (Das übrige, 
Hugdietrichs und Ortnits Brautwerbung und Wolfdietrichs ſonſtige Abenteuer während 
ſeiner Landflucht, iſt mittelhochdeutſcher Zuwachs.) 

Die epiſche Anſchwellung geſchah nicht nur durch breitere Ausmalung der Liede 
fabel, ſondern hauptſächlich durch die Zudichtung neuer Auftritte und die Einführung 
neuer Perſonen. Die Szenenzahl des Liedes wird vom Epiker gewaltig vermehrt. So 
berechnet man z. B., daß die Zahl der Auftritte des Brunhildliedes im erſten Teil 
des Nibelungenepos um das 20 fache geſteigert iſt. Das baiwariſche Lied vom Burgunden- 
untergang brauchte bis zum Ausbruch des Kampfes 7 bis 8, das ältere Epos ca. 60, 
das Nibelungenlied Teil II gegen 200 Szenen. Ahnlich iſt es mit der Perſonenzahl. 
Das baiwariſche Lied bot etwa 10 Spieler auf, das ältere Epos 16 bis 20, das Nibe⸗ 
lungenlied Teil II 40. Die Nollen des Brunhildenliedes, acht, ſind im erſten Teil des 
Nibelungenliedes verdreifacht. Und doch hält ſich der Nibelungendichter noch immer in 
verhältnismäßig beſcheidenen Grenzen. Am das einzuſehen, braucht man ihn nur mit 
Heinrich dem Vogler zu vergleichen, der oft genug die Auftritte ſeiner Vorlage ſinnlos 
verdoppelt und ganze Schwärme blutloſer Statiſten auf den Leſer losläßt. | 


Der Übergang vom Lied gum Epos war ein Wechfel nicht nur der äußeren, fondern 
auch der inneren Form. Das Lied läßt „die Gefinnung in der Tat aufblitzen“, es charak- 
teriſiert ſeine Helden durch Handlung und Dialog. Das Epos neigt, ſeinem breiten 
Umfang entſprechend, mehr zur direkten Charakteriſtik. Die alte Wortkargheit, die 
Scheu, ſein Inneres zu zeigen, iſt verſchwunden. Die Perſonen laſſen ihre Gefühle 
breit ausſtrömen, und die Dichter lieben es, die Gemütsbewegungen gründlich aus zu⸗ 
malen. Anſer Nibelungen und in geringerem Maße auch der Gudrundichter erreichen 
gelegentlich ſchon individuelle Prägung ihrer Geſtalten und kommen über die Typen 
des altgermaniſchen Liedes hinaus. Die Spielleute von minderer Höhe dagegen, z. B. 
der des deutſchen Waltherliedes, huldigen einer eintönigen Schwarz ⸗Weiß⸗Malerei 
und bleiben weit hinter der objektiven Kunſt des Slopes zurück, welche die Menſchen 
von allen Seiten beleuchtete und nicht einſeitig für ihre Helden Partei nahm. 


Die Lieder waren zackig komponiert, fle türmten ſich gern zu überragenden Gipfeln, 
wo ſich in wenig Worten der innere Konflikt, die Seele des Liedes ausſprach. Im „jungen 
Sigurdlied“ ſchlägt Gudrun (Kriemhild), als fie in Sigurds Blut erwacht, fo laut die 
Hände zuſammen, daß die Becher auf dem Bord erklangen und die Gänſe auf dem Hofe 
aufſchrien. Da lacht Brunhild ein einziges Mal gellend auf. Der Triumph über die 
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Oder Gunnars Trutzworte bei der Horterfragung im „alten Atliliebe” : 

„Einzig bei mir 

Iſt all verhohlen 

Der Hort der Niblunge. 


Im wogenden Waſſer 

Das Welſchgold leuchte, 

Doch nimmer an den Händen 

Der Sunnenföhnel* (Genzmers Aberſetzung) 
Von der Abermacht gefeſſelt und mit dem Tode bedroht, zeigt ſich Gunnar hier als der 
wahre Sieger, der ſeine Feinde verlacht. In der „Gudrun“ das gellende Auflachen 
der Heldin, als ſie Hartmut die Ehe verſprochen bat, da fie der Ankunft der Befreier 
für den morgenden Tag gewiß iff. Als Sring feinen Herren, den Thüringerkönig Irmin⸗ 
frid ermordet hat, ruft Theuderich, auf deſſen Anſtiften die Tat geſchehen, aus: „Du 
haſt deinen Herren getötet und biſt allen Menſchen verhaßt geworden, darum hebe dich 
hinweg, wir wollen an dieſer Freveltat nicht Schuld noch Anteil haben.“ Da antwortet 
Sring: „Mit Recht bin ich allen Menſchen verhaßt geworden, da ich deinen Nänken 
gedient habe. Doch bevor ich gehe, will ich mein Verbrechen ſühnen und meinen Herren 
rächen.“ And mit dem noch von Irminfrids Blute roten Schwert haut er Theuderich nieder 
und legt ſeinen toten Herren über den Leichnam des Franken, damit er wenigſtens im 
Tode ſiege. (Widukinds Chronik.) Der Kampf zwiſchen Habgier und Treue, der das 
ganze Gedicht beherrſchte, faßt ſich hier gleichſam noch einmal zuſammen und entladet 
ſich wie mit einem gewaltigen Donnerſchlage. Die Turiſindſage beruht auf dem Kon ⸗ 
flikt der Gaſtfreundſchaft mit der Nachepflicht. Zwei Höhepunkte hatte das Lied: Wie 
Turiſind beim Anblicke des jungen Alboin in die Klage um den gefallenen Sohn aus ⸗ 
bricht, der von Jenes Hand fiel, und wie er ſeinen Gaſt vor den anſtürmenden Gepiden 
{hist und die Seinen mahnt, der Pflicht der Gaſtfreundſchaft eingedenk au fein. (Chronik 
des Paulus Diaconus.) Als Rolf Kraki von dem Schwedenkönig Adils verfolgt wurde, 
warf er einen Goldring zur Erde, den der andere ſich bückend mit dem Speere aufhob. 
Da rief Rolf lachend aus: „Wie ein Schwein hab ich den nun gebeugt, der unter Schweden 
der Mächtigſte war!“ (Snorra Edda.) 

Das Epos verläuft in ruhigerem Fluſſe, es iſt ausgeglichener, abgerundeter. Doch 
lebt bisweilen ein alter Liedgipfel in der urſprünglichen ſzeniſchen Amrahmung und For; 
mung noch im Epos fort. So die Horterfragung im Nibelungenlied, und in der 
„Gudrun“ das Auflachen der Heldin, das wir als einftigen Höhepunkt des Liedes über ⸗ 
haupt nur aus dem Epos erſchließen können. Das alte Wolfdie trichlied war vermu tlich 
ih 15 Gipfel komponiert: Die Niederlage durch die Brüder und die Rückkehr Wolf ⸗ 

etrichs. 

Das altgermaniſche Lied ſuchte durch bildkräftige, ſinnlich⸗anſchauliche 
Motive zu wirken. Das Schwert, das Siegfrid zwiſchen ſich und Brunhild legt, ver- 
körpert die Freundes treue, die er gegen Gunther übt, das Höherſtehen im Bade den 
Stolz der beiden Frauen auf ihre Gatten; die zum Trinken am Quell hingeſtreckte Lage 
Siegfrieds ſeine Wehrloſigkeit. Aus dem alten Atliliede kann man anführen: Das 
Rheingold, Högnis Herz auf der Schüſſel, Gunther in der Schlangengrube Harfe 
ſpielend und der große Saalbrand am Schluß, der alles verſchlingt. Als ſie über die 
Donau geſetzt find, geben die Burgunden den Nachen den Wogen preis (grönländifches 
Atlilied), fie rechnen auf keine Nücktehr. Hierher gehört auch die Schlußſzene der Iring⸗ 
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ſage, der tote Irminfrid über dem Leichnam Theuderichs liegend, und Gudrun in der 
Winterkälte am Meeresſtrande waſchend. Hierher ebenſo der atemloſe Ritt Dietrichs 
hinter Witeche, dem Mörder der Etzelſöhne, bis zum Geſtade der See, und Hagen auf 
ſeinem Schilde ſitzend, untätig den Kämpfen Walthers zuſchauend. Auch die griechiſche 
Tragödie liebte ſolche bildhaften Motive; man denke an die Szene der Oreſtie, wie 
Klytaimneſtra vor dem heimkehrenden Agamemnon zum Willkomm blutrote Teppiche 
ausbreitet. Die Epen haben dieſe Motive großenteils bewahrt, doch kommen ſie, in die 
breit ausladende Erzählung eingebettet, nicht ſo zur Geltung wie im knappen Liede. 

Ungefähr ums Jahr 1100 drang ein neuer Stil in die Heldendichtung ein, nachdem 
ſchon der Übergang zum endreimenden Mimus im 9. Jahrhundert in dieſer Richtung 
gewirkt hatte. Während die altgermaniſche Poeſie ſich von allen äußeren Übertreibungen 
und Maßloſigkeiten ferngehalten und ihre Stoffe im Inneren des Menſchen geſucht 
hatte, fand man jetzt an Waffentaten und Fechterkunſtſtücken als ſolchen Freude und 
ſteigerte fie ins Grotesk⸗Hyperboliſche. Die erſten Spuren dieſes neuen Stiles finden 
ſich, was die Heldendichtung anlangt, am Schluß des Waltharius mit ſeinen bluttrie fenden 
Kämpfen. Daneben hielt man aber auch an der guten alten Weiſe feſt. Im mittelhoch⸗ 
deutſchen Heldenepos iſt die Verteilung der beiden Stile verſchieden. Im Nibelungen⸗ 
liede noch verhältnismäßig im Zaum gehalten, hat der grotesk - hyperboliſche Stil in den 
jüngeren der Wolfdietrichsgedichte und noch mehr in „Dietrichs Flucht“ und „Naben ⸗ 
ſchlacht“ erheblich an Boden gewonnen. 

Die altgermaniſche Heldendichtung des Slopes und die mittelalterliche des Spiel ⸗ 
mannes ſind auch zu unterſcheiden als ſtabreimende und endreimende Poeſie. Die 
neue Form iſt auf den Inhalt der Heldenlieder von nicht geringerem Einfluß geweſen 
als die geſellſchaftliche Senkung, die der Stand des Dichters erfuhr. Der Stabreim 
war geboren aus dem Geiſte der altgermaniſchen Poeſie, er paßte zu ihrem zackigen 
Umriß, er beleuchtete die Gipfel, zu denen fie ihre Stoffe auftürmte. Ganz anders der 
Endreim. Aus dem lateiniſchen Kirchengeſang ſtammend, war er der alten Dichtung 
weſens fremd, begünftigte er das Runde, Ausgeglichene, Niedliche, legte zudem unferer 
Sprache bei ihrem geringen Neimvorrat läſtige Feſſeln an, wenigſtens ſobald man auf 
die Reinheit des Neimes ſah. 


Die altgermaniſche Poeſie beginnt heute, in breiteren Volkskreiſen bekannt und 
beliebt zu werden. Die große Verbreitung, die formvollendete Abertragungen alte 
deutſcher und altnordiſcher Dichtungen gewonnen haben, iſt dafür ein ſicheres Kennzeichen. 
Die germaniſche Philologie iſt gegenwärtig, ganz anders als etwa vor 30 Jahren noch, 
beſtrebt, den künſtleriſchen Gehalt der alten Heldenpoeſie aufzuzeigen und ſich in ihren 
eigentümlichen Geiſt und Charakter einzufühlen.“) Sie darf ſich das Verdienſt an deren 
wachſender Aufnahme im Volke vorwiegend zuſchreiben. Die altgermaniſche Helben- 
dichtung muß darüber hinaus zu einem kräftigen und lebendigen Beſtandteil der nationalen 
Bildung werden. Unfere Kultur hat in überreichem Maße fremde Einwirkungen in ſich 
aufgenommen. Von dieſer alten Kunſt dürfen wir ſagen: Sie iſt unſer! Sie könnte unſere 
überfeinerte Kultur ſtärken und ſtählen. Es tft hohe Zeit, ritornar al segno zu blaſen. 


1) Von Aberſetzungen fei hier nur genannt die meiſterhafte der Edda von Genzmer, 
Bd. I und II, mit Anmerkungen von A. Heusler, Jena bei Diederichs. Wer ein lebendiges 
Bild von der Entwicklung der Nibelungenſage bekommen will, greife zu dem vortrefflich 
geſchriebenen, allgemeinverſtändlichen Buch von A. Heusler, Nibelungenſage und Nibe⸗ 
lungenlied, 2. Auflage, Dortmund 1922 bei Ruhfus, dem auch unfere obige Darſtellung in 
vielfältigſter Hinſicht verpflichtet tft. Heusler hat uns auch jüng ſt eine klaſſiſche Geſamt⸗ 
darſtellung geſchenkt: Altgermaniſche Dichtung, Berlin 1923 im Athenaton-VGerlag. Eine 
tnappe und gute Aberſicht über den gegenwärtigen Stand der Forſchung iſt O. L. Jiriezer, 
Die deutſche Heldenſage, Sammlung Gsſchen. 
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Jeder Staat hat ein Lebensintereſſe daran, daß feine Bürger lebendige Teile feines 
Ganzen find, daß fie mit ihm denken und handeln, daß fie in allen Dingen des Staats. 
lebens für ihn da ſind. Das erfordert nicht nur Anterricht, um zum Nachdenken über 
Staat und Politik anzuleiten, ſondern viel mehr: es verlangt Erziehung, die Erziehung 
nämlich zum Gemeinſinn und zur tätigen freudigen Mitarbeit. Solch wahre 
ſtaats bürgerliche Erziehung hat es aber nicht nur mit der Jugend zu tun, wenn das 
auch ihr wichtigſtes Gebiet iſt, ſondern auch mit den Erwachſenen, die ſtändig im feſten 
und verſtändnisvollen Mitarbeiter- Verhältnis zum Staate erhalten bleiben müſſen. 

In einem kürzlich in New Vork erſchienenen praktiſchen Handbuch der Staatsbürger. 
kunde heißt es: „Angeſichts der großen internationalen Probleme liegt eine große Vere 
antwortung auf dem amerikaniſchen Staatsbürger, überhaupt bedeutet das Bürger⸗ 
recht in der amerikaniſchen Demokratie eine ſchwere Verantwortung. Erziehung, 
Erziehung, Erziehung muß das Motto der Vereinigten Staaten ſein. And natürlich 
müſſen die Schulen das meiſte dieſer Bürde tragen. Viele denken, daß die Schulen dazu 
da ſind, daß die Leute in den Stand geſetzt werden, mehr Geld zu verdienen. Das iſt 
wichtig, aber nur nebenbei. Die wirkliche Aufgabe der Schulen iſt: beſſere, patrio- 
tiſchere, amerikaniſche Bürger zu erziehen. Amerika, ja, jede Demokratie beruht 
auf der Schule, da eine erzogene und ſelbſtſichere Wählerſchaft die Grundlage einer Ne⸗ 
publik vor allen andern Regierungs formen bleibt.“ — So weit das amerikaniſche Buch. 
Wie erfüllt nun die amerikaniſche Schule dieſe, ihre Aufgabe? 

Im allgemeinen muß zuerſt geſagt werden, daß es die amerikaniſche Schule viel 
ſchwieriger hat als die deutſche. Das hängt mit den amerikaniſchen Bevölkerungszu⸗ 
ſtänden zuſammen. Amerika iſt viele Jahrzehnte das größte Einwanderungsland der 
Welt geweſen. Seit 1890 hat der Zuſtrom nachgelaſſen, er iſt aber noch heute ſtark, ja, 
ſeit dem Ende des Weltkrieges wieder beſonders ſtark angewachſen, da die allgemeinen 
Verhältniſſe Mitteleuropas, vor allen die widerſinnigen ſogenannten „Friedens verträge“ 
viele Menſchen zum Verlaſſen Europas veranlaſſen, um nicht zu ſagen: verführen. Im 
Verlauf der letzten Generation ſind viele Millionen Einwanderer nach Amerika gekommen, 
die an die engliſche Sprache und die Sitten und ſtaatlichen Einrichtungen der Anion ge⸗ 
wöhnt werden müſſen. Das bedeutet für die Schule eine ſtändige Aufgabe; denn die weit. 
aus meiſten dieſer Einwanderer kommen ſeit längerem aus niedrigen und unentwickelten 
Verhältniſſen Südoſteuropas. Wenn die Zahl der Analphabeten, alſo derer, die nicht 
leſen und ſchreiben können, in der Anion von 6,3 Millionen im Jahre 1890 auf 
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4,9 Millionen im Jahre 1920 zurückgegangen iſt, oder von 13,3% der Geſamtbevöllerung 
auf 6%, dann iſt das ein erfreulicher Fortſchritt und eine Leiſtung der amerikaniſchen 
Volksſchule. Dieſe Einwanderer müſſen aber auch ſyſtematiſch in das amerikaniſche 
Volksganze eingegliedert, amerikaniſiert werden. Hier beginnt dann die elementarſte 
ſt aats bürgerliche Erziehung. 

Trotz aller Schwierigkeiten gelingt es der amerikaniſchen Schule einen einheit ⸗ 
lichen nationalen Geiſt in die denkbar verſchiedenſten amerikaniſchen Mädels und 
Jungens zu pflanzen. Man erzieht bewußt zum Patriotismus. In den meiſten ameri- 
kaniſchen Schulen treten die Schüler morgens vor die Landesflagge, das Sternenbanner, 
und ſprechen den folgenden Schwur: „Ich ſchwöre Treue meiner Flagge und der Re- 
publik, für die ſie ſteht, einer unteilbaren Nation mit Freiheit und Gerechtigkeit für alle.“ 
Nächſt der Flagge gelten der Preis und die Verehrung der amerikaniſchen Verfaſſung 
und der amerikaniſchen Geſchichte. Vieles in dieſer Belehrung mag oberflächlich ſein oder 
nationale Vorurteile enthalten, feſt ſteht jedoch, daß einige Grundtatſachen des ameri- 
kaniſchen Staatslebens in aller Herzen und Mund ſind. Das iſt vom Standpunkt der 
ſtaats bürgerlichen Erziehung die Hauptſache. 

Die amerikaniſche Demokratie hat tiefe Schatten, beſonders die ſozialen Zuſtände 
des arbeitenden Volkes find vielfach furchtbar, aber die breiten Volksmaſſen ſehen 
dieſe Seite des amerikaniſchen Lebens nicht, fie find für die helle, die gute Seite der ameri- 
kaniſchen Nepublik begeiſtert, erzogen worden. Sie haben ein viel größeres Gefühl ihrer 
Freiheit, als fie in Wirklichkeit befigen. Auch das iſt ein Erfolg der Volks⸗ 
ſchule. Kommen die Maſſen aus ihrer Schule, ſo haben ſie parieren gelernt. Man ſpricht 
auch in Amerika von der „Herrſchaft der Straße“, aber dieſe Herrſchaft gibt es drüben 
faſt nur zu nationalen Zwecken oder als Jingoismus! 

In der amerikaniſchen Volksſchule werden alle großen Bewegungen vorbereitet und 
propagiert, ob es fic) nun um Prohibition, um Abrüſtung oder den Schiedsgerichts. 
gedanken handelt. Schule und Öffentlichkeit find überdies durch die Preſſe viel unmittel⸗ 
barer und inniger verbunden als anderswo in der Welt. Das ſetzt dann auch viel wirk. 
ſamer allen Unterricht im Leben fort. Damit legt die Schule die Grundlage für die große 
amerikaniſche Propaganda, welche die Einheit der Nation betont, und zwar im Ziel und 
in der Arbeit. Der allgemeinen ſtaats bürgerlichen Schulerziehung dienen auch noch 
beſonders die Debattier Klubs und die Schulzeitungen. Man pflegt in allen 
Schularten der Anion die öffentliche Debatte, hat beſondere Klubs dafür und richtet 
durch regelmäßiges Debattieren öffentlicher Gegenſtände, beſonders der nationalen 
Politik, die Aufmerkſamkeit von Schulgemeinde und Elternpublikum ſtändig auf die 
debattierten Angelegenheiten. Die Preſſe ſorgt ihrerſeits vielfach für die Verbreitung 
des Debattierweſens, wie andererſeits Zeitungen und Zeitſchriften viel im Anterricht 
und zur Debatte benutzt werden. Und die Schulzeitung ſpielt gleichfalls eine große 
Rolle im Schulleben. Es werden heute etwa 5000 Zeitungen von Schülern und 
Schülerinnen — hauptſächlich freilich der höheren Schulen — geſchrieben, gedruckt und 
nach geſchäftlichen Grundſätzen vertrieben. Ihre Schulnachrichten nehmen die größere 
Hälfte des Naumes ein, aber ihre politiſchen Nachrichten und Leitartikel — natürlich 
in ſtreng nationalem Sinne — ſind dabei nicht zu unterſchätzen. In Zeiten großer Kriſen 
wie im Weltkrieg haben jedenfalls alle dieſe Einrichtungen glänzend gewirkt und zur 
nationalen Einheitsfront Amerikas weſentlich mit beigetragen. 

Soviel fet über die allgemeinen Vorbedingungen und Arten der ſtaats bürgerlichen 
Erziehung in Amerika geſagt. Wie ſteht's nun mit dem ſtaats bürgerlichen Unter- 
richt? | | 

Schon die Volksſchule hat Anfangskurſe in Staatsbürgerkunde, meiſtens im 
Zuſammenhang mit Geographie, mit Ethik, beſonders aber mit der amerikaniſchen 
Geſchichte. Der Kurſus heißt „civics“, etwa mit „Staatsbürgerlehre“ zu überſetzen, 
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und wird in den letzten Schuljahren gegeben, alſo durchſchnittlich zu Elf und Zwölf. 
jährigen. Dieſer ganze Unterricht iſt auch für Amerika noch ſehr jung, alſo uneinheitlich 
und noch nicht ganz klar und ſyſtematiſch durchgeführt, wie denn überhaupt das ameri⸗ 
kaniſche Volksſchulweſen der ganzen Größe und Verſchiedenheit des Landes nach recht 
uneinheitlich fein muß. Im höheren erzieheriſchen Anſprüchen zu genügen, müßte der 
Anterricht innerlich zuſammenhängen und etwa ſo geſtuft werden wie der Anterricht 
in der Mutterſprache. In einigen großen Städten, deren Schulweſen oft vorbildlich iſt, 
wie in New Vork, Bofton, Philadelphia oder Indianapolis, find ſchon vortreffliche An⸗ 
ſätze zu einer guten Bürgerkunde gemacht. Die amerikaniſche Forderung iſt jedenfalls 
völlig klar: die Schulen, die aus öffentlichen Geldern erhalten werden, müſſen auch be⸗ 
wußte Pflegeftätten für gutes Bürgertum fein! 

In den „Junior high schools“, die etwa unſeren Mittelſchulen entſprechen und 
das Niveau der Volksſchule erhöhen, überhaupt aufs heutige Leben und nicht nur auf 
die höhere Schule vor bereiten ſollen, ſtehen die eigentlichen „Bürgerſtudien im 
Mittelpunkt. Hier wird meiſt eine Art Sozialkurſus, genannt „community civics“, 
gegeben, alſo politiſche Heimatkunde betrieben. Man lehrt, was das Gemein ⸗ 
ſchaftsleben bedeutet, wie es wirkt, was der einzelne dabei zu tun und — zu unter- 
laſſen hat. Man will den Schülern Verſtändnis für die ſozialen Einrichtungen beibringen 
vom Schutzmann und Feuerwehrmann an bis zur Stadtverwaltung, Stadtjuſtiz und 
zu den Stadtwahlen. Man will zur Achtung vor den Majoritätsſchlüſſen erziehen, 
zum Gemeinſinn und zum ſozialen Handeln. Aber man verſucht auch den rechten Gemein- 
finn praktiſch zu pflegen, indem man die Klaſſe für Selbſtverwaltung intereffiert. Die 
amerikaniſche Jugend iſt an ſich äußerft praktiſch veranlagt. Sie ſchenkt ſich gern die Gründ⸗ 
. wenn ſie nur das Gelernte ſchnell praktiſch anwenden, für das Leben gebrauchen 


“sh eigentliche höhere Schule (die high school oder senior high school) ſetzt dieſe 
politiſche Heimatkunde fort. Sie vertieft das Fach, indem fie die einzelnen Regierungs- 
zweige genauer betrachtet. Meiſt gibt fie ihren Kurſus nach dem amerikaniſchen Geſchichts⸗ 
kurs im letzten Schuljahr. Da viele Schüler dieſe Schule vorm letzten Jahr verlaſſen, 
ſollte der Unterricht in der Staatsbürgerkunde auch hier eher gegeben werden. Auch hier 
betont man neuerdings mehr als früher die lokalen Selbſtverwaltungen und ſchreitet 
über die kommunale Verwaltung zur Staatsregierung fort. Die Bundesregierung 
zieht man weniger heran, weil fie den einzelnen Bürger viel weniger beherrſcht, als 
Kommune und Staat. Schließlich wird auch in Amerika geklagt, daß die höheren 
Schulen noch längſt nicht genug die ſtaatsbürgerliche Erziehung pflegten. 

In den höchſten Schulen der Anion, den Colleges und Aniverſities, die nur in 
ihren höheren Formen unſeren Aniverſitäten entſprechen, herrſcht eine ungemeine Mannig- 
faltigkeit der ſtaatsbürgerlichen Anterweiſung. Das hängt wieder mit der ganzen Ent⸗ 
wicklung des nordamerikaniſchen Kontinents zuſammen. Auch ſind die amerikaniſchen 
Univerfitäten und Inſtitute darin von den deutſchen verſchieden, daß fie bedeutend weniger 
die Aufgaben haben, ein fachliches Beamtentum heranzubilden oder wenigſtens darauf 
vorzubereiten. Das amerikaniſche Beamtenweſen iſt noch vorwiegend Parteibeamten⸗ 
tum. Unter den Bundesbeamten find etwa / Fachbeamte im preußiſch⸗deutſchen 
Sinne, fachlich vorbereitet, fachlich geprüft und ausgebildet. Die Beamten der Cingel- 
ſtaaten find überwiegend keine Fachbeamten. So kann man auf amerikaniſchen Univerfi- 
täten zu verhältnismäßig wenigen Beamtenſtellungen vorbereitet werden, um ſo nötiger 
wird deshalb ſchon die allgemeine Vorbereitung auf den Staatsbürger. Dem 
kommt eine ziemlich große Strömung im öffentlichen Leben entgegen, die Forderung 
nämlich, daß der Student beim Abſchluß feiner Studien ein gutes Wiſſen von den poli⸗ 
tiſchen Einrichtungen ſeines Landes beſitzen muß, und zwar auf geſchichtlicher Grundlage. 
Wenn er weiß, wie alles geworden iſt und wie heute alles arbeitet, hat er auch den Grund 
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zu einem verſtändnisvollen Mitarbeiten, zu einer ſachverſtändigen Kritik gelegt. In 
dieſem Sinne iſt das alte Ideal der „liberalen Erziehung“ geradezu zu einer Förde⸗ 
rung der „politiſchen Erziehung“ geworden. 

Das eigentliche Aniverſitäts fach der Staats wiſſenſchaften (oder eigentlich „Political 
Science“) iſt noch junger Entwicklung und ſteht noch vielfach etwas unſelbſtändig 1 
Geſchichte, beſonders Wirtſchaftsgeſchichte, Philoſophie und Jurisprudenz, mit denen 
allen ja ganz natürliche Berührungen beſtehen. Im Anterſchied zu Deutſchland iſt die 
eigentliche „Staatslehre“ (Government) von der „Wirtſchaftslehre (Economics) 
ſcharf getrennt. In unſern „Staatswiſſenſchaften“ herrſcht die Wirtſchafts lehre bei 
weitem vor. Das amerikaniſche Syſtem, das übrigens auch im großen und ganzen das 
engliſche iſt, wird in dieſem Falle ohne Frage dem eigentlichen politifchen Leben mehr ge- 
recht. In dem amerikaniſchen Fach der „Staatslehre“, die auch weniger einſeitig juriſtiſch 
iſt als bei uns, betreibt man hauptſächlich das Studium der Regierungen von Amerika 
und England, des amerikaniſchen politiſchen Syſtems ſamt den entſprechenden Theorien, 
Verfaſſungsrecht, internationales Recht und ſogar Diplomatie. Verſchiedene amerika⸗ 
niſche Aniverſitätskurſe, wie die kritiſche Darſtellung von Regierungs-Organifation 
und Funktionen finden keinen Vergleich in deutſchen Lehrfächern, andere wieder find 
ganz den deutſchen gleich, etwa die aus der Allgemeinen Staatslehre und dem Staats- 
recht. 

Auch in dem ſtaats bürgerlichen Unterricht der amerikaniſchen Univerfität beſteht 
heute noch keine Einheitlichkeit. Die junge Staatswiſſenſchaft ringt noch um ihr eigenes 
Weſen, beſonders gegenüber der Jurisprudenz, und ſie will auch nicht nur politiſche 
Geſchichte fein. Verſtändnis volle Aniverſitäts lehrer, aber auch viele Führer des öffent- 
lichen Lebens fordern mehr Naum für ſtaats bürgerliche Schulung, mehr Zeit und mehr 
Gründlichkeit, aber auch entſprechend dem ganzen praktiſchen Weſen des Amerikaners: 
mehr praktiſches anwendbares Wiſſen. Die politiſche Theorie iſt nicht gerade 
Nebenſache, aber fie wird nur gelehrt, fo weit fie aus dem politiſchen Leben ab- 
zuleiten geht und hinwiederum das Leben erhellen, ja beſſern kann. Manchem poli- 
tiſchen Problem geht man drüben ſchon praktiſch zuleibe, wo unſere theoretiſche Cine 
ſtellung noch kaum begonnen hat. 

Damit nun aus dem bloßen Anterricht eine wirkliche Erziehung werde, müſſen 
auch ſchon in den verſchiedenen Schulen praktiſche Proben aufs Exempel gemacht werden. 
Dem dienen z. B. amerikaniſche Einrichtungen wie die „Schulſtadt“ (school city) oder 
die „Junioren ⸗Nepublik“, das heißt Selbſtverwaltungsſyſteme innerhalb des Schul⸗ 
lebens, des Schulbetriebs, oder auch des ſogenannten „Ehren ⸗Syſtems“ bei Prüfungen, 
das heißt der Eramensaufficht durch Schüler und Studenten ſelber, kurz alle Organi⸗ 
fationen zur Selbſtzucht und Selbſtoerwaltung. Aber nicht nur die eigene Teilnahme 
an der Schulgeſetzgebung und Schuldisziplin dient zur Vorbereitung auf ſpätere Bürger ⸗ 
pflichten, ſondern auch die Abernahme beſtimmter Verantwortungen im Gemeindeleben, 
z. B. die Teilnahme an der Armen- oder Geſundheitspflege, an der Sorge für die 

iche Sauberkeit. Die ſehr erfolgreichen clean- up- weeks, d. b. allgemeine Reinigungs 
wochen amerikaniſcher Städte zeigen die amerikaniſche Jugend mit ihren zahlreichen 
Organiſationen voller Eifer für die geſetzte Aufgabe. Nicht alle ſolcher Beſtrebungen 
haben vollen Erfolg, aber fie helfen mit zur Erziehung zum Gemeinſinn, und fie vere 
anlaſſen, daß überhaupt weitere Kreiſe öffentliche Fragen ernſt nehmen. Der ameri⸗ 
kaniſche Begriff Education' enthält überhaupt anderes als der deutſche „Erziehung“, 
hat den Schwung einer großen Volksbewegung, ſteckt voller lauter Propaganda und 
iſt eine nationale Forderung. 

Die Arbeit der Schule findet mannigfaltige Fortſetzung in vielen Beſtrebungen des 

Lebens, z. B. in den „Staatsbürgerklubs“ (civil clubs), die an manchen 
Stellen eine glänzende Zuſammenarbeit von den lokalen Handelskammern mit den 
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Schulen gezeitigt haben. Die praktiſchen großen Vollsbüchereien find noch zu erwähnen, 
und nicht zuletzt die Amerikaniſations⸗Beſtrebungen, die alle die ſtaats bürgerliche Auf- 
klärung und Erziehung der eingewanderten Erwachſenen zum Ziel haben Es gibt ver- 
ſchieden große Geſellſchaften wie die „Americanization Society“ oder die „American 
Viewpoint Society“, die ganze „Staatsbürgerbüchereien“ veröffentlichen. Solchen 
Beſtrebungen hilft die Preſſe, die in den Vereinigten Staaten eine ungeheure Macht 
hat und zur Nationaliſierung der öffentlichen Meinung und des öffentlichen 
Lebens viel beiträgt, da fie zu 95% unbedingt national, ja, patriotiſch gerichtet iſt. 

In der geſamten ſtaatsbürgerlichen Erziehung der Vereinigten Staaten iſt manches 
nicht gründlich und für den Deutſchen manchmal abſonderlich, aber wenn es ihr gelungen 
iſt und weiter gelingt, fo viele Millionen der verſchiedenſten Völker und Naſſen und 
Konfeſſionen zu einer feſten und einigen Nation zuſammenzuſchweißen, dann iſt ſolcher 
Erziehung Großes und ſogar Vorbildliches gelungen, und wir Deutſchen können viel- 
leicht die eine oder andere Anregung daraus gewinnen zum Wohle unſeres ganzen 
nationalen Lebens, vor allen Dingen die Forderung, daß wir unſere ſtaatsbürgerliche 
Erziehung von Jugend auf ernft nehmen und gründlich betreiben müſſen. Das Nach; 
denken über den Staat genügt dabei nicht, es muß umfaſſende und zielbewußte Cre 
ziehung für den Staat ſein. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 


Die Entwicklung des deutſchen Schulweſens im ehemals 
preußiſchen Teilgebiet Polens innerhalb eines Jahres 


Eine Bilanz auf ſtatiſtiſcher Grundlage 


Es iſt der Welt allenthalben bekannt geworden, wie in Polen trotz des Minder- 
heitenſchutzvertrages und trotz der polniſchen Verfaſſung und anderer innenſtaatlicher 
Beſtimmungen, die zu einer günſtigen Regelung des deutſchen Minderheitsſchulweſens 
hätten führen können, in der Praxis ein Zuſtand herbeigeführt wurde, der dem, was man 
Minderheitsſchutz nennt, Hohn ſpricht. Durch Anwendung einer böswilligen Verwal⸗ 
tungsgeographie, Auflöſung deutſcher Schulſozietäten, Fortnahme deutſcher Schul- 
häuſer, Nichtbeachtung des Willens der Bevölkerung, Einſchüchterung der Einzelnen 
durch ſchulbehördliche Drohungen, Schulſtrafen und ſogar Eingreifen des Gendarms 
iſt eine un verhältnismäßig große Zahl von deutſchen Kindern in polniſche Schulen ge- 
zwungen worden, in denen überhaupt kein Deutſch gelehrt wird. Normalerweiſe, wenn die 
polniſche Schulpolitik unter dem Zeichen des Minderheitenſchutzvertrages ſtände, oder 
neuerdings etwas vom „Geiſt von Locarno“ angenommen hätte, könnte allen dieſen 
deutſchen Kindern der Unterricht in der deutſchen Mutterſprache gefichert fein. Die deutſche 
Sejm und Senatsfraktion hat im Vorjahre an das Anterrichts miniſterium in Warſchau 
bis ins einzelne ſpezialiſierte Vorſchläge dazu gemacht. Die wurden aber mit nichts 
ſagenden Redensarten abgelehnt, wie auch alle Interpellationen, Audienzen bei den 
Miniſtern, ja Vorſtellungen beim Völkerbunde ohne Erfolg waren. 

Im Schuljahre 1924/25 waren nach einer Statiſtik, die deutſcherſeits angefertigt 
wurde, 49750 deutſche Volksſchüler vorhanden. Davon mußten in polniſche Schulen 
gehen 14835. Das waren 29,8%, von der Geſamtzahl. 
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Im einzelnen ſtellte ſich die Beſchulung für 1924/25, nach Landſchaften geordnet, 
folgendermaßen dar: 


In ate In Von der 
. une eg 


Gefamt- 
Nr. Landſchaft rice ber 
ulen gehen: 5 ſind: Is Selen 


ee 16 041 8 212 — 7758 71 485 


1 

2 | Negegau 14600 | 12676 90 1769 65 12,1 

3 | Pofen 19109 | 12733 | 828 | 5308 | 240 27,7 
Summa: 49750 | 33621 | 918 | 14835 | 376 | 28 | 


Für das Schuljahr 1925/26 (Stichtag 1. Januar 1926) find neue Erhebungen 
von derſelben Stelle gemacht worden. 
Dieſe geben folgendes tabellariſche Bild: 


In Ohne Geſamtzsahl 
polniſche Anterricht geben in 


Nr. Landſchaft Schule 
ge en: | find: 


00 


1 | Pommerellen 13 887 6 432 41 7 408 53,3 


6 

2 Netzegau 12660 | 10783 | 132 1721 24 13,6 

3 | Pofen 17143 | 10902 | 947 5215 79 30,4 
Summa:] 43690 | 28117 | 1120 | 14344 | 109 | 32,8 


Ein Vergleich mit der Statiſtik des Vorjahres ergibt folgendes: Die Geſamtzahl 
der deutſchen ſchulpflichtigen Kinder hat fic um zirka 6000 verringert, denn im Schul. 
jahr 1924/25 gab es 49750. Das iſt zurückzuführen auf erneute Abwanderungen und 
Fehlen gewiſſer Bevölkerungsjahrgänge, fo daß die Schulanfänger die Schulentla ſſenen 
nicht deckten. Die abſolute Zahl der deutſchen Volksſchüler, die in polniſche Schulen zu 
geben gezwungen find, iſt dieſelbe wie im Vorjabre. Nealiter find im Schuljahr 1925/26 
mehr Kinder in polniſchen Schulen als im Schuljahr 1924/25. Die Erhöhung der rela- 
tiven Ziffer iſt nicht auf das Sinken der Geſamtzahl der deutſchen Schüler zurückzuführen, 
ſondern in eben ſo großem Maße auf neue Zwangszuführungen deutſcher Kinder in pol⸗ 
niſche Schulen. Das Sinken der abſoluten Geſamtzahl, das durch die Abwanderung 
herbeigeführt wurde, hätte zugunſten der in Frage ſtehenden Nelativziffern wirken müſſen, 
weil die deutſche Abwanderung ſich hauptſächlich in den vorwiegend polnifchen Dörfern 
vollzog, was ſich ja leicht denken läßt. Die relativen Zahlen ſind folgende: 

In polniſche Schulen gingen von der Geſamtzahl der vorhandenen deutſchen Volks. 

r: 


im Schuljahr 1924/25 | im Schuljahr 1925 26 


in der Landſchaft 


1. Pommerellen 53,3 00 
2. Netze gau 13,6 „ 
3. Poſen 30,4 , 
4, an im 9 Teil⸗ 

gebiee 32,8, 
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Mit welchen Mitteln die Schulbehörde arbeitet, um die deutſchen Schulen zu zer · 
ſchlagen und die deutſchen Eltern mürbe zu machen, mag als Beiſpiel für viele der Tat⸗ 
beſtand dienen, den der deutſche Abgeordnete Graebe in ſeiner Interpellation vom 
22. März 1926 ſchildert. Danach hatten die deutſchen evangeliſchen Eltern in Slowo, 
Kreis Soldau, am 15. Mai 1925 ein Geſuch um Einführung des Deutſchunterrichts an 
den Kreisſchulinſpektor gerichtet, weil mehr als 40 Kinder vorhanden find. Das Geſuch 
wurde abgewieſen. Die Eltern wandten fic an das Kuratorium (Regierung) in Thorn. 
Daraufhin wurden die Eltern zu einer Elternverſammlung in die Schule nach Slowo 
berufen, in der fie durch den Kreisſchulinſpektor und den Wojt (Amts vorſte her) ver- 
anlaßt werden ſollten, ihre Unterfchriften zurückzuziehen. Nebenbei fei erwähnt, daß 
dieſer Wojt ein mit Gefängnis vorbeſtrafter ehemaliger Steinklopfer iſt, gegen den 
mehrere Beſchuldigungen, u. a. die des Naubes und der Beſtechlichkeit, vorliegen. Die 
Elternverſammlung nahm nun folgenden Verlauf: 

Die Eltern mußten draußen im Hausflur warten, und der Wojt und der Kreis- 
ſchulinſpektor wollten ſich jede Perſon einzeln vornehmen, um ſie zu veranlaſſen, ihre 
Anterſchrift unter dem gemeinſamen Geſuch zurückzuziehen. Dieſes Mandver gelang 
auch bei einer Kriegswitwe. Der vorher geſchilderte Wojt in Gemeinſchaft mit dem 
Kreisſchulinſpektor drohte, fie würde die Kriegsrente für ihre Kinder verlieren, falls 
ſie weiter ihren Wunſch aufrechterhalte, dieſe in eine deutſche Schule zu ſchicken. Die 
Witwe zog unter dieſem Druck, und weil ſie über die rechtlichen Verhältniſſe nicht in⸗ 
formiert war, ihre Anterſchrift zurück, verlangte aber im übrigen nach wie vor die deutſche 
Erziehung ihrer Kinder. Als zweites Opfer war eine andere Witwe auserſe hen, die 
auch irgend eine kleine Nente von zwei oder fünf Zloty monatlich bekommt. Die draußen 
wartenden Hausväter wollten ſich dieſe Vergewaltigung durch die Behörde nicht ge- 
fallen laſſen und wählten deshalb vier Delegierte, die dem Kreisſchulinſpektor erklären 
mußten, daß er entweder eine öffentliche Elternverſammlung abhalten ſolle oder aber, 
daß ſie als Vertrauensleute der Gemeinde bei dem Verhör, das die beiden Herren über 
die einzelnen ergehen laſſen wollten, zugegen fein dürften. Darauf ftellte der Kreisſchul ; 
inſpektor die weiteren Verhöre ein, mit der Bedrohung, ſie würden ſich vor dem Staroſtwo 
(Landrat) zu verantworten haben. Es erfolgte dann auch zum 3. Februar prompt die 
Vorladung vor dem Staroſten. Von dieſem wurden die Eltern wieder einzeln in Gegen · 
wart des Wojt Kaſprzyk und des Kreisſchulinſpektors vernommen. Der Zweck der Abung 
war, die Eltern zur Rücknahme ihrer Anterſchriften zu veranlaſſen. Das wurde bei 
jedem einzelnen individuell verſucht. Der Witwe wurde wieder gedroht, daß ſie ihre 
Rente verlieren würde. Dem einen Haus vater wurde geſagt: „Sie wurden doch beim 
preußiſchen Militär als polniſches Schwein ausgeſchimpft.“ Die Unterftellung 
wurde von dem betreffenden Hausvater mit Entrüſtung zurückgewieſen. Einem andern 
Hausvater wurde erklärt, er würde feine polniſche Staats angehörigkeit wieder verlieren, 
die er erſt durch Rüdgängigmachung feiner Option wiedererlangt habe. Einigen Haus⸗ 
vätern wurde geſagt, fie hätten doch Rentengüter, und fie ſollten ſehen, was ihnen paſſieren 
würde. Einem andern wurde erklärt, wenn die Eltern eine deutſche Schule verlangten, 
ſo würden ihre Kinder nur in deutſcher Sprache unterrichtet, ſie würden kein Polniſch 
lernen und im polniſchen Staate nicht angeſehen ſein. Einem andern, der Mitglied des 
Kreistages iſt, wurde daraus ein Vorwurf gemacht, daß er ſich trotzdem zum Deutfch- 
tum bekenne. An einen der Hausväter wurde zehnmal die Aufforderung geſtellt, die 
Anterſchrift zurückzuziehen, und dem einen der Hausväter erklärte der Kreis ſchulinſpektor 
ſchließlich: „Kriegen tut ihr die deutſche Schule doch nicht, denn es müſſen nach einem 
neuen Geſetz 60 und nicht 40 Kinder zur Bildung einer deutſchen Schule vorhanden ſein. 

Dieſem Beiſpiel braucht nichts hinzugeſetzt zu werden. Es ſchildert die ſchikandſe 
polniſche Schulpolitik aufs Deutlichſte. 

Das Jahr 1925 hat nun auch die lange gefürchtete geſetzliche Feſtlegung des utra- 
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quiſtiſchen Syſtems als Grundſatz für die Negelung des Schulweſens gebracht. Eine 
Novelle vom 25. November ſchiebt in das Geſetz vom 17. Februar 1922 die ver⸗ 
heerend wirkenden Artikel 20 bis 23 ein. 

Artikel 20 heißt: „Die im Gebiete der Wojewodſchaften Poſen und Pommerellen 
vorhandenen Schulkorporationen (öffentlichen Nechts) und die öffentlichen Volksſchulen, 
denen die Rechte einer juriſtiſchen Perſon verliehen find, werden aufgehoben. Die Auf 
hebung öffentlicher Volksſchulen, denen die Rechte einer juriſtiſchen Perſon gegeben 
ſind, zieht nicht die Schließung der betreffenden Schulanſtalten nach ſich.“ 
Artikel 21 heißt: „Das Vermögen einer aufgelöſten Schulgemeinde und einer auf⸗ 
gelöſten Schule mit dem Nechte einer juriſtiſchen Perſon geht von derſelben als Ganzes 
über auf die zum Unterhalt der betreffenden Schule verpflichteten Stadt ⸗ oder Land- 
gemeinden oder auch auf den Gutsbezirk (Art. 1). Dieſes Vermögen darf nur zu Sweden 
des öffentlichen Elementarſchulweſens verwendet werden.“ 

Durch dieſe Artikel werden alfo die im preußiſchen Teilgebiet beſtehenden Schul ⸗ 
gemeinden (Sozietäten) mit einem Schlage aufgehoben, die deutſchen Schulgemein- 
den ſind nicht mehr. Viele hundert Schulgrundſtücke und Gebäude, die 
der deutſchen Minderheit gehören, werden auf dieſem „geſetzlichen Wege“ 
zugunſten der politiſchen Gemeinden fortgenommen. Das Geſetz trägt 
alſo in dieſer Hinſicht durchaus einen minderheitenfeindlichen Charakter. 

Dieſer wird noch durch die Beſtimmung erhöht, daß das dieſergeſtalt fortgenommene 
Vermögen (Schulgrundſtück) nur zu Zwecken des öffentlichen Schulweſens ver- 
wandt werden darf. Bisher war es nach der Verordnung des Miniſteriums des 
ehemals preußiſchen Teilgebietes vom 14. Juni 1920 möglich, daß die Schul- ober 
politiſchen Gemeinden nach Einholung der Erlaubnis der Schulbehörde, und wenn für 
die Schüler und Schülerinnen in den öffentlichen Schulen in der vorgeſchriebenen Normal. 
zahl Plätze geſichert find, ihre Schullokale für Privatſchulen verpachten durften. 
Wenn dieſe Möglichkeit nach der vorliegenden Novelle genommen iſt, 
ſo iſt damit für die Gründung deutſcher Privatvolksſchulen ſo gut wie 
jede Ausſicht genommen. Das Eigentum der deutſchen Elterngemeinſchaften wird 
zuerſt fortgenommen, und dann ſollen dieſe Elterngemeinſchaften nicht einmal mehr das 
Recht haben, es wenigſtens pachtweiſe wieder zu benutzen. Die minderheitenfeind⸗ 
liche Tendenz des Geſetzes zeigt ſich in dieſer Beſtimmung 5 

rtus. 
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Die Kommenden 


Nachdem ich vor vier Monaten von den Zu den bekannteſten gehört ſicherlich 
füngften Schriftſtellern geſprochen habe, Georges Duhamel. Vor dem Kriege 
möchte ich den heutigen Artikel denen unter begann er als lyriſcher Dichter ſeine Laufbahn 
ihnen widmen, die aufgehört haben, jung und gehörte zu der Gruppe der l' Abbaye. 
zu fein, aber noch nicht zu den alten zählen, Seinen Ruf begründete die „Vie des 
die bereits mit einer gewiſſen Anzahl von Martyrs“, die von ihm während des Krieges 
Werken aufwarten können und die zu Rubm veröffentlicht wurde. Die „Märtyrer“ find 
kommen, oder doch nahe daran find, berühmt nämlich die unglücklichen Soldaten. Duhamel, 
zu werden. der Medizin ſtudiert hat und ſelbſt Arzt iſt, 
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pflegte die Verwundeten in den Lazaretten und 
erzählt einfach das, was er geſehen hat. And 
er verſteht zu erzählen: ohne falſches Pathos, 
ohne Schwülſtigkeit, dafür aber um fo ein- 
dringlicher. In dem darauffolgenden Buche, 
„Civilisation“ benannt, berührt er die 
großen ſozialen Probleme mit einer durchaus 
europäiſchen Einſtellung. 

Nach dem Kriege hat er ſich dem Noman 
zugewandt. „La confession de Minuit“ 
und „Deux hommes“ find Werte, die ihn 
in die erſte Reihe unſerer Romanfchrift- 
ſteller ſetzen. — In einem „Essai sur le 
roman“, den er erſt ganz kürzlich veröffent⸗ 
licht hat, entwickelt er ſeine Gedanken über 
den Roman und die Rolle, die der Schrift- 
ſteller in der Gemeinſchaft einnehmen ſoll. 

Er verſetzt ſich in das Bewußtſein eines 
Menſchen am Abend, zu der Stunde, die 
dem Schlummer voraus geht. Und er {chil 
dert: Alle Lichter find erloſchen, der Menſch 
ſtreckt feine ermüdeten Glieder nach dem 
arbeitsreichen Tage. Er fühlt die er 
fung, Die dem völligen Pata pe 
wußtſeins vorausgeht, in fich 5 
Tropfen für Tropfen, wie ein köſtliches Gift. 
Er wartet auf den begnadeten Augenblick, 
in dem ſein Geiſt untergehen wird im Nichts, 
in deſſen Schoße alle Energien fitch läutern 
und ſtählen. Bald bemächtigt ſich der tag · 
liche Tod, der uns für einige Stunden der 
Welt entrückt, dieſes Menſchen, jedoch ſcheint 
es ſo, als ob die Seele, nachdem ſie ſich der 
Zuſammenhangloſigkeit der Träume aus⸗ 
geliefert hat, einen wunderbaren Zuſtand 
kenne, der gleichermaßen mit dem Traume 
wie mit der Vernunft zuſammenhängt. Das 
iſt die erleuchtete Stunde für die Prüfung. 
Der Menſch, im Begriff einzuſchlafen, über 
ſchaut den Tageslauf, wie der mit dem Tode 
Ringende fein früheres Leben überblicken 
ſoll. Ein flüchtiges, aber unerbittliches Licht 
umfpült jäh alle Stunden des ausklingenden 
Tages, aber unter allen dieſen Eindrücken, 
die das Geflecht des Lebens bilden, errät 
unſer Mann eine große Anzahl, die beinahe 
unfaßbar ſcheinen, weil fie faſt ganz unaus · 
drückbar find. 

Dieſes Schattengewebe, das die Mehrzahl 
unſerer tiefen Gedanken verſchleiert und ver- 
dunkelt, zu lüften und zu zerreißen, iſt — 
ſo meint Duhamel — die Aufgabe des 
Schriftſtellers. Der gute Schriftſteller iſt 
der, welcher uns zur Kenntnis und dem 
Ausdrucksvermögen dieſes Teiles unſeres 
Lebens verhilft, das im erſten Augenblick 
unfaßbar erſcheint. Er wirft auf unſer inneres 
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Leben ebenſo wie auf die übrige Welt eine 
Klarheit, die manchmal milde und zart, gue 
weilen blitzartig iſt, aber die uns immer dazu 
.. das Leben, fagen wir, „bewußt“ 
zu leben. 

Der legte Roman, den Duhamel eben 
veröffentlicht hat, „La Pierre d' Hore b“ 
iſt eine glänzende Beſtätigung dieſer Theorie. 
Er erzählt uns die Geſchichte eines jungen 
Menſchen, der eines Tages in Paris ſeine 
Zelte aufſchlägt, um hier feinem Medizin ⸗ 
Studium nachzugehen. Man darf jedoch nicht 
glauben, daß der Roman Duhamels eine 
Autobiographie ſei. Der Autor bedient fich 
der Dinge, die er beobachtet hat, aber er 
macht ſich nicht zu ihrem Sklaven. Der 
Student, deſſen Abenteuer er uns erzählt, 
findet ſich bald den beiden Wegen gegenüber, 
die das Leben oft den jungen Menſchen 
öffnet, und dieſe beiden Möglichkeiten find 
durch zwei Frauen überzeugend perfoniftgtert: 
die eine iſt das reine und ruhige Leben, in 
dem man einfach glücklich iſt, die andere, die 
typiſche ruſſiſche Studentin, iſt voll rätfel- 
hafter Anziehungskraft, voll Qual und Ge⸗ 
fahr. And, wohlgemerkt, gerade dieſe iſt 
es, die der junge Mann, einem laſtenden, 
ſchlmmen Verhängnis folgend, gewählt hat. 
Am Schluſſe des Buches heilt er ſich ſelbſt 
wieder von ſeinen Leiden: er ſieht dem Leben 
ins Antlitz und begreift, daß es weder heiter 
noch gut iſt, aber allein die Tatſache, ihm 
Auge in Auge gegenübertreten zu können, 
gibt ihm die Kraft, es zu leben. 


Die Bücher Jean Giraud oux, von denen 
ich hier ſchon geſprochen habe, kennzeichnen 
ſich durch eine vollſtändig andere Art. Bei 
Giraudoux iſt es die entzückendſte Phantaſie, 
die fic niemals ohne einen Zug von Menfch- 
lichkeit gibt. 

Sein letztes Werk „Bella“ hat großen 
Erfolg gehabt, zu dem die durchſichtigen 
Anſpielungen auf äußerſt bekannte politiſche 
Perſönlichkeiten und Ereigniſſe beigetragen 
haben. Der Stoff von „Bella“ iſt das 
moderniſie rte Romeo und Sulia- Motiv: der 
Widerſtreit zweier verfeindeter Familien und 
die Liebe, die den Sohn der einen Familie 
mit der Tochter der anderen verbindet und 
ſich löſt durch den Tod des jungen Weibes. — 
Jedoch iſt es für niemanden ein Geheimnis, 
daß von dieſen beiden Familien eine, nämlich 
Die Nebendarts, die Poincarés darſtellen, 
die anderen aber, die Dubardeau, die Berthe⸗ 
lots. Es lohnt ſich, anzuſehen, was für ein 
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Bildnis Giraubour von Herrn Raymond 
Poincaré unter dem Namen des Minifters 
Nebendart entworfen hat! 


Je l'entendais si souvent dans ses dis- 
cours répéter qu'il personnifiait la France, 
je lisais dans tant de journaux que Reben- 
dart était le symbole des Frangais, que 
des doutes m’avaient pris sur mon pays. 
Mon pays était donc cette nation of il 

n’était d’échos que pour la voix des avo- 
cats! Les avocats de mon pays étaient 
donc ces hommes au visage toujours tourné 
vers le passé, au veston plus couvert de 
pellicules que Loth après qu'il eut étreint 
sa femme changée en sel gemme, son passé 
aussi 4 lui, et qui déplacaient la nuit, 
du cété du Rhin et méme dans les Ames 
des Frangais, les bornes mitoyennes. Le 
champ de I'hypocrisie, de la mauvaise 
humeur croissait grace à Rebendart dans 
tous les corps constitués francais, dans les 
Conseils généraux, dans les maisons de 
passe, dans les coeurs d’enfants & l’&cole. 
Tous les dimanches, au-dessous d’un de 
ces soldats en fonte plus malléable que 
lui-méme, inaugurant son monument heb- 
domadaire aux morts, feignant de croire 
que les tués s’étaient simplement retirés 
& Vécart pour délibérer sur les sommes 
dues par l’Allemagne, il exergait son chan- 
tage sur ce jury silencieux dont il invo- 
quait le silence. Les morts de mon pays 
étaient donc rassemblés par communes, 
pour une conscription d’huissiers, et se 
chicanaient aux Enfers avec les tués alle- 
mands. Il était effroyable de penser com- 
ment Rebendart se représentait les Enfers 
et le repos éternal, et l’arrivee au gué des 
fantémes, et le repéchage par Caron de 
l’ombre bousculée jetée par-dessus bord. 
Alors, au nom de ces morts réunis à cette 
minute méme en longs brouillards, ou en 
massifs ombreux, ou en ruisseaux incoloi es, 
il faisait l’éloge de la clarté, de notre 
systeme nume£raire, du latin, dans une 
langue faussement précise, adipeuse, 
Mais je n’oubliais pas que 
méme dans la paix, méme dans ses dis- 
cours des jeunesse, le ton était déja aigre, 
et, quand il inaugurait alors des exposi- 
tions, des monuments à nos grands hommes, 
on percevait déja dans sa harangue un 
soupcon de réclamation vis-a-vis de 
l’Europe, comme si l’Europe nous devait 
des réparations parce que nous avions 
produit Pasteur, le pont Alexandre, ou 
Jeanne d’Arc. 


12° 


Man nennt mit dem Namen Giraudoux 
oft den eines anderen Romanf 
zuſammen, der ebenſo phantafievoll iſt und 
dem Roman durch die Neuheit und den Reiz. 
feiner Geſichte zu einer Wiedergeburt ver- 
holfen hat. Ich möchte von Paul Morand 
ſprechen. 

Sein Ruf wurde durch zwei Novellen ⸗ 
ſammlungen begründet, die allergrößten 
Widerhall gefunden haben, und zwar: 
»rermé la nuit“ und „Ouvert la nuit“. 
Ich muß mir den Vorwurf machen, ſein letztes 
Buch „L' Europe galante“, obgleich es 
ſchon vor längerer Zeit erſchienen iſt, noch nicht 
erwähnt zu haben. Nirgends hat ſich die 
menſchliche Beobachtungsgabe in packenderen 
und überraſchenderen Bildern dargeſtellt; 
hier findet man eine Art von Erneuerung der 
Metapher auf den Noman angewandt, die 
darauf beruht, plötzlich einen Eindruck des 
Schriftſtellers zu be ſchwören, den er guerft 
mit ſeinen Gedanken verbindet, und der auch 
ſofort deren Stelle einnimmt. Nibemont 
Deſſaignes gehörte vor einigen Jahren zur 
Gruppe der Dadaiſten und hat in ſeinen 
Romanen das Syſtem der Beſchwörung von 
Bildern aufrechterhalten, ſcheinbar ohne eine 
logiſche Verbindung herauszuſtreichen. Er 
zeichnet ſich hauptſächlich durch das ihm 
ſcheinbar angeborene Bedürfnis aus, der 
gewöhnlichen Welt durch wilde Ironie, durch 
eine Art von Heraus forderung aller beſtehen · 
den Gedanken, durch ein Angeſtüm, das bis 
zur Naſerei geht, zu entgehen, das aber ge- 
eignet iſt, den bürgerlichen Leſer aus der 
Faſſung zu bringen. Sein Können findet ſich 
meiſterhaft angewandt in „Céleste Ugo- 
lin“ wieder, das zuerſt den Eindruck einer 
erweiterten Myſtifikation macht. Es iſt die 
Geſchichte eines Menſchen, der eine Neihe 
von abſcheulichen Handlungen und Ver⸗ 
brechen begeht, äußerlich aus ganz vernünf- 
tigen Gründen, und der ſchließlich zum Tode 
verurteilt und guillotiniert wird. 


* * 
& 


Ich komme mit Jacques de Lacretelle . 
zu einer ganz anderen, ſehr beachtenswerten 
Art. Sein letzter Roman „La Bonifas“ 
iſt ein literariſches Ereignis geweſen. Das, 
was dieſes Werk beſonders kennzeichnet, iſt 
die vollendete dichteriſche Form. Bereits 
auf den erſten Seiten fühlt man ſich einem 
großen Schriftſteller gegenüber. Wäre der 
Stoff von einem anderen behandelt worden, 
würde er vielleicht ſchlüpfrig erſchienen fein. 
Jacques de Lacretelle hingegen kennt das 
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Geheimnis, mit großer Abgeklärtheit die 
empfindlichſten Fragen zu behandeln; die 
moraliſche Sauberkeit dieſes Buches iſt be⸗ 
wundernswert. — Hier kurz die Handlung: 

Marie Bontfas iſt von Geburt aus derb 
und häßlich. Sie wurde von einem recht 
gewalttätigen Vater erzogen und findet ſich 
ſchon in jungen Jahren in romanhafte 
und dramatiſche Auftritte verwickelt. Dieſe 
Lebensbedingungen, die auf ibre menfchen- 
ſcheue Natur abfärbten, entwickeln in ihr 
gewiſſe Neigungen und manche unnatürliche 
Abneigungen. Ihre ſchroffe Art, ihr ſelbſt⸗ 
ſicheres Gemüt, ihre freien Sitten verfehlen 
nicht, die Bewohner der kleinen Stadt, in 
der ſie lebt, aufzubringen. Als ſie ein armes 
krankes Waiſenkind liebevoll bei ſich aufnimmt 
und pflegt, wird auch dieſe Handlung wieder⸗ 
um ſchlecht ausgelegt, und ungeachtet der 
Rechtſchaffenheit ihres Lebens nimmt Marte 
Bonifas in den Augen der kleinen Stadt 
die Geſtalt eines bösartigen und verdorbenen 
Gefdhipfes an. Plötzlich ſtellen neue Er- 
eigniſſe ungewöhnliche Anforderungen gerade 
an ihre männliche Veranlagung, ihren Inſtinkt 
und an alle die Charaktereigenſchaften, die 
ſie bis dahin in ſchlechten Nuf gebracht 
hatten. Da ändert ſich das Bild mit einem 
Schlage. Marie Bonifas, die früher die 
Schande der Stadt geweſen, wird nun ihr 
guter Geiſt und ſchließlich ihr Nuhm. Ihre 
Mitbürger, denen ſie aus vollem Herzen 
hilft und heldenmütig aus ſchweren Gefahren 
rettet, laſſen es ſich nicht einfallen, daß ſie 
ihr Heil dieſer ſeltſamen Seele verdanken, 
die hid noch vor kurzem beſchimpften. 

Ein anderer Schriftſteller, der auch heikle 
Stoffe zu behandeln weiß, nicht eigentlich 
mit jener Abgeklärtheit, aber mit einer voll · 
kommenen chuld der Seele, iſt André 
Baillon. Er hat ſich durch das außerordent · 
lich erfolgreiche Buch „1 Histoire d' une 
Marie“ bekannt gemacht, in dem die trau⸗ 
rigen Erlebniſſe eines armen, unwiſſenden 
Mädchens und eines unglücklichen Jungen 
behandelt werden. Ihm ſpielt das Schickſal 
verſchiedenartig mit; und während er das 
beſte Herz hat, tft feine moraliſche Ein- 
ſtellung jedoch durchaus nicht gefeſtigt. 

„Un homme si simple“ ſtellt uns die 
körperlich Elenden und die moraliſch Gefal- 
lenen dar, das, was man ſo mit „un pauvre 
bougre“ bezeichnet. 

Die Nomane von André Baillon 115 
Bekenntniſſe, aber Scheinbekenntniſſe — 
vielleicht find das die einzig wahren in es 
Literatur. 
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Man kann von Andre Baillon mit Necht 
ſagen, daß er der ſubjektivſte Beobachter 
und der objektivſte Nomanſchriftſteller tft. 

Bernard Leca che gibt in „Jacob“ ein 
dramatiſches Gemälde einer jüdiſchen Fami⸗ 
lie, die aus Rußland ſtammt und ſich in 
Paris niedergelaſſen hat, um den Po- 
gromen zu entgehen. Selbſt ein Jude, kennt 
und zergliedert Bernard Lecache mit tiefem 
Wiſſen die jüdiſche Seele. Sein Buch hat 
ebenſo ſymboliſche Wucht, wie die Kraft 
erlebter Wirklichkeit. 

Da gibt es noch eine Geſchichte von einer 
jüdiſchen Familie, die Jean Richard Bloch 
uns erzählt in einem Noman, der vor dem 
Kriege geſchrieben und während des Krieges 
veröffentlicht worden iſt. Es handelt ſich 
um „...et Cie“ (d. h... . & Co.). Bloch 
tft gerade dabei, eine vollftändig umgear- 
beitete Neuausgabe davon herauszubringen. 
— Die Simler gehören zu einer jener jüdi⸗ 
ſchen Familien, die ſich vor etwa 50 Jahren 
im Elſaß niedergelaſſen haben, und die der 
Krieg von 1870/71 zwang, ihr Land zu 
verlaſſen und ſich im Weſten neu anzuſie deln; 
hier finden wir eine der ſtärkſten Schilderungen, 
die uns von dem ewigen Konflikt der alten 
jüdiſchen Seele mit der abendländiſchen Welt 
gegeben worden ſind. Sind die Simler im 
Jahre 1871 aus dem Elſaß ausgezogen, um 
Frankreich zu dienen, oder um darin zu⸗ 
grunde zu gehen? Wird Frankreich ſie ſich 
einverleiben, und was wird das Ergebnis 
für beide Teile ſein? Das ſind die geſtellten 
Probleme. 

Mit „la Nuit Kurde“ hat Jean · Ri- 
Garb Bloch hingegen ein phantaftifches 
Werk verfaßt, in dem er eine altüberlieferte 
Sage in einem erträumten Anatolien neue 
Geſtalt gewinnen läßt. Es iſt eine ſpannende, 
feltfame und leidenſchaftliche Erzählung, eine 
Geſchichte voll tiefer ſymboliſcher n 
die mit einer Einführung beginnt, die 
man als ein Meiſterwerk dichteriſcher gr 
danken anſprechen darf, und die in eine 
dieſer ewig menſchlichen Epiſoden 5 
wie fie immer die Vereinigung 3 
Liebenden im Tode ſein dürfte. 

Ein franzöſiſcher Schriftfteller, der gegen ⸗ 
wärtig die allergrößte Anerkennung zu er- 
ringen ſcheint, iff Andrée Maurois. Er 
wurde ſchon vor einigen Jahren durch eine 
Reihe Eſſays von großer Tragweite be 
kannt, unter denen die „Dialog ues sur le 
commandement‘ hervorzuheben find, 
ebenſo auch durch das Lebensbild des eng- 
liſchen Dich ters Shelley, das er unter dem 
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Atel „Ariel“ veröffentlichte. Mit dieſem 
Buche legte er den Grund zu einer Dichtungs⸗ 
art, die in Paris gegenwärtig viel Anklang 
findet, und die man romanhafte Bio- 
graphie nennt. Damit bezeichnet man die 
Biographie eines berühmten Menſchen, die 
wie ein Noman, mit Dialogen und allem 
anderen Beiwerk abgefaßt wird. So haben 
wir ein Buch über Balzac von Rene Ben- 
jamin, ein anderes über Franz Liſzt und 
Guy de Pourtalès, die beide eine außer⸗ 
ordentlich anziehende Lektüre darſtellen. In 
einem anderen Buche hat André Maurois 
ſich den jungen Goethe zum Helden erwählt. 

Da iſt ein Roman „Bernard Ques- 
nay“, deſſen Inhalt nicht ohne Beziehungen 
zu „et Cie“ von Jean. Richard Bloch 
tft. Auch hier handelt es ſich um eine Indus» 
ſtriellenfamilie, die ſich im Weſten Grant 
reichs angeſiedelt hat. André Maurois hat 
darin nicht gerade eine jüdiſche Familie gee 
ſchildert, aber die Familie, deren er ſich als 
Modell bedient hat, iſt, wie die Simler, eine 
von denen, die nach dem Kriege 1870/71 aus 
dem Elfaß nach der Normandie gezogen 
find, und deren Kinder das Lyzeum von 
Nouen beſuchten, wo sh felbft einer ihrer 
Mitſchüler geweſen bin 

Der Stoff des Buches von André 
Maurois iſt die Vergewaltigung des Men- 
fen durch induſtrielle Unternehmungen. Man 
begegnet hier einem Greife, der dem Unter- 
nehmen fein Leben mit folder Hingabe ge⸗ 
widmet hat, daß es für ihn nichts außerhalb 
ſeines Werkes gibt. Sein Enkel, Bernard 
Quesnay, iſt ein Mann wie viele andere, 
der ſich zwar durchaus für feinen Induſtrie⸗ 
zweig interefflert, es aber vorzieht, ein 
menſchliches Leben zu führen. Allmählich 
jedoch belegt ihn der Geſchäftsbetrieb mit 
Beſchlag, ſaugt ihn an ſich, und er wird 
endlich das, was ſein Großvater geweſen 
iſt. Dies alles ſchildert er uns mit einer 
Ausgeglichenheit, einem Sinn für das wirk- 
lich Maßvolle und Künſtleriſche zugleich, 
wie man es nur bei Schriftſtellern von 
überragender Begabung findet. 


Sean be Gourmont tft ber Erbe eines 
großen Namens. Ich nehme an, daß unter 
meinen Leſern jeder Remy de Gourmont 
kennt, der während des Krieges ſtarb und 
vielleicht der größte franzöſiſche Eſſapiſt 
unſerer Zeit geweſen iſt. Jean de Gourmont 
tft fein füngſter Bruder. Bis in die letzten 


d'or“ und „I' Art d' aimer“ 


Jahre hinein hat er ſelbſt nur Eſſays und 
kritiſche Werke verfaßt, und erſt ganz Hira- 
lich iſt er durch zwei Bücher „la Toison 
» deren eines 
das andere fortfest, zum Romanfchrift- 
ſteller geworden. 

Jean de Gourmont zeigte ſich des 
Namens, den er trägt, würdig und gehörte 
vom erſten Augenblick an in die erſte Neihe 
der n Schriftſteller. 

Unter der Form von Romanen bilden 
„la Toison d'or“ und „I' Art d' aimer“ eine 
Reihe von außerordentlich ſcharfen Ge⸗ 
Danfengdngen, in denen der Dichter, fic von 
allen Wiederholungen, die die Mehrzahl 
der Nomane ſchwerfällig machen, frei hält 
und zu den tiefſten und feinſten Analyſen 
gelangt. 

Erneſt Tiſſerand ſcheint dem herkömm- 
lichen, naturaliſtiſchen Geſetz zu folgen, ſowohl 
in feinem „Second cabinet de por- 
traits“, das erſt kürzlich erſchienen tft, wie auch 
in dem erſten, viel früheren Werk, von dem eine 
Neuausgabe angekündigt worden iſt. In 
Wahrheit wirkt ſein Buch aber durchaus 
modern durch die Ironie, den Humor und 
die Zartheit der Dichtung, und ſchließlich 
durch den Phanta ſiereichtum, den man in 
dieſen Eſſays findet. Sie haben den Charak- 
ter von Skizzen und ſind doch durchaus 
vollendete Gemälde. 

Mit Gabriel Reuillard nähern wir uns 
wieder der überkommenen Form des Romans. 
In „Le Ré prouvé“ lieft man die ergreifende 
Geſchichte eines Zwerges, dem im Berufe 
eines Clowns zuerſt wohl Eintagserfolg zuteil 


wird, worauf fpäter aber der unvermeidliche 


Rüdfchlag folgt. — In „Fille“ finden wir 
die Geſchichte einer Proſtituierten, die ihrem 
traurigen Berufe nachgeht, um ſich mit ihrem 
Kinde, der einzigen Liebe ihres Lebens, 
durchzuſchlagen. Sie hofft, daß dieſes Kind 
reiner aufwüchſe, fern von den Schlechtig⸗ 
keiten der Menſchen und der Schande ſeiner 
Mutter. Und ihr Leben ift ein langer Opfer- 
gang, ein unnützer Opfergang leider, denn 
das Kind ertränkt ſich in einem Pfuhl, als 
es alles erfährt. — Dieſer Stoff iſt ſicherlich 
heutzutage nicht Mode, aber man muß 
Gabriel Neuillard ſowohl wegen der Sart- 
heit als auch ſeiner Begabung wegen loben, 
mit der er es verſtanden hat, dieſen Stoff 
neu zu geſtalten. 

In der gleichen Gedankenfolge habe 
ich nun noch die Freude, das letzte Buch von 
Julien Guillemard „1“ Homme au cou 
tors anzuführen, obgleich er mehr unter 
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die Jungen einzureihen iſt, und ihm auch noch 
nicht der Widerhall wird, den er verdient. 
Auch Julien Guillemard iſt ſeinen Ahnen 
getreu; er lebt fern von Paris und iſt eine 
der ſympathiſchſten Erſcheinungen in unſerer 
Literatur. „L' Homme au cou tors“ iſt ein 
Buch des menſchlichen Mitleidens. 


Eine große Freude iſt es für mich ferner, 
von dem Erfolge zweier Schriftſteller zu 
berichten, die gemeinſam arbeiten, nämlich 
Camille Ce und Jean Gaument. Ihre 
bisher veröffentlichten Werke waren zu 
ſchwülſtig und beſonders zu ſtark von der 
früheren herkömmlichen Nomanäſthetik be- 
einflußt. Indem beide Schriftſteller nun eine 
vollſtändige Wandlung durchmachten, haben 
fie mit „le fils Maublanc“ ein Werk 
geſchaffen, das voll von Myſterien und von 
außerordentlich ergreifender Kraft iſt. Sie ge⸗ 
ſtalten hier nämlich das Leben eines unglück⸗ 
lichen Menſchen, auf dem die Tyrannei eines 
krankhaften Vaters fürchterlich laſtet, indem 
ſie eine Art von Verhör benutzen, um darin 
nach und nach das ganze Drama in Gr- 
ſcheinung treten zu laſſen. Man hat Roman- 
ſchriftſtellern wie Emile Zola und ſeinen 
Schülern den Vorwurf machen können, daß 
ſie ſich in die Rolle eines Menſchen verſetzten, 
der wie durch ein Wunder in alle Dinge 
eingeweiht tft. Camille Ce und Jean Gau⸗ 
ment zeigen ſich ganz zuerſt, als ob ſie von 
nichts etwas wüßten und gerade dieſe Un- 
wiſſenheit der Berichterſtatter iſt es, die uns 
anreizt, als Mitarbeiter das Drama ſelbſt mit 
aufzubauen. Wie wahr iſt es alſo, daß dort, 
wo die Schilderung aufhört, die Eingebung 
einſetzt — unter der Bedingung freilich, daß 
ſie dabei vom Talent unterſtützt wird. 


Der ſchweizer Volksdichter Na mus hat, 
nachdem er lange Zeit wenig bekannt geweſen 
iſt, kürzlich in Frankreich große Beachtung 
gefunden. Er iſt ſicherlich einer, von dem man 
mit vollem Recht ſagen kann, daß er ein 
„Kommender“ ſei. Seinen Erfolg verdankt 
er ſeinem Stil, der durchaus eigen iſt und 
gutmütiges, bäuerliches, naives Gehabe an⸗ 
ſtrebt, allerdings mit einer ſehr gewollt 
er Kindlichkeit und Gutmütigkeit. 
Zatfächlich bemühen ſich feine Schriften mit 
Anſtrengung „nicht geſchrieben“ zu erſcheinen, 
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und das Ergebnis iſt eine nur ihm gam 
eigentümliche Atmoſphaͤre. 

La grande peur dans la montagne, 
ſein letzter Noman, iſt die erſchütternde und 
phantaſtiſche Geſchichte von Waliſer Bauern, 
die ihre Herden in die Höhen geführt haben; 
aber die Berge wollen nichts von ihnen 
3 verteidigen ſich mit fürchterlichen 

en. 


Ich möchte mit zwei großen Dichtern 
ſchließen, die eben zwei Proſawerke von 
einem ſeltenen Gehalte veröffentlicht haben. 
Paulina 1880 von Pierre-Jean Jouve 
iſt ein Noman, der Noman eines Dichters 
durch die Eindringlichkeit der Geſichte und 
Gefühle. — Ich beſchränke mich darauf, das 
Thema anzudeuten: „Paulina“ iſt die Ge- 
ſchichte vom Innenleben eines zu fic ſelbſt 
verurteilten Weſens, das — ketzeriſch, mör- 
deriſch und geheimnisvoll — Arſache zu 
ftändigen Skandalen gibt. Nach begangenem 
Mord, und auch während der Buße, bringt 
auch das ſeltſame Durchleben ihrer letzten 
Jahre keine Klärung ihres Daſeins, und ſo 
wird es zum dramatiſchſten und leiden; 
ſchaftlichſten Roman. 

Ich habe hier auch die „Epaves du 
Cie!“ von Pierre Reverdy angekündigt, 
die im Grunde Gedichte find. „La Peau 
de l'homme“, das ſich „volkstümlicher 
Roman” nennt und eine Reihe getrennter 
Stücke enthält, iſt unter der Form von Proſa 
auch ein Gedichtbuch. 

Pierre Reverdy ſteht in dem Ruf, ein 
ſchwer verſtändlicher Autor zu ſein, und 
zweifellos wird der uneingeweihte Leſer 
einigen Schwierigkeiten bei der Lektüre be⸗ 
gegnen. Der Grund liegt darin, daß wir 
uns durch unſere Erziehung gewöhnt haben, 
in einem Werke die logiſche Entwicklung einer 
Idee oder einer Reihe von Ereigniſſen zu 
ſuchen, und das darf man bei Pierre Re 
verdy nicht. Er hat, wenn er die Feder er- 
greift, die Abſicht, nichts zu beweiſen, nichts 
auseinanderzuſetzen, nichts zu erzählen — er 
hört einfach ſeine Seele ſingen; es liegt an 
uns, auf die gleiche Art zu hören, und dann 
ſind wir aufs prächtigſte belohnt. 

Edouard Dujardin. 


Politiſche Rundſchau 


Das um die europätiche Führung zwiſchen 
England und Frankreich ſeit dem Friedens 
ſchluß begonnene und durch den Aufftieg 
Muſſolinis um einen weiteren Wettbewerber 
bereicherte Ningen iſt in den letzten Wochen 
mit wechſelndem Erfolge fortgeſetzt worden. 
Daß es ſich dabei nur um einen Teil der Welt. 
politik als ſolcher handelt, wird deutlich, 
wenn wir uns daran erinnern, daß die Ver. 
einigten Staaten, Japan und die Kurie nur 
mittelbar beteiligt find, obſchon auch fie 
keineswegs eine Zuſchauerrolle zu ſpielen 

edenken | 


Drei Gruppen laffen fic dabei, je nach 
Wahl der verwendeten Kampfmittel, unter ⸗ 
ſcheiden: die militäriſche, die wirtſchaftliche 
und die geiſtige, deren Exponenten, Frank- 
reich · Italien und Trabanten, England und 
die Vereinigten Staaten und ſchließlich die 
Kurie find. 

Im Vordergrunde ſteht, wie geſagt, der 
engliſch⸗franzöſiſche Gegenſatz. Grant- 
reichs Wirtſchaft muß ſaniert werden, wird 
ſaniert werden, kann aber nur unter Mit- 
wirkung der internationalen, von England 
geführten Hochfinanz fantert werden, fofern 
ſich nicht die Franzoſen zu einem heroiſchen 
Entſchluſſe nach deutſchem Vorbilde auf · 
raffen. Dieſer Entſchluß iſt noch nicht gefaßt 
worden und wird, wenn nicht alles trügt, 
auch ſo bald nicht gefaßt werden. Caillaux 
aber war in London, wo er mit Churchill, 
dem engliſchen Schatzkanzler, ein Schulden ⸗ 
abkommen getroffen hat. Gemeſſen an den 
früheren Forderungen Englands kann dies 
Abkommen als ſehr vorteilhaft bezeichnet 
werden. Es iſt Caillaux gelungen, eine 
Breſche in den bisher vertretenen Stand- 
punkt Englands zu ſchlagen, wonach Frank⸗ 
reichs Zahlungen a conto feiner Rriegsver- 
bindlichteiten als unabhängig von den Lei- 
ſtungen Deutſchlands unter dem Dawes plan 
zu betrachten wären. Wenn, lautet die neue 
Abmachung, Deutſchlands Leiſtungen unter 
die Hälfte des feftgelegten Betrages ſinken 


ſollten, dann könne von einer neuen Lage 
und der Möglichkeit einer Abänderung der 
franzöſiſchen Zahlungen geſprochen werden. 
Das gleichfalls erwirkte Zugeſtändnis eines 
Moratoriums iſt weniger bedeutſam. Eben ⸗ 
ſowenig kann die Ermäßigung der Gefamt- 
verpflichtungen Frankreichs auf 263 Milli⸗ 
onen Pfund Sterling als Entgegenkommen 
bewertet werden, weil Englands Wirtſchaft 
heute weniger als je in der Lage iſt, derartige 
Lieferungen (nur um ſolche kann es ſich han⸗ 
deln) zu abſorbieren. 

Kaum aber war Caillaur aus London 
zurückgekehrt, wurde das Kabinett Bri⸗ 
and geſtürzt. Zur Stunde läßt ſich die 
weitere Entwickelung noch nicht abſehen. 
Herriot kam und ging nach zwei Tagen. 
Als nächſter erhielt Poincaré den Auftrag 
zur Kabinettsbildung, die zur Stunde noch 
nicht abgeſchloſſen tft. Der Name Poincaré 
bedeutet ein Programm. Er tft in Eng⸗ 
land ſcheinbar freundlich begrüßt worden, ob 
er aber in Frankreich die politiſche Stabi⸗ 
liſierung zu bringen vermag, iſt noch nicht 
abzuſehen. Mit der gegenwärtigen Kammer 
iſt nicht viel anzufangen. Ihre Auflöſung 
liegt nicht außer dem Bereich des Möge 
lichen. Aber was dann folgen wird? Poin⸗ 
car& la guerre? Auf alle Fälle wird er 
die franzöſiſche Außenpolitik aktivieren, denn 
der engliſch⸗ franz ſiſche Gegenſatz liegt keines 
wegs nur auf währungspolitiſchem Gebiete. 
Zunãächſt liegt er im Mittelmeer. Zwar find 
wegen der künftigen Regelung der Verhält⸗ 
niſſe im Nif und in Marokko noch keine 
offiziellen Verhandlungen eingeleitet worden, 
wohl aber hat ſich England mit Italien 
verſtändigt. Die Grundlage der Verſtändi⸗ 
gung wird durch das abeſſyniſche Ab- 
kommen gebildet, unter Verletzung der im 
Dreimächte⸗Vertrage von 1896 feſtgelegten 
franzöfifhen Rechte. Italien foll bekanntlich 
die Erlaubnis zum Bau einer Verbindungs- 
bahn zwiſchen Somaliland und Eritrea 
durch abeſſyniſches Gebiet erhalten, wohin; 
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gegen England den Tſana⸗See in Abeſſynien 
für Bewäſſerungszwecke am Mittellauf des 
Nil zu regulieren wünſcht. Abeſſynien iſt 
aber ein Mitglied des Völkerbundes. Frank- 
reich hat ſeinerzeit feine Aufnahme durch- 
geſetzt. Es wird alfo der franzöſiſchen Politik 
nicht gar zu ſchwer fallen, den engliſch⸗ ita · 
lieniſchen Machenſchaften entgegenzutreten. 
Die Bedeutung des Abkommens liegt denn 
auch vielmehr in der offenſichtlich beabfich- 
tigten Betonung der zwiſchen London und 
Nom beſtehenden Freundſchaft. Italien 
ſoll im Intereſſe Englands marokkaniſche 
Anſprüche geltend machen, um den Herren 
in der Downing Street oder Admiralität 
hintenherum den Wiedereintritt in die marok⸗ 
kaniſche Politik zu ermöglichen. England 
kann es nicht dulden, daß ſich Frankreich, 
ohne völkerrechtliche Beſchränkungen, als 
Beherrſcher des Rif konſolidiert. 

In England wird der Kohlenſtreik fort- 
geſetzt. Zwar mehren ſich die Berichte von 
zunehmender Arbeitswilligkeit in den Berg⸗ 
baurevieren, aber von offiziellen Friedens 
verhandlungen iſt zur Stunde noch keine 
Rede. Die Aushungerung der Bergleute 
erweiſt fic, angeſichts ihrer reichlichen Unter- 
ſtützung durch ruſſiſches Geld, als ſchwieriger, 
als man wohl erwartet hatte. Schon jetzt 
kann geſagt werden, daß die dadurch verur- 
ſachte Schädigung der engliſchen Wirtſchaft 
beträchtlich iſt. 

Die engliſche Negierung kann jedoch nicht 
zurückweichen. Es handelt ſich um einen 
Kampf zwiſchen Gewerkſchaften und Staat. 
Ehe nicht ſeine politiſche Seite entſchieden 


iſt, wird man nicht zum Frieden gelangen. 


Zweifellos ſpielen ſelbſt in dieſen Lohn⸗ 
kampf außenpolitiſche Geſichtspunkte mit 
hinein. Man ſcheut eine Brüskierung Mos 
fous. Gleichzeitig aber will man keine innen 
politiſchen Kämpfe über kommuniſtiſche Ziele. 
Man weicht ſtaatsmänniſch aus, da es ſich 
ja gar nicht um eine Auseinanderſetzung 
zwiſchen Kommunismus und Staat, in den 
letzten Zielen um eine Reorganifation der 
engliſchen Geſamtwirtſchaft handelt, die ohne 
eine Geſundung des engliſchen Bergbaus nicht 
möglich iſt. 

Das Hervortreten der engliſchen Kirche, 
die wiederholt ihre Vermittlerdienſte er⸗ 
folglos angeboten hat, muß in dieſem Sue 
ſammenhange hervorgehoben werden. Die 
Kirche iſt im engliſchen Staatsweſen auch 
heute noch eine Macht. 

Ein Konzil der engliſchen Biſchöfe hat, 
wie ebenfalls vermerkt werden darf, eine 
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Reviſion der Agende (Prayer Boof) vere 
worfen. Ebenfalls iſt die Geſetzesvorlage, 
welche eine Aufhebung der Beſchränkungen 
der ſtaats bürgerlichen Rechte der in England 
lebenden Katholiken bringen ſollte, von der 
Regierung wegen Zeitmangels von der 
Tagesordnung abgeſetzt worden, d. h. vor⸗ 
läufig begraben worden. 

Dieſe Vorgänge find im Hinblick auf 
den „Euchariſtiſchen Kongreß“ in Chicago 
nicht ohne Intereſſe. An der erſten öffent- 
lichen Verſammlung im Stadion in Chicago 
nahmen an 200 000 Menſchen teil. Es wurde 
eine Meſſe mit einer Million Teilnehmern 
zelebriert. Wir gehen kaum fehl, wenn wir 
darin die erſte große Aktion der Kurie zur 
Schaffung einer chriſtlichen Einheitskirche er · 
blicken. Der Papſt ſandte eine Botſchaft 
und erneuerte den Anſpruch der Kurie auf 
weltliche Geltung. Staatspräfident Coolidge 
blieb, wiewohl eingeladen, der Veranſtaltung 


In Polen bemüht ſich Pilſudski weiter 
um die Konſolidierung feiner Macht. Wieder · 


um zeigt ſich, daß auch in Polen wie anders ⸗ 


wo überſpannter Nationalismus der einzig 
haltbare Kitt der jungen Staaten iſt. So iſt 
es denn nicht verwunderlich, daß der von 
den gemäßigten Elementen als Schritt. 
macher einer gemäßigten Politik begrüßte 
Pilſudski alsbald auf den Nationalismus 
hat zurückgreifen müſſen, um ſich ſelbſt in 
der Macht zu erhalten. Im Sejm iſt eine 
Vorlage zur Revifion der Verfaſſung an- 
genommen worden. Nebenher geht der Kampf 
gegen alles Deutſche mit unverminderter 
Heftigkeit weiter. Intereſſant verſpricht die 
weitere Entwickelung in dem Nechtsſtreit 
um die Beſchlagnahme des Stickſtoffwerkes 
in Chorzow zu werden. Die deutſche Ne⸗ 
gierung hat auf Grund des Arteils des 
Haager Schiedsgerichtes die Aufhebung der 
Beſchlagnahme gefordert. Die Antwort 
Polens ſteht bis heute noch aus. 

Zur Zeit weilt eine Anzahl von amerika · 
niſchen Bankiers unter Führung Kemmerers 
in Warſchau, um dortſelbſt die Wirtſchafts⸗ 
lage des polniſchen Staates zu unterfuchen. 
Es handelt ſich offenſichtlich um Vorarbeiten 
für die Gewährung einer Anleihe. Bisher 
bat fic die internationale Finanz ſtandhaft 
geweigert, rein militariſtiſche Staaten zu 
finanzieren. Neuerdings ſcheint ſich aber 
ein Wandel, ſoweit Polen in Frage kommt, 
inſofern anzubahnen, als man in London 
wachſendes Intereſſe an den polniſchen Dingen 
zu nehmen ſcheint. Man verſucht die Not⸗ 
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lage Frankreichs auszunutzen, um felber in 
das polniſche Geſchäft zu kommen. Es iſt 
bedauerlich, daß der engliſche Außenminiſter, 
wie allgemein bekannt iſt, außerſtande iſt, die 
Dinge anders als in franzöſiſcher Be⸗ 
leuchtung felbft dann zu ſehen, wenn er eng; 
liſche Politik zu treiben vermeint. 

In Genf iſt man inzwiſchen in die Ferien 
gegangen. Die Beratungen der vorbereiten 
den Abrüſtungs kommiſſion ſind unterbrochen 
worden. Auch die Arbeits konferenz tft be 
endet worden. Dieſe hat vorherrſchend unter 
engliſchem Einfluß geſtanden und deutſche 
Intereſſen wurden dabei kaum berückſichtigt. 
Es handelte ſich haup tſächlich um Heuer⸗ 
verträge und Behandlung von Seeleuten. 

Sum Schluß müſſen wir noch die über- 
raſchende Tatſache verzeichnen, daß die 
interalſtierte militäriſche Kontrollkommiſſion 


neuerdings wieder eine Note überreicht hat, 
bei welcher es ſich, wie berichtet wird, wiederum 
um die Stellung des Generals von Seeckt 
handelt. In engliſchen Blättern iſt dies Vor⸗ 
gehen ſcharf kritiſiert worden. Aber für uns 
Deutſche bleibt dennoch das Ergebnis, daß 
trotz Locarno, trotz aller Verſtändigungs⸗ 
reden ausländiſcher und deutſcher Politiker 
die europäiſche Ausgleichspolitik von ge⸗ 
wiſſen mächtigen Gruppen immer nur auf dem 
Boden einer gegen Deutſchland gerichteten 
Unterdrückungspolitik gedacht werden kann. 
Sollte Poincaré leitender franzöſiſcher 
Miniſter werden, fo dürften dieſe unter- 
irdiſchen Kräfte wieder an die Oberfläche 
der europdifden Politik kommen. Es iſt 
vielleicht ſein Schickſal, ſie endgültig ad 
absurdum führen zu müſſen. 
Oſterling. 
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Seſſings Werke. Vollſtändige Ausgabe 
in 25 Teilen. Herausgegeben von Julius 
Peterſen und Waldemar von Ols- 
nn Deutſches Verlagshaus Bong 
& 


Leſſing iſt uns heute nötiger denn je. 
Wir haben ihm als Zeiterſcheinung am An⸗ 
fang der modernen Literatur dafür dankbar 
zu ſein, daß er den Begriff des Genies für 
die deutſche Kunſt und den der Humanität 
fiir die deutſche Weltanſchauung entdeckt 
bat. Aber er iff uns unvergänglich vor⸗ 
bildlich als ein Genius, der die Gefamt- 
problematik ſeiner Zeit mit unerbittlicher 
Strenge gegen ſich ſelbſt ſo zu Ende gedacht 
Dat, daß er in freier und heiterer Form⸗ 
gebung darüber ſchalten konnte. Nachdem 
die Nachkriegszeit uns frühere bloße Lieb- 
babereien für die Romantik immer ener- 
tziſcher unterbindet, werden wir mit zu⸗ 
nehmender Selbſtbeſinnung zu Leſſing greifen 
dürfen. Die „Goldene Klaſſiker⸗ Ausgabe“, 
als Nachfolgerin der alten Hempelſchen, 
bringt den großzügigen Plan der Erneuerung 
Leffings, der der Vorkriegskonjunktur ent⸗ 
ſtammt, nach Jahren nun doch zum Abſchluß, 
— ein Nuhmesblatt für den deutſchen Buch⸗ 
Sandell — Aufſchlußreiche Bilderbeigaben 
erhöhen den Wert der herausgeberiſchen 
Arbeit. Von den in der bekannten Art der 
Ausgabe abgegrenzten Einleitungen für die 
einzelnen Abſchnitte hat Julius Peterſen, 
außer der Lebens ſkizze, ſich das ihm beſonders 
am Herzen liegende dramaturgiſche Wer! 


Leſſings vorbehalten und erſchöpft. Die von 
v. Ols hauſen gelieferten über die Weltanfchau- 
ung, insbeſondere Leſſings Verhältnis zu Jakobi 
und Spinoza, nicht minder auch die kunſt⸗ 
geſchichtlichen, verdienen über den Nahmen 
der Ausgabe hinaus Beachtung durch breite 
quellengeſchichtliche Grundlage und Klar⸗ 
heit und Wärme der Darſtellung. Oehlke, 
KR a läßt feine Erfahrungen 
Einführun die Dramen zugute 
5 Gülle und Schoene haben die 
Veröffentlichung ihrer Arbeit nicht mehr 
erlebt. Stemplinger auf dem Gebiet der 
klaſſtſchen, Hirſch auf dem der deutſchen 
Philologie, Budde als Bearbeiter des Sour- 
naliſtiſchen, und Zſcharnack als Theologe, 
bekannt auch als Organiſator ſeiner 
Wiſſenſchaft, bewältigen die tiberreiche, viel 
zu wenig bekannte Maſſe der Einzelaus⸗ 
ſtrahlungen von Leſſings unermüdlicher 
Geiſtigkeit, unter ſtetem Hinweis auf das 
noch heute beſonders Wertvolle. Bedenkt 
man, daß die Lachmann ⸗Munckerſche Aus⸗ 
gabe Leſſings Lebens arbeit chronologiſch vor · 
ber ſo „ ſich in der Zuſammenſtellung 
der einzelnen Stoffgruppen ein beſonderes 
herausgeberiſches Verdienſt der Peterſenſchen 
Ausgabe, die ſo nicht nur das Bild Leſſings 
dem Laien eindringlich macht, ſondern ſie 
auch für wiſſenſchaftliche Querſchnitte be- 
ſonders empfiehlt. Zu allem ſtellt der Ver⸗ 
lag noch wichtige Anmerkungs⸗ und Regifter- 
bände in nicht zu ferne Ausſicht. 
Wilhelm Böhm. 
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Von Neuigkeiten, welche der S 
verzeichnen wir, näheres Einge ne. 


Sir Galahad. — Idiotenführer durch die 
Albeck iteratur. 165 S. München 1925, 
Albert Langen. 
Galsworthy. — Die dunkle Blume von 
Aber Galsworthy. 348 S. Autoriſierte 


berſetzung aus dem Engliſchen von Leon 

Schalit. 9 Berlin 1926, Paul Sfolnay- 
Verlag. 

Gazley. — American Opinion of German 


Unification, 1848 — 1871 by John Gerow 
Gazley, Ph. D. 582 S. New York 1926, 
Columbia University. 


Geilinger. — Nauſchende Brunnen. Ge- 
oe al von May Geilinger. 51 S. Züri, 


Beier, — Guy de Maupaſſant von Hein⸗ 
rich Gelzer. 208 S. Heidelberg 1926, 
Carl W ters Aniverſitätsbuchhandlung. 
Goldoni. — Der Diener zweier Herren. 
Luſtſpiel in zwei Aufzügen von Carlo 
Goldoni, bearbeitet von Fritz Knöller. 
121 S. Berlin 1925, Verlag des Bühnen 
volksbundes 
Goes. — Soldatenherz. Ein eee 
buch von Guſtav Goes. 81 S agde- 
burg, Frunelsberg⸗Verlag G. m. b. H. 
Goethes morphologiſche Schriften. Aus- 
5 und Ka Eu tet von Wilhelm Troll. 
Eugen Diederichs. 
Goethe, ſein Leben und Inn Werte 
von Alexander Baumgartner S. J. Neu- 
bearbeitet von Alois Stockmann S. J. 
32 S. Freiburg er 18 & Co. 
Goethes Werke. Te tausgabe zu m bundert- 
jährigen ehe = ibliographiſchen 
Inſtituts. Herausgegeben von Nobert 
etſch. 5. Bände 4 4,80 M.). Leipzig, 
ibliogr. Inſtitut. 
Goetz. — Napoleon. Eine Auswahl ſeiner 
Briefe, 5 Goes. 8 Geſpräche von 


ſche Buch Goetz. S. Berlin, Deut- 
We 
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linge von Clairvaux. Novelle von Marie 
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Eugenie delle Grazie. IV & 168 S. 
burg i. Br. 1925, der & Co. (3,80 M.). 
reif Almanach 1926. — 181 Seiten. 


Max Grube. 31 Zeich; 
nungen des a Ger 11 er Sachſen 
Meiningen u. 21 ildniſſen. Stutt⸗ 
gart 1926, Heutſchen Verla Anſtalt. 
Gruber. — Parapſpchologi Erkennt. 
niſſe von Dr Karl Gruber, XI. u. 330 S. 
ünchen 1925, Drei Masken - Verlag. 
Guastalla Pierre. — Esthétique Préface 
de M. Charles Lalo. XVI & 179 S. 
Paris 1925, Librairie Philosophique 
J. Vrin. 
Günther. — Von Werden und Weſen der 
Bühne von Dr Joh. nn 274 ©. mit 
2 ildtafeln. Deſſau, C. Dünnhaupt 
rla 
Gutſch· Wiedemann. — Das Kunſtturnen 
von Karl Gutſch u. F. P. Wiedemann. 
255 S. Oldenburg eee G. Stalling. 
Habetin. — Dunkle Blu Ball 
un: heater von Rudolf Ha Habetin. 79 S. 
Hillmann. 


Otto 
ode aa e Liebe und Güte. 
kunft an meine uns 
en Sen Sema Sat 27 S. 


> andlung. 

Haldane. — Daedalus oder werten Haft 
und Zukunft von J. B. S. Ha en} 
München 1925, Drei Tasten Verlag 

Hallier Schleiden. — Vom Diiſenkraut 
und Samengott. Eine a odd 
Weltanſchauung von Salkier- 
Schleiden. 77 S. Seger b. Leiden 
1925, Selbſtverlag des aſſers. 
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Aus der Kulturgeſchichte des Bodenjeegebietes” 


Von 
Aloys Schulte 


Das Thema, das mir gütigſt übertragen wurde, lautet: „Aus der Kulture 
eſchichte des Bodenſeegebietes.“ Ich habe alſo nicht einen irgend vollſtändigen 
berblick zu erſtreben; ich darf das für die Bodenſeelandſchaft Charakteriſtiſche 

hervorheben und das, was durch neuere Forſchungen aufgehellt iſt, auch das, was 
für andere deutſche Landſchaften lehrreich iſt. Auch die politiſchen Grundlagen 
der Kultur find zu ſtreifen. Der große Fortſchritt der neueren Auffaſſung beſteht 
in der Abwendung von der Romantik und der Hinwendung zu realiſtiſchen Bildern. 
Wir weilen an den Ufern des „ſchwäbiſchen Meeres“, wir ſchauen hinüber 
nach Konſtanz, dieſer klaſſiſchen Brückenſtadt, und unſer Auge ſtreift die Kämme 
der Alpen. Weiter als das Bodenſeegebiet greift das ſchwäbiſch⸗alemanniſche 
Sprachgebiet, politiſch war es einſt das Stammesherzogtum Schwaben, deſſen 
Herz am Bodenſee ruhte. Es umfaßte ja noch Neckarſchwaben, das Rieß, reichte 
über den Lech, bis zum Gotthard, zur Aare, umſchloß noch Breisgau und Ortenau, 
ja das Elſaß war einbegriffen. Nahe lag nur eine Stammesgrenze, die des 
thätiſchen Gebietes unterhalb Feldkirch. Politiſch kam dieſes Rhätien mit 
Schwaben in Verbindung und die deutſche Sprache rückte am Rheine bis oberhalb 
Chur vor. Der Sitz der Alaholfinger war am Nordrande der rieſigen Rheintal. 
moräne, zu Füßen ihrer höchſten Erhebung auf dem Berge Buſſen und darunter 
bei Marchthal am Ufer der Donau. Da die fränkiſchen Hausmeier die ſchwä⸗ 
biſchen Herzöge unterwarfen, entſtand auch Reichsgut. Lange Zeit war eine 
königliche Pfalz bei Bodman, von der der Name des Bodenſees ſtammt. Im 
10. Jahrhundert ſaßen die Herzöge auf dem trutzigen Hohentwiele, ſpäter waren 
die Lande an der Schuſſen der Kern des Herzog tums, vor allem, ſeitdem die Be⸗ 
figungen des ſchwäbiſchen Zweiges der Welfen an die Staufer übergegangen 
waren. Nach Altorf bei Ravensburg nannten ſich die Welfen, Weingarten war 
ihre Grablege. Noch Konradin der letzte Herzog ward im Bodenſeegebiete 
erzogen. Altwelfiſche Dienſtmannen, die Truchſeſſen von Waldburg und die 
Schenken von Winterftetten, gaben den letzten Staufern hervorragende Männer 
und noch heute tragen die Nachkommen der Waldburg und die alten Reichs 


) Ein Vortrag, gehalten auf der Frühjahrstagung 1926 der Deutſchen Mittelſtelle 
für Volks und Kulturbodenforſchung. 
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dienſtmannen von Königsegg die Erinnerungen der reichen oberſchwäbiſchen 
Adelsgeſchich te. 

Stärkeren kulturellen Einfluß hatten die Biſchöfe von Konſtanz. Ihr Sprengel 
umfaßte reichlich zwei Drittel des Herzogtums. Ausgeſchloſſen waren von ihm 
im Weſten das Elſaß und die Ortenau und der ganze zu Augsburg gehörige 
Oſtrand. Von weit her mußten alſo die Kleriker zur Kathedralkirche von Konſtanz 
wandern, ſei es zu dem Bistumsſende ſei es — und das war weniger angenehm 
— zu dem geiſtlichen Gerichte. Es gab hervorragende Biſchöfe und doch gelang 
es nicht, dauernd das Bis tum zu einer bedeutenden politiſchen Macht zu erheben. 
Es teilte mit andern Vistümern den Gegenſatz zu der Biſchofſtadt, weil ſie eine 
Reichs ſtadt wurde und war. Wie Kurköln nicht eine deutſche Großmacht wurde, 
weil es nicht die Gewalt in der niederrheiniſchen Handelsmetropole behaupten 
konnte, fo war es erſt recht bei dem von vornherein viel ärmeren Bistum Kon⸗ 
ſtanz der Fall. Die Stadt wurde gar proteſtantiſch, dann durch den Sturm 
ſpaniſcher Söldner eine öſterreichiſche Landſtadt. Finanznot charakteriſiert die 
Biſchofsgeſchichte ſeit dem Spätmittelalter. Ein kleines weltliches Territorium, 
ein Domkapitel, in dem wohl auch Bürgerſöhne ſaßen, eine Biſchofsreihe, die 
von 1206 an nur 12 hochadlige Biſchöfe, dagegen 34 aus dem niederen Adel 
und dem Bürgerſtande aufführt. Fürſtenhäuſer begehrten ſelten nach einem fo 
armen Bistume. 

Wo die Biſchofſtädte zu Reichsſtäd ten geworden find, weichen überall feit dem 
Spätmittelalter die Biſchöfe aus ihnen: Bonn, Koblenz, Aſchaffenburg, Bruchſal 
und Dillingen wurden die wirklichen Reſidenzen. Hier wurde es Meersburg 
nach dem noch beſcheideneren Gottlieben, und Jagdſchlöſſer von der Pracht 
Brühls oder der Kurtrieriſchen ſucht man vergebens. Auch die geiſtliche Verwal⸗ 
tung erlitt erhebliche Einbußen, ſo in dem Bereiche der Eidgenoſſenſchaft; im 
übrigen Gebiete ſchloſſen fic) die Reichs ſtädte zumeiſt der Reformation an und 
in den zahlreichen Gebieten der weltlichen Landesherren wehte meiſt der Geiſt 
des Joſefinismus, an der biſchöflichen Kurie der des Febronius. In Konſtanz 
wirkte lange, wenn auch ſpäter ohne amtliche Gewalt, der letzte Träger dieſer 
beiden Richtungen, der erſt 1860 verſtorbene Freiherr v. Weſſenberg. 

Die Armut des Bistums war auch dadurch ſchon früh geſteigert worden, 
daß die ſchwäbiſchen Viſchöfe und die Abte der Reichsklöfter als nächſte deutſch⸗ 
redende Nachbarn Italiens für die Kriegszüge der deutſchen Herrſcher dorthin 
ſtark in Anſpruch genommen wurden. Da hieß es Güter und Burgen als Lehen 
an Vaſallen und Dienſtmannen ausgeben, was ſchließlich alles verloren ging 
oder ganz ertraglos wurde. Eine rieſige Säkulariſation nahm vom Kirchengute 
wohl die Hälfte und mehr hinweg und die zweite Wirkung war die Bildung 
eines ſehr zahlreichen niederen Adels. In jedem zweiten Dorfe ein Ritterfig 
oder eine Burg! And ein Großteil der Ritter wird reichsunmittelbar. Trotz 
alledem leuchtet die kulturelle Bedeutung des Bistums, der Biſchöfe und des 
Domkapitels oft hervor, aber leider iſt die Dombibliothek zum Teil verloren, 
zum Teil verſchleppt; manches kam über Weingarten nach Stuttgart. 

An älteren klöſterlichen Siedlungen war die Gegend außerordentlich reich. 
Wer dann das 614 geſtiftete St. Gallen und die Gründung Karl Martells von 
724, die Reichenau, nennt, ſtellt den Zuhörer mitten in die Höhen mittelalter. 
licher Kulturgeſchichte. Ihre Aberlieferung ergänzt ſich wunderbar. Wenn in 
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St. Gallen ein ſpäterer Prachtbau faſt alles Alte verdrängte, bietet die glück⸗ 
liche Inſel, weil die Reichenau verarmte, noch etwa die Hälfte der Bauwerke 
aus den Zeiten ihrer Blüte und damit die hochberühmten Wandgemälde. Die 
Reichenauer Geſchichtsſchreibung reicht troz Hermann dem Lahmen, deſſen 
ſtändige körperlichen Leiden feine hohe Geiſtigkeit erſt recht zauberhaft machen, 
nicht an die faſt einzigartige im Schweſterkloſter heran, die durch eine Reihe von 
Jahrhunderten uns die feinſten Einblicke ins Kloſterleben geſtattet. Die Biblio. 
thefen beider find erhalten, beſſer die von St. Gallen. Seine Archivalien vereint 
das reichſte ältere deutſche Archiv, die Neichenauer Arkunden ſind von Fälſchungen 
durchſetzt, vom übrigen nur ein Reft erhalten und die Lehensbücher ſehr nach ⸗ 
laffig geführt. 

Aus dem St. Galler Archive ſchuf Hermann Wartmann das klaſſiſche Ur- 
kundenbuch der Abtei, Konrad Beyerle hat für die Reichenau das Große gewagt. 
Zu dem Werke: Die Kultur der Reichenau (München 1925 f.) rief er die beſten 
Sachkenner auf. Die erſte Hälfte liegt vor, ſehnſüchtig erwartete ich die zweite, 
ſoll fie doch die geiſtige Kultur behandeln. Die Verfaſſer jenes Teiles hatten mit 
der Ungunft der Aberlieferung zu rechnen, vor allem Franz Beyerle bei der vor⸗ 
trefflichen Bearbeitung der Grund herrſchaft. Möge St. Gallen dem glänzenden 
Beiſpiele folgen; denn dieſe beiden Klöſter können unter allen deutſchen der Früh⸗ 
zeit am beſten in die Blüte der klöſterlichen Kultur jener Tage einführen. Dabei 
erſteht wirkliches Leben, nicht ein romantiſches Trugbild. 

Ich gedenke noch immer mit Dankbarkeit meiner Donaueſchinger Zeit und 
vor allem jener Stunde, da ich meinem Vorgeſetzten, dem beſten Kenner ober- 
ſchwäbiſcher Geſchichte damals und heute, Ludwig Baumann das Ergebnis einer 
mühſeligen Negiſterarbeit vorlegen konnte. Die Reichenauer Mönche entſtammten 
weit vor den Zeiten, für die Gallus Oheim es bezeugt, ausnahmslos dem hohen, 
d. h. dem alten germaniſchen Adel. War das Recht oder Unfug? War das 
noch über die Zeiten der Familiennamen zurückzuführen? In ſchwierigen Unter- 
ſuchungen haben ich und meine Schüler (zuletzt zuſammenfaſſend in dem Buche: 
Der Adel und die deutſche Kirche im Mittelalter, 2. Aufl. 1922) gezeigt, daß es 
hochadlige Domkapitel gab, ebenſolche Stifter für Frauen, ſeltener für Männer, 
ja daß die wichtigſten alten Benediktinerklöſter der gleichen Ausſchließlich keit 
huldig ten und daß bis 1200 die Biſchofſitze äußerſt ſelten einem Manne minderen 
Blutes anvertraut wurden. Es iſt für die politiſche Geſchich te eine wichtige Er⸗ 
kenntnis, daß man ſich die Zeit vor 1100 in Deutſchland nicht ariſtokratiſch genug 
vorſtellen kann. In die Kulturgeſchichte dringt viel langſamer die Aberzeugung 
ein, daß alles, was die geiſtige Kultur jener Zeit führte: Quedlinburg und Ganders⸗ 
heim, Corvey und Werden und hier in Schwaben an Benediktinerklöſtern 
St. Gallen und Reichenau, Einſiedeln und Murbach, vielleicht auch Kempten 
und Ellwangen, dazu die Frauenſtifter Zürich und Säckingen, Lindau und Buchau 
nur hochadlige Perſonen in ihre Konvente aufnahmen, in den älteren Zeiten 
dazwiſchen wohl auch Gemeinfreie. „Denn da St. Gallen niemals einen andern 
Mönch hatte, er ſei denn ein Freier geweſen, ſo irrten die Vornehmeren doch 
häufiger von der Bahn der Pflicht ab“, ſagt der große Ekkehard. 

Um die Konvente zu füllen, mußte eine große Anzahl von hochadligen Familien 
vorhanden ſein. Wir finden ſie auch im 13. Jahrhundert, beſonders zahlreich auf 
der rauhen Alb, um den Bodenſee und dann weiter bis Bern und Soloturn. Sie 
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alle find ausgeſtorben bis auf die Fürſtenberger, Zähringer und Zollern. Wir ere 
kennen aber auch den Grund des Verſchwindens. Es waren der Stätten zu viele, 
wo die Eltern ihre nachgeborenen Söhne am Altare Gott opfern, oder wo man 
ſie doch lebenslänglich verſorgen konnte. Starb der Stammherr und dazu viel⸗ 
leicht noch der im Laienſtande verbliebene Bruder, ohne Kinder zu hinterlaſſen, 
ſo gab es aus dem Kloſter keinen Ausweg, eher aus den Stiftern. Auch Kaiſer 
Wilhelm II. ſtammt von einem Domherrn, der in den weltlichen Stand zurück⸗ 
kehrte. So wurden die Konvente klein und kleiner. In der Schlacht von Kappel 
ritt neben Zwingli ſein väterlicher Freund Diebold von Geroldseck, mit ihm 
fiel der letzte hochadlige Konventuale von Einſiedeln. Eben vorher hatte in Zürich 
die letzte Abtiſſin, die ganz allein in dem uralten Stifte wohnte, alle Vefigungen 
der Abtei an die Stadt überantwortet, ein gutes Stück des Kantons Zürich. 

And weiter gehen die Folgen. Wer von Abten und Übtiffinnen zu den 
Reichsfürften zählte, wer die vier Hofämter (Truchſeß uſw.) um ſich fab, wer eine 
Miniſterialität hielt, der entſtammte nicht nur ſelbſt dem hohen Adel, ſondern 
das war auch bei den Mitgliedern ſeines Konventes der Fall. Das iſt faſt überall 
ſtreng nachzuweiſen, jedenfalls kein Gegenbeweis für die älteren Zeiten des be⸗ 
treffenden Konventes zu führen. 

Damit wird uns auch der Sinn der Kloſterreform klarer, die hier vor allem 
von den Hirſauern und ihren Nachfolgern (Zwiefalten, Weingarten, Schaff⸗ 
hauſen) ausging. Sie öffnen nicht nur die Pforten des Konventes weiter und 
machen die Lehren Chriſti von der Gleichheit der Menſchen vor Gott wahrer, 
ſie bekämpfen auch all das weltliche Treiben, das eine Dienſtmannſchaft, Anteil 
an den Reichsgeſchäften und Reichslaſten herbeiführten. Den rechtlichen Fol⸗ 
gerungen, die Hans Hirſch gezogen hat, darf ich nicht weiter nachgehen. 

Die alten Klöſter ſtanden unter königlicher Aufſicht, dienten dem Reiche als 
Sockel, aus ihnen gingen manche Neichsbiſchöfe hervor, ihre Dienſtmannen zogen 
für den Staat zu Felde. Aber unter der Laſt der Kriegs fahrten verarmten ſie, 
wie unter eigener Sorgloſigkeit, immer ſtärker werdender Zuchtloſigkeit der 
Mönche, die nicht die eigene Wahl hinter dieſe Kloſtermauern geführt hatte, 
denen die Berufs treue und die Liebe zu mönchiſchen Entbehrungen fehlte. Das 
hatte vorher ſittlicher Ernſt, eine vortreffliche Schule und die Pflege von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt lange Jahrhunderte überwunden. Aber vom Inveftiturftreite 
an hörte das mehr und mehr auf. Vorher hatten hochdenkende Könige die Macht 
gehabt, für einen guten Abt zu ſorgen. Jetzt ließ ſich an der Wahlfreiheit des 
Konventes nicht mehr rütteln. Jede Reform ward ſchwieriger. Der Biſchof 
hatte über die Reichenau keine Gewalt. Wohl war ſie ein hochprivilegiertes 
päpſtliches Kloſter geworden, aber die päpſtliche Kurie — ſchlecht informiert, 
ſchwankend, politiſchen Gründen nachgebend — griff ohne dauernden Erfolg ein. 
Der Niedergang war unaufhaltſam. Endlich nach einem Verſuche mit dem 
niederen Adel wurde die biſchofsfreie Abtei mit dem Bistume vereinigt; dagegen 
kämpfte der nunmehr nichtadlige Konvent noch lange umſonſt an, bis der Biſchof 
den Konvent aufhob. Weit beſſer hatte ſich St. Gallen erhalten. 

Während des Niederganges dieſer vornehmſten Kulturſtätten zogen die 
jüngeren Orden ein. Ich darf nur die allerwichtigſten in der Nähe des Sees 
nennen. Der Ziſterzienſerorden gründete in Salem einen dauernd ſehr tüchtigen 
Konvent, das unſchätzbare Archiv beweiſt die Sorgfalt dieſer Mönche, Prä- 
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monſtra tenſer kamen nach Weiſſenau und Schuſſenried, Franziskaner nach Lindau 
und Konſtanz, Dominikaner begründeten einen bedeutenden Konvent in Konſtanz, 
wo auch Schottenmönche ſich anſiedelten, Karmeliter finden wir in Ravensburg 
und die ſtrengen Karthäuſer in Ittingen, die Deutſchritter nahmen Beſitz von der 
Mainau. Sie alle ſanken nie fo tief als die Augia dives, Und fie erhoben ſich gue 
meiſt nach dem dreißigjährigen Kriege zu neuer Blüte. Zeuge deſſen find die 
Barockbauten. Wo die Reformation oder die platte Armut eingezogen war, 
ſind uns, wie in Maulbronn, Bebenhauſen und Blaubeuren, die ernſten Bauten 
ihrer Frühzeit erhalten. Wo man aber katholiſch und wohlhabend geblieben 
war, da erftanden die finnesfrohen oft rieſengroßen Bauten, deren Wert uns heute 
aufgegangen iſt. Am Bodenſee und in Oberſchwaben muß der Kunſtfreund auf 
die Dörfer gehen, nach Zwiefalten, Marchthal, Schuſſenried, Weingarten, Ochſen⸗ 
haufen, Ottobeuren, aber auch nach St. Gallen. Bei einzelnen entſtanden reichs. 
unmittelbare Kloſterterritorien mit altväterlicher Verwaltung über Bauern, die 
ja Brüder der Mönche waren. 

Die Kloſterſchulen von Reichenau und St. Gallen waren in ihrer Blütezeit 
mit die allerbeſten Stätten der Wiſſenſchaft jener Zeit, wo man zunächſt ſich 
willig und treu der altheiligen Aberlieferung widmete, dann erſtrebte man ihre 
Konkordanz herzuſtellen und begann ſich der ſchärferen Durcharbeitung zu widmen. 
Das Zeitalter der „Summen“, der Scholaſtik fiel ſchon in die Tage ihres Verfalles. 
Aber auch an deutſchen Sprichwörtern, Liedern, ſelbſt Sägerlatein erfreuten ſich 
die Mönche von St. Gallen und trugen ſie in der Rhetorik ihren Schülern vor. 

Es fanden ſich auch in den jüngeren Orden am Bodenſee keine führenden 
Köpfe. Aber der Myſtik ſchenkte die Landſchaft ihren Dichter in Proſa, den 
feinſinnigen, gemütstiefen Heinrich Seuſe aus Überlingen, einen Sproſſen des 
niederen Adels. Dieſer Dominikaner kam von Straßburg und Köln, vom Meiſter 
Eckhard, und ſchrieb dann jene Büchlein innigſten Gefühles, die noch heute dank⸗ 
bare Gemüter erbauen, die Gott ſuchen. Auch er ein Sprachſchöpfer, wie es der 
St. Galler Notker geweſen war. | 

Zweimal hat Deutfchland und das Schwabenland allgemeine Konzilien 
geſehen, erſt zu Konſtanz, dann zu Baſel, beides Konzilien der Notwehr gegen 
das kirchliche Schisma und ſeine Folgen. Die Nähe Italiens hatte die Auswahl 
der Orte entſchieden. Einen dauernden Einfluß hat die Konſtanzer Verſammlung 
auf das dortige Geiſtesleben nicht gehabt, obwohl hervorragende italieniſche 
Humaniſten dort erſchienen waren. Sie durchſuchten die Bibliothek der Reichenau 
und nahmen Bücher mit. 

Zu einer Univerfitätsgründung kam es in dem ganzen Bodenſeegebiete nicht. 
Kein Fürft hatte ein geſchloſſenes Territorium mit einer geeigneten Stadt. Selbſt 
die mächtig ſten der Reichs ſtädte hatten nicht den Wagemut und die Mittel von 
Köln. Wohl gab es Stadtſchulen und daneben Kloſterſchulen, ſpäter gründe ten 
die Jeſuiten Gymnaſien zu Konſtanz und Feldkirch, die Benediktiner von Zwie⸗ 
falten eins in Ehingen a. d. Donau. Daneben entwickelten die meiſt proteftan- 
tiſchen Reichs ſtädte aus den mittelalterlichen Stadtſchulen höherer Anſtalten. 

Das iſt das Bild einer zerriſſenen Landſchaft. Neſte des Reichsgutes waren 
die Landvogtei in Oberſchwaben zu Altorf und einige der Reichsftädte, die hier 
ja ſehr zahlreich waren. Im übrigen eine Unzahl kleiner und kleinſter Territorien; 
ſelbſt der Beſitz der Habsburger und der Fürſtenberger, der glücklichen Erben 
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einer Reihe von gräflichen und freiherrlichen Geſchlechtern, war nicht abgerundet. 
Dieſe Zerſplitterung hatte lächerliche Folgen. Wer ſollte die Gauner verfolgen, 
wer Kriminalrichter ſein und wer die Verurteilten ihre Strafe abſitzen laſſen? Da 
fand ſich in einem Grafen Schenk v. Caſtell für zahlreiche Gebiete vom Thurgan 
bis Dinkelsbühl ein menſchenfreundlicher Unternehmer für dieſe Angelegenheiten. 
Er baute an ſein Dorf Oberdiſchingen einen Marktflecken und zierte ihn mit einem 
Schloſſe und einem Zuchthauſe, errichtete auch ein Korrektionshaus und eine An- 
ſtalt für die Kinder der Verbrecher. Der „Malefizſchenk erlebte es aber, daß 
einige Galgenvigel ausbrachen und ihm fein Schloß anzündeten und daß nach 
der Gefigergreifung die württembergiſche Regierung gegen ihn eine Anterſuchung 
begann! Das war längft ein hoffnungsloſer Zuſtand, ehe der Bauernkrieg hinein⸗ 
fuhr, der gerade in Oberſchwaben den meiſten Anhang unter den Bauern fand, 
aber auch in Georg Truchſeß v. Waldburg ihven tüchtig ſten adligen Gegner und 
Beſieger. Die Bauern folgten auch dem Vorbilde, das die Schweizer trugen, 
ſie liefen dem Kalbsfelle nach und einige der beſten Söldnerhauptleute waren in 
Oberſchwaben heimiſch. Ich erwähne den Herzog v. Urslingen und jenen Hohenems, 
der in Italien „Altemps“ genannt wurde. 

Drüben des Sees griff die Macht der Eidgenoſſenſchaft weiter und weiter: 
die Reichsſtädte Zürich, St. Gallen und Schaffhauſen und von den Bauern⸗ 
kantonen nenne ich Appenzell. Die Eidgenoſſen ſiegten über die Habsburger 
und ihren Anhang, fie machten den Aargau, dann den Thurgau zu Untertanen- 
ländern, ohne viel an den zerteilten Gerichten und Herrſchaften zu ändern. Mit 
dem Thurgau nahmen ſie Konſtanz ſein herrliches Hinterland und gewannen das 
Bodenſeeufer und ſpalteten damit die natürliche Landſchaft. Daß nicht auch 
Konſtanz zu ihnen überging, verhinderte im Schwabenkriege die Fülle eigener 
Rechte im Thurgau, dann 1548 der Sturm der Spanier, der aus ihr eine politiſch 
machtloſe öſterreichiſche Landſtadt machte. Dieſe politiſche Trennung hatte auch 
eine ſtärkere kulturelle Scheidung zur Folge. Doch darf man die Anterſchiede 
nicht überſchätzen, Natur und Volksart blieben ſtarke Bindemittel. 

In dem Geiſtes leben trat nunmehr vor allem die Stadt St. Gallen ſehr ſtark 
hervor. In Vadian beſaß fie einen Gelehrten, der die oberſchwäbiſchen Huma⸗ 
niſten um Haupteslänge überragte. Und fpäter wirkten dort der Hiſtoriker Die- 
rauer und der heutige Neſtor dieſer ehrſamen Zunft, Hermann Wartmann. 

Ich habe die politiſchen Dinge auch deshalb einfügen müſſen, um zu zeigen, 
wie ihre Buntheit nicht zu einer großen Kulturpolitik fähig war. Erſt das 19. Jahr. 
hundert konnte das, aber nicht mehr im Sinne der natürlichen Bedingungen ein- 
heitlich. Im geraden Gegenteil. Die Kulturpolitik wurde fortan von fünf und 
mehr Zentren geleitet, die alle außerhalb des Bodenſeegebietes lagen. Ich habe 
noch auf dem Konſtanzer Bahnhofe die fünf in den Landesfarben gehaltenen 
Minutenzeiger, die die Ortszeit der fünf am See beteiligten Staaten angaben, 
geſehen. 

Im Reiche der Literatur erinnere ich an Walahfrid Strabo, den Neichenauer, 
der zum erſten Male, lange vor Dante es wagte, in Verſen eine geiſtige Reife 
durch Fegefeuer, Hölle und Himmel zu machen, er ein gottbegnadeter Dichter, 
an den St. Galler Notker Balbulus, den man als das reichſte und vielſeitigſte 
Genie ſeiner Zeit bezeichnet hat; denn er öffnete, indem er aus dem Geiſte der 
Mufit heraus die Sequenzen ſchuf, eine Liedgattung, die fic von alten Regeln 
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loslöſte und dem Nhythmus die freie Bahn brach, der mittelalterlichen Lyrik 
den Weg ſchuf. Ihm reiht ſich ein weiteres Genie an, Ekkehard, der als Schüler 
für die Schulftube ein Epos ſchrieb: den Waltharius manu fortis, das in wunder- 
vollen Aufbaue ein altes Heldenlied in lateiniſche Verſe goß. Erſt jetzt, wo wir 
von dem Einfluffe des Adels auf St. Gallen wiſſen, wird es uns verftändlich, wie 
ein Mönchlein dieſen keuſchen Sang von der Flucht Walthers und der Hilde⸗ 
gunde vom Hofe des Hunnenkönigs über den Rhein mit all den Gefahren und 
Kämpfen wagen konnte, der in edlem Gewande die rauhe Heldengröße alter 
Sagen darbietet, wie kaum je wieder es einem andern Dichter gelang. 

Dem Bodenſeegebiete glaube ich auch den älteften der drei klaſſiſchen Epiker 
der Ritterzeit zuſprechen zu müſſen, Hartmann v. Aue, mag er feinen Namen 
von der Reichenau oder Eglisau tragen. Dieſer mild ⸗gütige, ſchlichte Dichter 
vereinte die Bildungselemente ſeiner Zeit und ſchlang das Band zwiſchen der 
jungen Nitterdichtung und der überkommenen geiſtlichen Poeſie. Keiner der 
Staufer war ſo den Oberſchwaben gewogen als der bald ſo unglückliche König 
Heinrich VII., unter ſeinen Gehilfen waren manche Sänger. Noch iſt ein Schwert 
erhalten, das feine Widmung enthält: 

Cünrat vil werter schenke 
Von Winterstetten hochgemüt 
Hieb du min gedenke 

La ganz deheinen isenhuot. 


Man glaubt den Ton an feinem Hofe charakteriſieren zu können: „Bäuer⸗ 
liche Amgebung wird im Liede beſonders gern aufgeſucht, ein Tanzlied an; 
geſtimmt, immer weitergehendes Behagen dem volkstümlichen Milieu abgewonnen. 
Derbheit ſtellt ſich damit noch nicht notwendig ein, auch nicht parodiſche Bosheit 
(Schneider). Dieſe Sänger vom Bodenſee zeichnet beſonders ein lebhaftes Gefühl 
für die Natur und die Schönheit der Heimat aus. Ihr vornehmſter Vertreter, 
„vielleicht der größte Liederdichter der nachklaſſiſchen Zeit“ ſtammte vom Aber⸗ 
linger See: Burkart v. Hohenfels, ein Meiſter im hohen Minneſange wie im 
ländlichen Liede, von Originalität und Geſchmack getragen, reich an Bildern, 
ein Ritter und doch ein Freund des Volkes. Schenk Ulrich v. Winterftetten greift 
ſchon in derbere Saiten, das tut vollends Berthold Steinmar von Klingnau, 
dem der Herbſt, die Zeit der Früchte, des Genuſſes recht materialiſtiſche Gedichte, 
Schlemmerlieder eingab. Der alten hohen Dich tung gab er den Laufpaß, obwohl 
er fie recht gut kannte. Dafür nimmt fic der Minne ein von der Donau ftammen- 
der Mönch von Einſiedeln, Konrad v. Buwenburg an! 

Ich will nicht die Namen häufen, nur darauf hinweiſen, daß auch fpäter die 
Sänger Freunde und Gönner in großer Zahl hatten: in Konſtanz vor allem beim 
Biſchofe Heinrich von Klingenberg und in Zürich bei den Maneſſe. And was 
wüßten wir von den Minneſängern überhaupt, wenn nicht im weiteren um den 
Bodenſee ihre Lieder unter Benutzung älterer Sammlungen in dicken Folianten 
wären erhalten worden? Die Liederſammlung durch die Maneſſe von Zürich iſt 
bezeugt; auch die umfaſſendſte Handſchrift, die große Heidelberger (C) gehört 
ſehr wahrſcheinlich dorthin, ſicher auch eine zweite Heidelberger, aber die Wein⸗ 
gärtuer nach Konſtanz. Auch die Verteilung der wichtig ſten Handſchriften des 
Nibelungenliedes zeigt, wie ſtark am Bodenſee die Freude an der deutſchen Dich⸗ 
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tung war. Die Handſchrift B war einſt im Beſitze der Grafen von Werdenberg, 
dann der Abtei St. Gallen, A und C auf der Burg Hohenems, wo im 13. Sabre 
hundert einer der fleißigſten Poeten Rudolf v. Ems, auch er ein Sprachkünſtler, 
lebte. Da auch die Liederhandſchrift C einft auf der Burg Forſteck war, find 
dieſe vier koſtbaren Handſchriften einſt in dem Tale des Hochrheines vereinigt 
geweſen! 

Die wundervollen Bilder der Liederhandſchrift C dürfen wir nicht mehr 
nach Konſtanz verſetzen, aber auch die Konſtanzer (Weingartner) Handſchrift 
bringt 25 Bilder und die Buchmalerei lebte dort noch lange fort. Alrich Nichental 
ließ ſeine Konzilchronik illuſtrieren, unter den Wappenbüchern iſt das monumentalſte 
das des Konſtanzers Grünenberg. Lange war ihr die Züricher Wappenrolle 
voraufgegangen, das ſchönſte Werk aus ſtreng gotiſcher Zeit. 

Ich darf auch weiterhin keine Geſchichte der Literatur verſuchen, nur das 
Allercharakteriſtiſcheſte kann ich hervorheben. Die Dichtung ging zu den Bürger⸗ 
lichen hinüber, zu Hadlaub von Zürich und zu einem aus dem Thurgau ſtammenden 
Heinrich Wittenweiler, der in dem älteſten deutſchen komiſchen Epos in grotes ker 
Weiſe die Torheiten der Kleinſtädter und des überheblichen Bauernſtandes zu 
einem meiſterlichen Sittenbilde geſtalte te, voll wüſter Noheit. In Meßkirch ent- 
ſtand ein Jahrhundert ſpäter die Zimmernſche Chronik, dieſe reiche Quelle von 
Geſchichte und Anekdoten aus den hohen Kreiſen der Verwandten des Grafen 
Froben Chriſtoph, aber auch der Bürger und Bauern — ein luſtſames Buch. 
Kaum irgendeine deutſche Landſchaft hat dem etwas Gleiches an die Seite zu 
ſtellen. Und dieſe ſelben Grafen, die Schwänke ſammelten und eine deutſche Lite- 
ra turgeſchichte erſtrebten, beſchäftig ten einen der beſten und originellſten Maler 
ihrer Zeit, den man den Meifter von Meßkirch nennt. And dann die Zimmern⸗ 
ſche Burganlage, der Wildenſtein ob dem Durchbruche der Donau, wohl die 
intereffantefte Burg des ganzen Gebietes! Wer von da nach Süden wandert, 
gelangt zu dem Schloſſe Heiligenberg mit dem ſtolzen, hoheitsvollen Ritterfaale, 
deſſen Ausblick über den See hinweg die Alpenkette bis zur Jungfrau beherrſcht. 
Die Grafen v. Fürſtenberg⸗ Heiligenberg, hochbegabte Männer, wandten aber 
ihren Sinn dem Weſten zu und wurden in Köln und Straßburg Verräter am deut⸗ 
ſchen Vaterlande, eine andere Linie folgte der ausgeſtorbenen im Beſitze. Dann 
hinab nach Salem mit ſeiner gotiſchen Kirche und ſeinen Barockaltären und weiter 
nach Überlingen, einer der allerſchönſten Reichsſtädte, einft dem Hafen für die 
Getreideaus fuhr Oberſchwabens nach der Schweiz. Und endlich zum Seeufer 
mit den alten Pfahlbauten! Die Luft haucht Geſchichte, Poeſie und Schönheit, 
hier wie überall an dem See. 

Auch das Südufer ſchuf eigenartige Werke. Die „Sabbata“ des St. Gallers 
Keßler, eine Reforma tionschronik enthält gemütreiche Schilderungen von packender 
Wirkung, die Erlebniſſe einer edlen Seele. Ahnlich reich an Gemüt und Gdelfinn 
iſt die Selbſtbiographie des „Armen Mannes aus dem Toggenburg“ (Alrich 
Brägger). Man ſchrieb keine Heldenbücher mehr, aber aus dem Volke drang 
Bildungs trieb, die Beobachtung von ſich und den Nachbarn zu literariſcher 
Betätigung. 


Auf die Wirtſchaft des Bauern will ich nicht eingehen. Aber eine Seite der 
Landwirtſchaft muß ich berühren; denn fie gab dem Handel des Bodenſeegebietes 
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den Antrieb. Sehr früh findet ſich ein ſtattlicher Anbau von Flachs und Hanf 
und darauf gründete ſich eine ſtarke ländliche Leineweberei, die aber auch in den 
Reichsftädten vorab Konſtanz, Ravensburg, Biberach, Wangen, Isny und jen- 
ſeits in St. Gallen das beherrſchende Gewerbe wurde. In den größeren Städten 
kam mit der Einfuhr ſyriſcher, griechiſcher und türkiſcher Baumwolle auch die 
Barchentweberei auf und fie gliederte ſich durch die ſchärfere oder gelindere Baum⸗ 
wollſchau in eine Stufenfolge; von den „Löwen“ und „Ochſen“ Alms ging es 
über Biberach, Memmingen zu den billigen Stoffen von Kaufbeuren hinab. 

Wohl wußte man viel über den Handel der Bodenſeeſtädte. Man kannte 
die Handels und Verkehrsmöglichkeiten von Konſtanz und ihren Schweſtern. 
Die Graubündnerpäſſe münden auf den oberen Bodenſee, Lindau und Konſtanz 
fingen die Reifenden und die Waren auf. Es iſt begreiflich, daß unter Barbaroſſa 
verſucht wurde, in Konſtanz die Gegenſätze zwiſchen ihm und den lombardiſchen 
Städten auszugleichen. Die Eröffnung des Verkehrs über den St. Gotthard 
bedeutete für die Bodenſeeleute nicht allzuviel. Wieſen die Graubündner Päſſe 
mehr auf Genua, als auf Venedig hin, ſo trieb eine zweite Linie die Konſtanzer 
noch ſtärker nach Südweſten, über die ſchweizeriſche Hochfläche nach Bern, Genf, 
Lyon, zur Rhonemündung und nach Spanien. Man hatte ſchon früher aus 
heimiſchen und fremden Archiven die Bodenſeekaufleute feſtgelegt, aus den Steuer⸗ 
liſten ihr Vermögen klargeſtellt, man hatte längſt die aus Kawerſchen (Pfand. 
leihern) hervorgegangen Muntprat von Konſtanz, die Mötteli aus Buchhorn, 
dem heutigen Friedrichshafen, und die Humpis aus Navensburg bis Barcelona, 
Genua, bis in die Abruzzen, bis Breslau und Brügge verfolgt, aber all das 
Suchen gab faſt nur die äußeren Amriſſe, vor allem die einer Geſellſchaft, die 
aus dem Zuſammenſchluß jener drei Familien hervorgegangen war und die 
große 0 Handelsgeſellſchaft genannt wurde. Das Innerſte blieb 
jedoch leer. 

Meine „Geſchich te des mittelalterlichen Handels zwiſchen Weſtdeutſchland 
und Italien mit Ausſchluß von Venedig (1901)“ ging von einem Funde in Mailand 
aus, ich ſammelte auch an andern Orten. Das Ra tionellſte iſt aber das ſyſtema tiſche 
Abkämmen aller Archive auf Nachrichten über den Handel überhaupt. Dieſer 
rieſigen Aufgabe hat ſich der Aarauer Hektor Ammann unterzogen und von 
ihren Früchten berührt die Arbeit über die Verenameſſe in dem einſt reiche- 
nauiſchen Zurzach das Gebiet dieſer Rede, und wir dürfen die Geſchichte der großen 
Konkurrentin der Ravensburger, der Geſellſchaft v. Watt (St. Gallen) und v. Dies⸗ 
bach (Bern) in aller Bälde erwarten. Es war bereits bekannt, daß die beiden 
allergrößten deutſchen Handelsfirmen der Zeit um 1440 dem Bodenſeegebiete 
angehörten und ſich auf deſſen Linnen aufbauten. 

Inzwiſchen hatte der Karlsruher Archivdirektor Karl Obſer den bedeutungs⸗ 
vollſten Fund zur deutſchen Handelsgeſchichte hier in Salem unter Papieren 
gemacht, die ganz nahe daran waren, vernichtet zu werden. Er entdeckte einen 
Reft der Papiere der großen Ravensburger Geſellſchaft ſelbſt, zum Teil die 
intimſten Schriftſtücke, die man fic) denken kann, zwar aus der Zeit des Nieder. 
ganges, von 1470 bis 1526, aber inhaltlich weit, weit bedeutender, als der größte 
Nachlaß im deutſchen Norden, der Hillebrands Veckinghuſen von Lübeck Brügge. 
Es gibt auch keine Veröffentlichung aus andern Ländern, die annähernd damit 
verglichen werden kann. Mehr wie zehn Jahre ſaß ich an der Bearbeitung, bis 
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ich 1923 das dreibändige Werk: Geſchichte der großen Ravensburger Handels. 
geſellſchaft 1380—1530 vorlegen konnte. 

In den Papieren tat ſich eine faſt unbekannte Welt auf. Das ſind nicht mir 
Nechnungsbücher, wie man ſie mit Stolz auch anderswo herausgab, ſondern 
auch Briefe vertraulich ſten Charakters, Gattungen von ſolchen, die wir nicht 
ahnten. Wer hatte je nur den Namen „Rekordanz“ gehört? Das iſt ein einem 
Geſellen mitgegebene Folge von Briefen von 60 Seiten und mehr, deren Teile 
er den Obmännern der Gelieger mitzuteilen und mündlich zu erläutern hat; alle 
in einem Falle geht die Nekordanz an die Obmänner zu Genf, Lyon, Avignon, 
den Vertreter in dem Hafen Bouc bei Marſeille, die Geliegeführer in Barcelona, 
Saragoſſa und Valencia. Da beſpricht der Ravensburger „Negierer“ rückhaltlos 
alle Geſchäftsangelegenheiten von dem Schuldner Mahoma Ruffo Moro bei 
Valencia angefangen bis zu der gewaltigen Kriſe der Geſellſchaft, die zur Ab⸗ 
löfung einer neuen führt. Da erſtehen die Bilder der einzelnen Gefellen, von dem 
ſchludrigen adelsſtolzen Claus Bützel von Lindau angefangen bis zu den beſten 
Obmännern. Da enthüllen ſich die Grundſätze der Leitung. And dieſen „Ne⸗ 
kordanzen“ der Zentrale entſprechen die Berichte, die der Geſelle auf der Heim⸗ 
fahrt in den einzelnen Geliegern ſchriftlich eingetragen erhielt. And dazu eine 
Fülle von Einzelbriefen und Berichten, Meßzetteln aus Frankfurt und Wnt 
werpen, Schuldnerverzeichniſſe aus Saragoſſa, Genua, Mailand und Nürnberg, 
Transportberichte uſw. Von den Papieren der Zentrale finden ſich fortlaufend 
geführte Notizbücher, eine Berechnung über den Wert der Gelieger, Tabellen 
über die Verteilung der Geſellen, über ihre „Ehrungen“ und Beſtrafungen, über 
Gläubiger und Schuldner, über die Teilhaber. Das ſind vor allem die Papiere, 
die die Zentrale für die alle drei Jahre ſtattfindenden Generalrechnungen ſelbſt 
herſtellte. Auf etwa 14 Tage kamen da aus allen Geliegern Vertreter mit den 
im Lande verbliebenen Geſellen zuſammen, verglichen die Nechnungen und be⸗ 
ſchloſſen über die Dividende. Sie aßen und tranken gemeinſam auf Koſten der 
Geſellſchaft und auch darüber iſt eine genaue Nechnung erhalten. 

Das ift ein Material, das faſt in jede Rige hineinleuchtet, das die großen 
wie die kleinen Dinge, die bedeutenden wie die erbärmlichen Gefellen uns leib⸗ 
haftig vor Augen ſtellt. Und von zweien haben wir das Bild von Meiſterhand. 
Der alte Henggi Humpis ſteht noch heute in feiner Kaufmanns tracht auf feinem 
Grabſteine in der Kapelle der Geſellſchaft in der einſtigen Karmeliterkirche, und 
eines der allerbeſten Portraits von der Hand Albrecht Dürers, der Lindauer 
Oswald Kröll, iſt eine Zierde der alten Pinakothek in München. Auch eines der 
älteſten deutſchen Portraitgemälde, das im Konſtanzer Nosgartenmuſeum 
einen mittelalterlichen Ordensjäger aus dem Hauſe Blarer vorführt, ſtellt uns 
in die Kreiſe der Geſellſchaft, zu der auch Blarer gehörten, vielleicht nicht dieſer 
Stutzer. Der Arger über Kleidernarren findet in den Skripturen der Herren, 
die an alter Biederkeit im Handel wie im Privatleben feſthielten, oft Ausdruck. 

Dieſe Briefe mit ihrem Reichtum an Bildern und Sprichwörtern, mit 
ihrem herzhaften Tone find auch Sprachdenkmäler erſten Ranges, fie gehören 
in eine Zeit, da der lateiniſche Satzbau noch nicht die deutſche Sprache verunſtaltet 
hatte. Kraft und Plaſtik, Gemüt und Verſtand herrſchen in ihnen. Zu den Haf- 
ſiſchen Briefdenkmalen rechne ich den Brief, den Alexius Hilleſon, dem wir die 
Erhaltung all dieſer Quellen verdanken, aus Mailand an ſeine junge Frau richtete. 
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Welches Gemüt, welche Treue, welch tiefe Gottesfurcht! And dann das Schreiben 
eines verwandten Geiſtlichen an Alexius mit heftigen Vorwürfen gegen ſeinen 
harten Gläubiger. Oberſchwaben hat das Glück, zu der Zimmerſchen Chronik 
eine faſt ebenbürtige Quelle der Kulturgeſchichte erhalten zu haben, darin Kauf⸗ 
leute redeten, die in alten Tagen daheim von den Palmen von Elche, von den 
mauriſchen Sklaven ihrer Zuckerraffinerie und auch von den nordiſchen Koggen 
im Hafen von Sluis erzählten. 

Die meiſten der Teilhaber — die ſich in den beſten Zeiten wohl dem Hundert 
näherten — ſtammten aus Konſtanz und Ravensburg. Die übrigen waren mit 
zwei Ausnahmen — alleſamt Bürger von Neichsſtädten von Alm und Mem⸗ 
mingen bis St. Gallen, Luzern und Bern. Die eidgenöſſiſchen Geſellen wurden 
vorgeſchoben, wenn Streitigkeiten mit dem Herzoge von Mailand oder dem 
Könige von Frankreich ausgebrochen waren. Die junge Eidgenoſſenſchaft hatte 
eben politiſchen Kredit, das alte Reich in Bewegung zu ſetzen war unmöglich. 

Das Kapital der Geſellſchaft betrug 1510 rund 130 000 Gulden, es war 
vorher wohl noch größer, aber gerade die reichſten Familien legten immer mehr 
Geld in Landgütern, Burgen, Herrſchaften uſw. an, wuchſen immer mehr in den 
Landadel hinein. Aus dem Vergleiche der Steuerbücher folgt, daß die Höchſt⸗ 
vermögen in Konſtanz und Ravensburg von 1460 die von Augsburg übertrafen. 
Als der reichſte erſcheint Lütfried Muntprat, der wohl der geiſtige Vater des 
von Kaiſer Sigismund gegen Venedig geführten Handels krieges war. 

Das Statutenbuch der Geſellſchaft iſt verloren. Ihre rechtliche Natur fügt 
ſich nicht in die mittelalterlichen Kategorien und erſt recht nicht in die des heutigen 
Handelsrechtes. Es war nicht eine Geſellſchaft von Kapitaliſten, ſondern eine 
Arbeitsgemeinſchaft von Kaufleuten oder doch deren Nachfahren. Damit er⸗ 
öffnen fic) neue Probleme, die der beſte Kenner des mittelalterlichen Handels⸗ 
rechtes jetzt zu löſen bemüht iſt. 

Ich habe mir in der langen Arbeit an dieſen Papieren es zum Grundſatz 
gemacht, ſie nicht nur nach allen Seiten auszupreſſen, ſondern den Stoff zu mehren. 
Bei dieſem Bemühen wurden mir auch wunderbare Geheimbücher, Erfahrungen 
über das Handelsleben an 14 Orten, Erkundungs fahrten nach England und 
Ungarn und ein Bericht über Oſtindien unmittelbar nach der zweiten Fahrt Vasco 
da Gamas enthaltend, bekannt, ſie gehen auf den Augsburger Hans Baumgartner 
zurück. Es galt weiter Produktion und Handel an allen Stätten aufzuklären, 
wohin die „Seehaſen“ gelangten. Es ahnt freilich nicht leicht jemand, wie unend⸗ 
lich viel Licht ſich aus allem dem ergab. Es iſt eben die beſte Quelle für zahl 
reiche Gewerbe und ihre Technik, für den Handel und ſeine Technik, für Preiſe 
und Maße, für alle dieſe ſchwierigen und meiſt auch ſehr vernachläſſigten Gebiete. 

Die Geſellſchaft vertrieb ihre Leinwand in Spanien, aber ſie konnte ſich da 
nicht auf den Verkauf beſchränken; denn ſie durfte kein bares Geld ausführen. 
Sie erwarb daher da nicht nur Südfrüchte, Korallen, ſondern betrieb bei Va 
lencia auch ſelbſt eine Zuckerraffinerie. Aber der Anbau auf dem eben entdeckten 
holzreichen Madeira verdarb ihr die Freude an dem Geſchäfte. Vor allem kaufte 
ſie aber Safran, das damals am meiften gebrauchte Gewürz. Die Ravensburger 
betrieben dieſes riskanteſte Geſchäft auf Grundlage einer planmäßigen Erkundi⸗ 
gung aller Produktionsgebiete. Sie ſtellte durch ihre Gelieger oder eigene Boten 
feft, wie die Ernteausſichten in den Abruzzen, in Tuſzien, in Spanien, Südfrank⸗ 
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reich und Oſterreich ſtanden und danach gab man von Ravensburg die Auf- 
träge aus. Aber wohin mit all dem Safran? Man vertrieb ihn zeitweiſe bis 
Poſen, vor allem nach Frankfurt und Brügge. Zum Transporte der ſpaniſchen 
Waren und umgekehrt der niederländiſchen benutzte man außer den regelmäßigen 
Galeerenfahrten der Italiener auch andere nationale Schiffe und hatte ſo in jedem 
Jahre Waren auf dem Meere, die zwiſchen Antwerpen —Sluys und Genua, mit⸗ 
unter noch weiter durch die Geſellſchaft zum Verſande kamen. Welch ein Unter- 
ſchied gegenüber den Hanſiſchen. Aus den Papieren können wir das Aufkommen 
der Karavelen verfolgen und dieſe Schiffsgattung war die Vorausſetzung der 
Fahrt des Columbus. Die Geſellſchaft hatte eine nach der Größe der Schiffe 
geſtaffelte Ordnung für den Amfang der Verſicherung ihrer Waren. 

Auf heute franzöſiſchem Boden find dem Transporte zuliebe Geſellen 
in Perpignan, Boue und Avignon. Die Lyoner Meſſen beſiegen die von Genf. 
In den damals ſavoyiſchen Landen nordöſtlich von Lyon ſitzt in Bourg en Breſſe 
ein Geſelle, um für Spanien Hanfleinen aufzukaufen. Die franzöſiſche Handels. 
geſchichte weiß von der Canemaſſerie ſo gut wie nichts, ich konnte eine Karte 
dieſes Produktionsgebietes entwerfen. 

In Italien bevorzugte die Geſellſchaft vor Venedig, das ſie ſpäter ſogar 
mied, Mailand und Genua. Die außerordentlich günftigen Privilegien der Gee 
ſellſchaft in Genua verwahrte die Geſellſchaft; denn ihre Faktoren hatten ſie 
erzielt. And bis nach dem „Adler“ (Aquila) in den Abruzzen verfolgen wir einen 
Konſtanzer bei der jährlichen Safrananlegung. 

Und dann Brügge⸗Antwerpen. Wir erfahren mehr über die holländiſche 
Leinwand, als ein dortiger Forſcher für dieſe Frühzeit feſtſtellen konnte. Auch in 
Nürnberg reger Verkauf und Einkauf, vor allem von Metallwaren. Der Schmirgel 
hat nur ein einziges Fundgebiet an der Küſte Kleinaſiens, erſt aus unſeren Pa⸗ 
pieren wird die Zeit des Abbaues des kleinen Vorkommens im Erzgebirge klar, 
die Geſellſchaft verkaufte ihn in Mailand und Genua an Panzerſchmiede. Auf 
den großen Frankfurter Meſſen war man nur mit dem Verkauf von Waren aus 
allen Geliegern beſchäftigt, kaufte aber nicht für einen roten Heller. Das Geld 
wanderte vielmehr an den Bodenſee zum Ankauf von Leinwand und Barchent 
und zur Auszahlung der Dividende, deren Höhe durchſchnittlich 7 Proz. be⸗ 
trug, früher aber wohl weit höher war. Auch in Wien eröffnete man wieder ein 
Gelieger und trieb auch in Ofen wieder Handel. Und das alles wurde vom „Skrip⸗ 
tori“ in Ravensburg aus geleitet; denn die Obmänner der Gelieger hatten nur 
geringen Spielraum. 

Die Geſellſchaft hat nie den Geldhandel gepflegt, da wäre fie mit dem kirch⸗ 
lichen Zinsverbote in Widerſtreit gekommen. Es iſt ein bedeutſamer Gewinn zu 
erkennen, wie im Mittelalter ein großes Geſchäftshaus durchkam, ohne dieſes 
Verbot wenigſtens bewußt zu verletzen. Mit Edelmetallen handelte man nur 
gelegentlich und ſtets in zweiter Hand. Die Bergwerke mied man. Und auch das 
wagte man nicht, ſofort nach Liſſabon zu gehen, als dorthin die Gewürze Indiens 
kamen. Man warf ſich zum Erſatz verſtärkt auf die Seidenſtoffe von Genua und 
Mailand. Das Gefchäft ging zurück und wurde um 1530 aufgeldft. Wohl ver- 
trieben noch lange kleinere oberſchwäbiſche Firmen Leinwand, St. Gallen allein 
blieb dem Fernhandel getreu, allerdings war die Leineweberei durch die Wäfche- 
ſtickerei erſetzt worden. 
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Geſellen durften nicht für eigene Rechnung Geſchäfte betreiben und doch 
ſcheint es einmal in einem bedeutſamen Falle geſchehen zu ſein. Die beiden, welche 
1474 in Spanien die Kunſt Guttenbergs und zwar zu Valencia einführten, gee 
hörten der Geſellſchaft an: Jakob und Philipp Wisland aus Isny, aus ihr ging 
auch der erſte wahrhaft großzügige Verleger Spaniens hervor, der Konſtanzer 
Paulin Hürus. 

Für die Geſchich te der Preiſe liefert unſere Quelle endlich einen tragfähigen 
Boden. Das berühmte Werk von d' Avenel, zum Teil auch das von Rogers hat 
zwei Fehlerquellen. Sie benutzten Angaben von Käufen, ohne die Sorten feſt⸗ 
ſtellen zu können, und d' Avenel macht die Vorausſetzung, daß die Maße und Gee 
wichte bis zur franzöſiſchen Revolution unverändert geblieben ſeien. Mindeſtens 
für Deutſchland ein Irrtum. Die Papiere enthalten wertvolle Nachrichten über 
die damaligen Maße und Gewichte und ihre Entwicklung zu erfaſſen, iſt eine not ⸗ 
wendige Vorausſetzung einer deutſchen Preisgeſchichte. 

Völlig neues Licht fällt auf das Transportweſen. Zu Lande kannte man 
keine Trans portverſicherung, der Fuhrmann, der haftete, ging meiſt weite Strecken 
und zumeiſt ohne von einem Geſellen begleitet zu ſein. Aber ſtets war das auf 
den Wegen durch Graubünden der Fall; denn die dort vorhandenen örtlichen 
Trans portorganiſa tionen mußten jeden Abend bar bezahlt werden. Ein Nech⸗ 
nungsbuch eines Transporteurs der Geſellſchaft zeigt, daß er im Winter fieben- 
mal über die Päſſe zog und ſeine Waren, wo immer er war, einem entgegen⸗ 
kommenden Geſellen übergab und dafür deſſen Ballen übernahm. Es iſt nun⸗ 
mehr begreiflich, daß die Stadt Lindau im Intereſſe der kleineren Kaufleute dazu 
überging, die Ballen zu ſammeln und fie einmal in der Woche unter der Beglei- 
tung eines Beauftragten abzuſenden. War es die ältefte Paketpoſt? 


Wir haben nun faſt alle Stände von oben bis unten durchmuſtert. Was 
war nun die Eigenart der Bodenſeeſchwaben? Anverkennbar ift die Tatkraft 
und der Wagemut; doch fie fußten nicht auf großen Territorien, fie waren nicht 
gedeckt. Die Eigenſchaften äußern ſich individuell, mehr noch in Genoſſenſchaften. 
Die Ritter bilden den St. Georgsſchild und die oberſchwäbiſche Neichsritterſchaft, 
die Städte vereinigen ſich im Bodenſeebunde, die Kaufleute in einer Anzahl von 
Geſellſchaften und auch die Bauern ſammeln ſich zu Haufen. Im Geiſtesleben 
folgt der hohen Spannung in den Verbänden von Reichenau und St. Gallen, 
aus der große Geiſter früh hervorragen, der kräftige Trieb des Individuums. 
Ganz beſonders charakteriſtiſch iſt das Intereſſe für die einfachen Leute, für dieſes 
lebens kräftige Bauernvolk. Es ſpielt auch in der Litera tur eine nicht geringe Rolle 
und die Derbheit wird nicht vermieden. Man treibt keine Satyre, liebt den Humor, 
die Beobachtung des Komiſchen und Volks tümlichen und geißelt ſich ſelbſt. Das 
tritt ſchon in der älteren Literatur hervor. Und dann kommen die Zeiten des witz⸗ 
reich ſten der Prediger, Abraham a Sa. Clara, und die des humorgeſättig ten Kon⸗ 
ventualen von Obermarchta, Sebaſtian Sailer. Es iſt denn doch für einen gläubigen 
und ſeeleneifrigen Pfarrer das größte Wagnis, am Sonntagnachmittage ſeinen 
Beichtkindern die eigenen Dramen vorzutragen, die Arien vorzuſingen und da⸗ 
zwiſchen zu geigen — und was für Dramen. In der „Schöpfung“ erſchien Gottoater 
wie ein urgemütlicher ſchwäbiſcher Dorfſchultheiß, leichter war es in den „ſchwä⸗ 
biſchen heiligen drei Königen“ die keifende Frau des Herodes als böſes ſchwäbiſches 
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Weib zur Geltung zu bringen. Das Heilig ſte war in dieſen Parodien ins Schwä- 
biſche, ins Bäuerliche überſetzt und fie wurden erträglich und wirkſam gemacht 
durch den Dialekt und das fromme Herz, das den Kern nicht berührte, alles Neben ⸗ 
ſächliche aber traveſtierte. Schon die mittelalterlichen Myſterien hatten das ge ⸗ 
wagt, ohne an dieſe gehaltene Verwegenheit Sailers heranzureichen. Den zweiten 
großen Dialektdichter, den Juriſten Weitzmann aus Munderkingen, bezwang zu 
oft feine Luft am Derben und Unflätigen, im Grunde war er auch mehr ein aaa. 
tiber. Sailer hatte keinen Effig verzapft, was Weimann tat. Im 19. Sabre 
hundert ſchenkte Michel Buck, mein Schwiegervater, in feinen zarten, gemüt- 
reichen Dialektgedichten der Heimat Werte, von denen einige ſchon im Leſebuche 
die Jugend erfreuen. Der gelehrte Sprachforſcher verwendet mit Vorliebe die 
ſeltenen Worte, ſo daß die Lieder dem Fremden ſchwer verſtändlich blieben. 
Wo anders lauſchte man ſo früh dem Herzſchlage der Bauern und der kleinen 
Leute? Den Meiſter lieferte die Schweiz in Gottfried Keller! 

Noch ſeien zwei Dichter genannt, die dem Bodenſee, dem fremden, vieles 
verdanken und in ſeine Geſchichte und ſeine Natur hineinwuchſen: Scheffel und 
Annette von Droſte⸗Hüls hoff. Das Beſte von Scheffels Dichtung erwuchs aus 
dem Lande am See, und die Münſterländerin lebte bei ihrem kurioſen alten Schwager, 
dem Freiherrn von Laßberg in Eppishauſen im Thurgau, Monate und Jahre 
auf der alten Biſchofsveſte in Meersburg. Was an ihr ſterblich war, an dieſer 
größten deutſchen Dichterin, deckt Moränenſchutt vom Bodenſee. 

Schweizer könnten finden, daß ich dem Südufer zu wenig Aufmerkſamkeit 
geſchenkt habe. Als Entſchuldigung darf ich anführen, daß ich in meinen drei⸗ 
zehn badiſchen Jahren und ſpäter Weſen und Geſchichte, Land und Leute am 
Nordufer beſſer kennen lernte, als das Obſtland im Thurgau, das der Scherz 
Moſtindien nennt, als die Voralpen und Alpen. Nur dort konnte ich aus dem 
Vollen ſchöpfen. 

Heute trennt der Bodenſee drei Staaten und noch weit mehr Unterverbande. 
Doch das „ſchwäbiſche Meer“ iſt für die Kultur der Mittelpunkt des ſchwäbiſch⸗ 
alemanniſchen Weſens geblieben. Die Verſchiedenheit tritt mehr äußerlich hervor, 
als fie in der Art des Volkes begründet iſt. Das Volk an den Ufern dieſes einzigen 
deutſchen Großſees hat, ſo ungünſtig ſeine politiſche Geſchichte verlief, der deutſchen 
Kultur große Antriebe geſchenkt; ohne die Bodenſeelandſchaft wäre die deutſche 
Kulturgeſchichte weit minder reich, als ſie es iſt. 
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Wie ſpät es wohl fein mochte? 

Einen Herzſchlag lang mußte der Maſter fort vom ſchön⸗ſtillen Wege der 
Gedanken, und der aufgeſchreckte alte Reporterblid ſtach haſtig umher, als ſei 
doch irgendwo ſolch gräßliches Ding, das die Zeit anzeigt, heimlichſt aufgeſtellt, 
aufgehängt, eingeſchmuggelt an Bord der „Silence“. 

Aber nur ſich ſelber fand ſchließlich der Argwöhniſche, dort, wo im ſchaukeln⸗ 
den Schatten des Spiegels — am Gewölbe der Denk⸗Kabine — das greife 
Gebieterhaupt mitſchaukelte. 

Wille und Wiſſen leuchteten auf in einem Lächeln; und gleich danach, als 
neue Gedanken heranzogen, war kein ſolch Sehen mehr nötig. 

Der Maſter ſchloß die Augen. 

Er fühlte ſich gehalten und gewiegt von einem unendlich ſtillen, behutſamen 
Weſen. Als ſei aus anderer Welt eine Wärterin bemüht um ihn. Als werde 
er immer wieder hochgehoben, damit er den prunkvollen Zug aller Gedanken ſähe. 

Er konnte ohne Unruhe aufmerkſam fein auf mehreres zugleich. Was nie- 
mals zugleich da iſt im Unraft-Leben, was eigentlich einander ausſchließt, ver- 
mochte er, hochgeſchwungen in beſondere Stille, plötzlich und allſeitig zu erkennen. 

Solches Erkennen — es war nichts Abernatürliches. Er verdankte auch 
dieſes, wie alles, ſich ſelber. 

Er hatte ſchließlich doch den genialſten Einfall gehabt! Er hatte es fertig 
en mit feinem Gelde das Seltenſte diefer Welt ſich zu erwerben: unbeding te 
Sti 


Seit er hinſchwebte zwiſchen Sternen und Fiſchen, auf dieſer „Silence“, 
deren Motor der teuerſte, weil leiſeſte der Welt war, deren Mannſchaft allem 
Lauten, ſelbſt toͤnendem Wort, hatte abſchwören müſſen, war er für keinen Anruf 
erreichbar, war er von allen Denkenden der einzige vielleicht, der es verſtanden, 
Vorbedingungen zu letzter Erkenntnis ſich zu ſchaffen. 

Hierzu lächelte ihm Glückwunſch ſelbſt jener, der das Lauteſte geliebt (noch 
im Ende) und jetzt der Stillſte war — — 
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Doch es galt, weiter zu denken, als immer wieder nur bis zum Sohne hin. 
Die Weisheit der Weiſeſten hatte er, der Lebendige, an Bord. In den 
überſichtlich geordneten Büchern rings. Bald würde er alle gelefen und durch⸗ 
gedacht haben, und dann das Endgültige tun: das Weiſere ſchreiben, das Anüber⸗ 
treffliche. 

Müßte die „Silence“ einmal noch ankern am Menſchengeſtade, wäre es nur, 
damit lauterſte Botſchaft, Weltenraum⸗Kunde, Schöpfer⸗Vermächtnis die 
Lärmenden, die Irrenden erreiche. 

Amerika würde erleben, was es nie noch erlebt. 

Sich auftun würden die Mauern New Vorks ſeinem Geiſte, wie jene Mauern 
der Furienſtadt, die einen Dante nicht einließ, ſich aufta ten unter der Berührung 
des Helfers, an dem der Himmel blinkte. 

Aber weiterher als vom Chriſtenhimmel wird ſein Geiſt wiederkehren zum 
Helfen! 

Längſt iſt die „Silence“ vorüber an den ſchimmernden Schatten aller Gott⸗ 
geſtalten. 

Wie von buntem Gewölk die Erde, ſo iſt von vielerlei Göttergeſindel der 
Menſch umlagert. 

Anveränderlich, undurchbrechbar ſcheint der Bildring, und doch iſt für jede 
Stelle die anſchließende nicht da. Where und aneinandergedrängt ſtarren ewige 
Geſichter. Ein jedes mit Anſpruch, ſchlimmer als Eltern ihn erheben. Aber 
aller Anſpruch widerſpricht einander. Daher der Lärm auf der Erde. Daher 
die Angſt, wenn ein Menſch in Richtung eines Gottes ausblickt. Er ſieht ein 
Geſicht, das die ganze Erde ihm ſtreitig macht. Er ſieht nur dieſes eine. Er weiß 
nicht, daß es verſchwindet, ſobald er dem Geſicht des Nachbargottes ſich zuwendet. 

Nur von der „Silence“ aus ſieht man alle Gott-Gefichte zugleich und alle 
Leere zugleich. Die „Silence“ kann hindurch, wo ſie will. Findet freie Fahrt 
hinter jeder Gottwolke. 

Solch freie Fahrt einmal allen zu ermöglichen, gilt es. 

Ein überſichtlicher Lebensfahrplan mit allen Stationen der Stille muß aus- 
gearbeitet werden. 

Damit die Familie, der Staat, die Menſchheit ſich zuſammenfinde auf Erden, 
muß einmal jeder am andern vorbei können. 

Warum weißt du von aller Verwertung, Amerika, nur nichts von der Ver⸗ 
wertung der Stille? 

Aber ſchon kreuzt vor deinen ſtillſten Geſtaden die „Silence“. Schon fährt 
unter deiner Flagge dein Prophet hin wie ein ſchauender Blitz. Fürchte nicht 
Donner eines Jeſaias! Wer dreißig Jahre lang im Dienfte öffentlicher Bericht. 
erſtattung gelebt, wer dann vierundzwanzig Zeitungen beſeſſen, und dennoch in 
der „Silence“ nur ſein, und auch dein Heil erkannt, Amerika — der glaubt nicht 
mehr an die Macht des Wortes. 

Etwas Neues ſoll dir offenbart werden, etwas noch nie Dagewefenes. 
8 on hinan! Noch ein Schwung! And noch einer! O neue, neue 
edanken — — 
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Wie immer, wenn der Maſter höchſten Schwung erreichte in feiner Ein⸗ 
ſamkeit, wenn er die Nähe von Gedanken ſpürte, die nach feinem Dafürhalten 
keinem anderen noch begegnet waren, verfiel er ehrfürchtigem Zagen vor ſich ſelber, 
— er die Erkenntnis, am Ziel zu fein, ſcheute er entſcheidende Faſſung des 

etz ten. | 

Demütig zitterte er vor feiner eignen Bedeutung. 

Vorgebeugt mit weit offenen Augen ſaß er dem Spiegel, ſeinem irdiſchen 
Bilde, gegenüber, ohne dieſes zu ſehen. 

Sein Geiſt, auf Anſtand ſtehend in der Ewigkeit, ſeltenſter Beute gewiß, 
wußte nichts mehr vom Geſchaukel irdiſcher Schatten. 

Sein Atem zauderte, duckte ſich wie ein Vogel vor dem Aufflug. 

Sein Lauſchen, dem Verhalten eines Vorſtehhundes gleich, ſtand dicht beim 
Geiſte, wartete auf deſſen Zielen, war geſammelt auf Vorſturz und Herbet- 
ſchleppen des erlegten Gedankenwilds. 

Alles hing jetzt davon ab, daß die äußerſte Stille anhielt. 

Ein zufälliges Lauterwerden des Motors, ein zufälliges Lauterwerden des 
Herzens konnte ſtürzende Störung bedeuten, unabſehbare Hinausſchiebung letzter 
Erkenntnis. 

Und gerade in dieſem Augenblicke — 

der Maſter ſprang auf wie bei Todesgefahr — 

gerade eben wieder — 

war deutlich das Schreien eines Kindes zu vernehmen. 

Ein ſchreiendes Kind an Bord der „Silence“? 

Der Maſter überzeugte ſich mit einem Blick in den Spiegel, daß er durch ⸗ 
aus noch derſelbe, durchaus noch normal war. 

Dann ſchwankte er an Deck. 


Es war nichts Angewöhnliches zu bemerken. 

Dämmerung eines Abends war nahe. 

Fern, aber ſcharf gerandet wie nachtfarbnes Gewölk, lagerte das für immer 
verlaſſene Land. 

Was vom Lichte der Sonne noch da war, leuchtete fahl unendlicher Leere nur. 

Das Meer, ganz düſtergrau mit einem letzten Hauch von Lila, ſah müd aus 
und alt, ſchien mühſam Atem zu holen, wo der leiſeſte Motor es gereizt hatte. 

Dieſer Motor ſang wie immer ſeinen Ton. War keine ſtoßende Maſchine 
im Anterraum, ſondern gleichſam weit über der „Silence“, etwas unfaßbar Be⸗ 
ruhigendes, Ausklang ſanfteſten Schlummerliedes über einer Wiege. 

Das Schiff ſelbſt, wie dunkel Geträumtes, wurde durchaus nicht lauter, als 
der Maſter an Deck kam; lauter nur wurde das Geräuſch des Widerſtandes, 
das unvermeidliche, und mahnte den Aufgeſtörten daran, daß er hinglitt in Wirk⸗ 
lichkeit. 

Von der Mannſchaft war — wie es die Vorſchrift gebot — niemand zu 
ſehen in der Nähe der Denk Kabine. 

Eines Kindes Stimme war nicht mehr zu vernehmen. 

Der Alte hielt faſt zu lange den Atem an, fo eigenfinnig, fo gierig lauſchte 
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er, um hier im Freien oa zu hören, daß er ſich nicht getäufcht dort unten 
im Naume feines Denken 

Er horte nichts. 

Er erkannte die Möglichkeit, daß eines Kindes Geſpenſt ſchreienden Schatten 
geſchleudert in einen ſtillen, klaren, aber vielleicht zu alten Kopf. 

Er geriet auf Spuren einer Angſt vor ſich ſelber und ging hin, Aufklärung 
ſich zu verſchaffen bei den anderen. Aufklärung um jeden Preis. Selbſt um den 
von Rede und Gegenrede. 


Der Maſter kam mehreren Geſtalten nahe, die ganz nach Vorſchrift ſich 
verhielten: ihn nicht beach teten, nicht grüßten, ganz in ihre Beſchaͤftigung fic duck⸗ 
ten, leblos ſchienen. 

Gegen ſeine Gewohnheit muſterte er ſie argwöhniſch, ging aber vorüber. 
Er kannte ſie kaum. Hatte ihnen, außer bei der Anwerbung vor langer Zeit, 
nie ins Geſicht geſehen. Hatte ihre Namen vergeſſen. 

Er wußte nur, daß außer ihm noch elf an Bord ſein durften. Davon einer 
der eigentliche Führer des Schiffes. Dieſen ſuchte er jetzt. 

Der Geſuchte — er allein war dem Maſter näher bekannt — ſtand in der 
Mitte des Lebens, hatte einen Buckel, ein überraſchend offenes Kindergeſicht 
und farbloſe Augen, die immer, auch in der Nähe, dreinſchauten, als ſähen ſie 
etwas ſehr Fernes, das eigentlich nicht da ſein durfte. Er war ſchon auf vielen 
Meeren gefahren als Steuermann und hatte den merkwürdigen Namen Natha- 
nael 

Lange war Mr. Mors nicht zu finden. 

Erſt als der Maſter — lautlos und ohne zu fragen war er von Naum zu 
Naum gegangen — zum dritten Male hineinforſchte in die Steuerkabine, ſah 
er den dunklen Buckel und fand, von hinten unbemerkt herankommend, das Kinder. 
geſicht mit troſtlos traurigen Augen hingebeugt über die Karte einer Küſte, die 
alles andere war, als die amerikaniſche, vor der die „Silence“ ſchwimmen ſollte. 

Der Maſter rührte Mr. Mors an, der ſofort leiſe und ehrerbietig, doch 
nicht im geringſten überraſcht, ſich aufrichtete. Beide ſtanden fich gegenüber und 
grüßten einander, wie immer, mit einem Lächeln nur. 

„Soeben noch waren Sie nicht hier, und nun iſt's, als riſſe ich Sie aus ftunden- 
langem Studium!“ begann der Maſter freundlich, aber beunruhigt von dieſer 
Karte, die — wie er jetzt wahrnahm — eine ihm ganz unbekannte Küſte darſtellte. 
Er erinnerte ſich nicht, auf einer Erdkarte ſolche Küſte je geſehen zu haben. 

„Ich war immer hier“, antwortete Mr. Mors, flüſternd nur, wie es die Vor⸗ 
ſchrift gebot. 

Der Maſter weitete die Augen, als vernehme er nie Gehörtes, und rieb 
ſich die Stirn. 

„Sprechen wir heute ſo, daß wir uns verſtehen, Mr. Mors, wenn auch etwas 
gedämpft, damit kein anderer uns verſteht. Ich bin etwas irritiert. Ich habe 
vorhin — — Nein, warten Sie! Sagen Sie mir erſt — wieviel Mann, oder 
präziſer: wieviel Seelen find an Bord?“ 

„Zwölf. Wie immer.“ 

„Iſt das Wahrheit, Mr. Mors?“ 
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Der nie noch Beargwohnte blickte den Maſter ſcharf an mit jenem Blick, 
der das ſehr Ferne ſah, das eigentlich nicht da ſein durfte. Kein Wort ſprach er. 

„Allright, Mr. Mors, ich glaube Ihnen! Aber kommen Sie mit, bitte! 
Nein. Nach Ihnen! Gehen Sie nur voraus!“ 

Mr. Mors zögerte. 

„Es iſt heute das erſte Mal, daß ich Sie nicht verſtehe, Maſter. Ich weiß 
ja nicht, wohin Sie geführt ſein wollen.“ 

„Gut, gut! — Ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß es ſich durchaus nicht 
um etwas Unnormales handelt. Wir werden uns jedenfalls Aufklärung ver- 
ſchaffen. — Aber Sie haben recht. Ich muß wohl vorangehen.“ 


Es begann nun die Wanderung der beiden durch das ganze Schiff hin. 

Etwas nie noch Unternommenes, etwas fo Ungewöhnliches, daß die Manns 
ſchaft immer wieder flüſternd ſich zuſammenfand, um einander die Wirklichkeit 
ſich zu beftätigen, aber doch ungeheuerliche Vermutungen auszutauſchen. 

Sie alle hatten längſt ein Grauen vor dieſem Maſter und eigentlich auch 
vor feinem Schiff, das nie an ein Ziel kam. Aber die überaus reiche Löhnung, 
der faſt müheloſe Gewinn von Dollars, machte, daß ſie ohne Bedenken in ſeinem 
Dienſte blieben und damit fern vom luſtigen, lauten Leben. 

Trotz des immer unruhiger werdenden Suchens ſchien das Schweigen un- 
heimlicher, beſtimmt und endgültig zu werden. 

Immer wieder an anderer Stelle blieb der Maſter ſtehen und lauſchte. Und 
immer wieder lächelte Mr. Mors das deutliche Lächeln deſſen, der weiß, daß 
nichts Anregelmäßiges aufgeſpürt werden könne an Bord der „Silence“. 

Selbſt als ſie unter Deck auf Tim ſtießen, der quer über einen Werghaufen 
hingeſtreckt lag und nicht zu erwecken war, lächelte Mr. Mors eine Erklärung. 
Nur er, nicht der etwas anderem nachſpürende Maſter, hatte erkannt, daß hier 
Nauſch die Urfache des allzufeſten Schlafes war; bei ſich beſchloß er ſpätere Be⸗ 
ſtrafung; vorerſt jedoch lächelte er: „Hat Nachtwache gehabt. Darf ſchlafen !“ 

Dann allerdings — auch was der Mannſchaft gehörte, wurde durchſtöbert — 
dann fanden ſie die Harmonika. 

Der Eigentümer, ſchlechten Gewiſſens halber ſchon längſt in der Nähe, flog 
leiſe herbei. 

Ich habe nie geſpielt“, flüſterte er erregt — „ich liebe die Mufik, entſchuldigen 
Sie, aber ich habe nie geſpielt.“ 

„Es iſt wahr. Er hat nie geſpielt“ — erklärte Mr. Mors. 

Der Maſter ſtand ſinnend. Dann befahl er laut: 

„Spielen Sie!“ 

And als der andere zögerte: 

„Sie ſollen ſpielen! — Spielen Sie mal hohe Töne. Können Sie fo ſpielen, 
wie ein kleines Kind weint?“ 

Der Mann konnte nicht ſo ſpielen. Die Töne klangen ganz anders. Es wurde 
immer wieder eine zwar wehmütige, aber orgelhaft rauſchende Muſik daraus. 

„Genug! — In Zukunft bleibt es bei der Vorſchrift, oder das Inſtrument 
verſchwindet!“ 
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„Allright, Mafter, ich werde nie mehr fpielen.“ 

Ehe der Suchende zu anderem ſich wenden konnte — man war jetzt in dunklen 
Winkeln und benötigte, obgleich alles Licht angedreht war, beſondere Taſchen⸗ 
lampen — kam von ſelbſt Green heran mit einer kleinen Kiſte. Er war ganz rot 
und hatte die Augen voller Tränen. 

„Maſter“, flüfterte er, „da Sie doch alles finden — — Ich will geftehen — — 
ich muß auch ſagen, daß ich Miſter Mors getäuſcht habe, nämlich daß Miſter 
Mors nichts davon weiß, daß ich hier in dieſer Kiſte — entſchuldigen Sie — 
aber manchmal muß der Menſch eine Kreatur haben, die er liebt, die er — —" 

Er ſpuckte aus. Was ganz gegen die Vorſchrift war. 

Mr. Mors ſah plötzlich alt aus vor Zorn. 

„Schweig I” befahl er, fo laut, daß auch er die Vorſchrift verletzte. Dann 
griff er ſelber in die Kiſte und holte ein winziges weißes Hündchen hervor, deſſen 
Maul ſogleich in Bewegung geriet wie bei wütendem Gebell, obgleich kein Laut 

zu hören war. 

Ohne den Maſter anzubliden, fagte Mr. Mors: 

„Dies iſt in der Tat ein Betrug. Der Mann muß entlaffen werden.“ 

Aber auch dieſen Mann nicht, ſondern nur das lautlos bellende Hündchen 
blickte er an mit ſeinem beſonderen Blicke 

Da berührte ihn der Mann und deutete auf den Maſter. 

Der Maſter ſah durchaus nicht ergrimmt und wie ein Betrogener aus; eher 
befriedigt. Jetzt wurde aus feinem Lächeln ſogar ein lautes Lachen; er hob trium- 
phierend den Finger, wies immer wieder auf das Hündchen und erklärte: 

„Da haben wir's! Da haben wir's! Ich hab doch gewußt, daß ich noch normal 
höre. Es iſt mir eine Beruhigung. Natürlich klingt es, als weine ein Kind, wenn 
dieſes Bieſt heult und winſelt.“ 


Nun aber behauptete Green und ſchwor ſo laut, daß jeder an Bord der 
„Silence es hörte — außer dem betrunknen Tim, der jedoch inſofern davon be- 
rührt ſchien, als er plötzlich wie in Abwehr ebenſo laut zu ſchnarchen begann — 
nun ſchwor Green, die kleine Kreatur habe niemals geheult oder gewinſelt. Das 
ſei ganz unmöglich. Erſtens pflege der Hund zu ſchlafen, wenn er allein ſei und 
verſtaut, und zweitens tue er in Gegenwart ſeines Herrn nichts, als freſſen und 
küſſend ſchmeicheln. Sich bedanken gewiſſermaßen für die heimliche Liebe. — 
Nein, auch nicht aus Freude winſele er. Er ſei abgerichtet auf ein dauerndes 
Schweigen. Er ſei nicht weniger auf Befolgung der Vorſchrift bedacht, als die 
Mannſchaft der „Silence“. And alle, außer Miſter Mors, könnten bezeugen, 
daß der Hund noch niemals geſtört habe. 

Der Maſter aber ſchüttelte den Kopf und erklärte, er ſei alt genug, um an 
Schwüre nicht zu glauben. Vor einer Viertelſtunde eben habe dieſer Hund ge- 
ſchrieen wie ein kleines Kind. 

„Nein, Maſter, das iſt unmöglich!“ 

„Ja, Kerl! Ja! Dreimal ja! Meinen Sie, ich hätte Gehör ⸗Halluzina tionen?“ 

„Ich weiß nicht, was das iſt, Maſter. Aber mein Hund hat an Bord der 
„Silence“ nie einen Laut von ſich gegeben.“ 
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Nun aber wurde der Maſter rot wie vor einem Schlaganfall, ſtampfte leiſe 
mit dem Fuße und ſchrie flüſternd: 

„Wer unterſteht ſich, hier laut zu ſprechen! Habe ich etwa die Vorſchrift 
außer Kraft geſetzt? — Her mit dem Vieh!“ 

Er riß das Tier ſich ſelber in die Hände und begann, es zu knuffen und zu 
reizen, damit es laut werde. 

„Ich tu ihm nichts“, verficherte er dabei flüfternd, faſt ſtöhnend — „ich tu ihm 
nichts. Ich will euch nur beweiſen, daß ſein Winſeln wie das Weinen eines Kindes 
klingt.“ 

Der Hund aber blieb ſtill, bewegte nur ſchneller ſein Maul und ſtrebte, als 
wittere er Henkerhand, heftiger ſeinem heimlichen Herrn zu. Schließlich wurde 
er dieſem in die Arme geworfen. 

„Da! Machen Sie, daß er ſich benimmt wie vorhin! Schlagen Sie ihn, 
oder küſſen Sie ihn meinetwegen. Sprechen Sie zu ihm! Ich entbinde Sie von 
der Vorſchrift. Weder Ihnen, noch dem Vieh geſchieht etwas, wenn es jetzt ſchreit.“ 

„Der Hund kann keinen Laut von ſich geben, Maſter. Ich habe den Hund, 
um ihn bei mir behalten zu dürfen, ſtumm gemacht — hab ihm die Stimme weg⸗ 
operiert.“ 

Der Maſter wurde blaß und wandte ſich an Mr. Mors: 

„Zahlen Sie dem Mann ſo viel, daß er ſich einen neuen bellenden Hund 
anſchaffen kann an Land! Von der „Silence“ aber bleibe er fern! Er iſt einer 
jener fana tiſchen Hundefreunde, die ſelber heulen, wenn ihrem Vieh etwas fehlt.“ 

Noch ehe Mr. Mors antworten konnte, riß der in ſeiner Stellung Bedrohte 
den Hund ſich ans Geſicht, küßte ihn leidenſchaftlich, ſprang zur offenen Qufe und 
ließ, indem er ſich abwandte und flüſternd einen sn ausſtieß, den lautlos bellenden 
ins Meer fallen. 
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Saft gleichzeitig, als habe Todesangſt eine Stimme bekommen bei dieſem 
3 begann nun wirklich und ſo, daß alle erſchraken, ein Kind zu weinen und zu 
ſchreien. 

Es war kein Zweifel: aus dem unterſten Raum, wo das zum Leben Note 
wendige verſtaut war, kam gellendes Klagen eines Menſchenkindes. 

Alle, der Maſter voran, eilten nun dorthin, wo es hinabging in den Verſtau⸗ 
raum. Während aber der Maſter, auf der Wendeltreppe ſchon, ſich umdrehte, 
hochblickte und triumphierend rief: „Hab' ich recht oder nicht?“ — fab er, wie 
die anderen mit blaſſen Geſichtern flugten, als ftänden fie vor Übernatürlichem, 
wie Green ein Kreuz ſchlug und wie Mr. Mors ſo ratlos dreinſchaute, als fet 
die „Silence“ verloren. 

Hes Alten weiße, feine Hand Bene fih zur Fauſt und bebte hoch gegen die 
Obenſte henden. 

„So werd' ich betrogen!“ ſchrie er — „Es iſt unmöglich, daß niemand gewußt 
a bab bier — ein Kinderaſyl iſt an Bord meiner ‚Silence! Womöglich gar 
eib I“ 

Und er haſtete ſchwankend die Wendeltreppe hinunter. 

Einige wollten folgen, aber Mr. Mors ich fe an, oben zu bleiben, 
und ftieg als einziger dem Alten nach. 
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Sein Geſicht war wieder vorſchriftsmäßig in Ordnung, nur ſehr blaß und 
traurig. Auch er wandte ſich noch einmal um und ſagte: 

„So werd’ ich betrogen —“ 

Gerade als er unten ankam, verſtummte das Wehgeſchrei plötzlich. 

Der Maſter ſtand in der Mitte des Raums, und das Licht feiner Taſchen · 
lampe zuckte wie ein Scheinwerfer ſehr ſchnell bald nach dieſer, bald nach jener 
Richtung, wodurch jedoch mehr die Erregung des Alten deutlich wurde als das, 
was er fuchte. 

„Es iſt ganz beſtimmt ein Kind hier!“ ſagte er — „Aber ich finde es nicht.“ 

Mr. Mors erwiderte mit ſehr ruhiger Stimme, man könne ja alles ganz 
hell machen, wandte ſich zur Wand und drehte ſämtliche Lampen an. 

Man ſah nun ſofort, wie im entlegenſten Winkel zwiſchen Säcken, ſelber 
in ein Sackgewand gehüllt, ein kleines Menſchengeſchöpf hin und her haſtete, 
als müſſe es um jeden Preis verſchwinden. 

Der Maſter blieb ſtehen und ſtarrte. 

Mr. Mors ging langſam, und indem er ſagte: „Ich tu dir nichts! ich tu dir 
nichts !“ auf das Kindchen zu, das vor Schreck ſtumm und weiß geworden war, 
hob es behutſam auf ſeine Arme und brachte es in die Mitte des Raumes vor 
den Maſter. 

„Es wird etwa drei Jahr alt fein“, lächelte er. Und dann, als fet der Maſter 
gar nicht da, begann er dem Kinde zuzuſprechen, ſehr vorſich tig und gütig, zärtlich 
faſt wie eine Mutter oder Wärterin, fragte alles mögliche, wo es denn weh tue — 
ob es gefallen fet — ob es Hunger habe — oder vielleicht friere; ob hier Ratten 
ſeien; und wo denn der Vater geblieben wäre. 

Das Kind gab keine Antwort, ſondern barg das Geſichtchen vor dem ftarren- 
den Blick des Alten an Miſter Mors' Hals. 

„Sie ſind der Vater!“ ſagte der Maſter. 

Das Kind gab ſich einen Nuck, wandte ſich und blickte mit großen, ſtaunenden 
Augen ihn an, der ſolches behauptet. 

Dann ſagte es: „Marys Pa nicht hier.“ 

Mr. Mors, als habe nur das Kind, nicht der Alte, geſprochen, wußte ſofort 
Nat. 

„Wir ſteigen jetzt hoch, armes Kleines! Wir ſteigen jetzt ins Freie! Wir 
werden Marys Pa ſicherlich finden — —“ 

Auf der Mitte der Treppe ſchon blieb er ſtehen wie einer, dem arg Ver⸗ 
ſäumtes in den Sinn fällt; er blickte etwas hilflos hinab, verneig te ſich leicht und 
rief flüſternd hinunter: 

„Entſchuldigen Sie, Maſter, aber das Kind kann ja nicht hier bleiben.“ 

„Allright!“ erwiderte der Nachſtarrende laut. 

Aber im Nachfolgen verfiel auch er dem Flüſtern wieder: 

„Viel zu laut dies Schiff! Viel zu laut —“ 


„Vor allem will ich jetzt keine Szene!“ — erklärte er, oben angelangt, vor den 
anderen — Ich verzichte auf jede Unterfuchung. Mr. Mors mag allein 
wer dies Kind an Bord gebracht! Ob Vater, oder nicht — iſt mir gleich! Der 
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Schuldige, famt dem Kinde natürlich, ift zu entlaſſen! Heut Nacht noch läuft 
die ‚Silence‘ den nächſten Hafen an — Vor morgen keiner zu erreichen? Gut, 
alſo morgen! — Was ich angeordnet, geht in vollkommner Stille vor ſich! Ich 
brauche vor allem meine Nuhe jetzt. Ich werde eine neue Vorſchrift erlaſſen. 
Morgen früh bitte ſich bei mir einzufinden, Mr. Mors!“ 

Mr. Mors faßte das Kind feſter, damit es, ganz auf ſeinem linken Arm 
jetzt, ficher ſaß, hob die Rechte zum Salutieren an die Mütze und erwiderte: 

„Entſchuldigen Sie, Maſter, aber da es ſich um meine Ehre und meine 
Stellung handelt — Sie ſcheinen nicht zu glauben, daß auch ich hintergangen 
worden bin! — beſtehe ich auf reſtloſer Aufklärung in Ihrer Gegenwart! Das 
Merkwürdige iſt, wie Sie ſehen können, daß niemand der Mannſchaft von dieſem 
Kinde etwas weiß, und daß das Kind ſelber jeden hier als Fremden anſieht.“ 

Der Mafter blickte auf und gewahrte wirklich, daß das Kind zu keinem der 
hier Verſammelten eine Beziehung hatte. Es hätte gar nicht der unaufhörlich 
wiederholten kleinen Klage bedurft: „Marys Pa nicht hier!“ 

Er wollte fort, aber das Anerklärliche des lebendigen Fundes machte ihn 
unſchlüſſig. 

„Iſt denn heute der Teufel los auf dieſem Schiff?“ ſagte er. 

„Wir haben ja noch Tim vergeſſen!“ rief jemand. 

5 2“ lachten andere. „Tim und ein Kind? Tim iſt ja betrunken. Laßt ihn 
ſchlafen I“ 

„Hat Tim nicht Nachtwache gehabt?“ fragte mit unſicherer Stimme Mr. 
Mors und ging, immer noch das Kind tragend, auf den Schlafenden zu. 

Kaum ſah das Kind dieſen, ſtrebte es herunter vom Arm und rief: 

„Pal Dal Pal — Hier Marys Pa!“ 

Mehrere Leute rüttelten Tim, aber er erwachte nicht. 

„Vielleicht zu Tode geſoffenl“ — meinte Green und blickte, Beifall heiſchend 
und grinſend nach dem Maſter hin. 

Dieſer aber blieb unſchlüſſig außerhalb des Kreiſes, der ſich um den jetzt 
ganz Regloſen ſchloß, und gab halblaut und gegen niemanden gerichtet, vernich tende 
Urteile über die „Silence“ ab: 

„Das find ja unerhörte Zuſtände auf dieſem Schiff! Anerhörte Zuſtände! 
Gibt es denn wirklich kein Plätzchen auf dieſer Welt, wo man abſolut ungeſtört iſt?“ 

Er wollte jetzt wirklich gehen. 

Aber inzwiſchen hatte Mr. Mors das Kind auf die eigenen Füßchen geſtellt. 
Die Kleine war auf dem Betrunkenen herumgeklettert, hatte ihm unverſtänd liche 
Worte ins Ohr geſchmeichelt, und was das Nütteln handfefter Männer nicht 
zuwege gebracht, vermochte plötzlich ein lautloſer Kuß. 

Tim taumelte hoch, riß die Augen weit auf, erkannte mit einem einzigen, 
graufig erdfremden Blick, was geſchehen war während feiner Abweſenheit im 
Raufch und ſah keine andere Gefahr als die, die dem Kinde drohte. 

Er durchbrach den Kreis, ſprang dem Fortwollenden in den Weg und kläffte 
ihn an wie ein Hund, der einen fremden Bettler ſtellt: 

„Was haben Sie befohlen? Was ſoll mit dem Kinde geſchehen 7? 

Der Maſter, totenblaß, verſuchte auszubiegen: 

„Laſſen Sie mich vorbei! Sie find betrunken —“ 

Tim aber hob die Arme ſeitwärts, war jetzt ein lebendiges Kreuz, das den 
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Weg ſperrte, und begann unaufhaltſam ſchnell fo überraſchend rückſichtsloſe An- 
klage, daß alle, ſelbſt der Maſter, verblüfft zuhörten. 

„Betrunken bin ich? Gut! Aber Sie find irrſinnig, Menſch! Sie gehören 
in eine Zelle, aus der Sie nicht mehr herauskönnen! Was haben Sie auf diefem 
Schiff zu ſuchen, das wir vorwärts bringen? Meinen Sie, nur weil Sie Geld 
haben, ſeien Sie Maſter der Silence,? Dort ſteht der wahre Maſter der ‚Silence‘ 
(er deutete auf Mr. Mors). Er leidet ebenſo unter Ihnen wie wir alle! Sie 
werden uns alle irrfinnig machen mit Ihrer irrſinnigen Vorſchrift! And nur weil 
Sie Geld haben, find Sie fo irrſinnig! Wer kann das aushalten, dies Herum⸗ 
fahren ohne Ziel, ohne Wort, ohne Muſik, ohne Lachen, ohne Weib, ohne Kind — 
wenn nicht ein Srrfinniger? Ich hab's verſucht. Wegen dem Kind. Ich hab's 
Kind heimlich an Bord gebracht. Gut! Hab es hereinſchmuggeln müſſen in einem 
Sack. Es hat keine Mutter. Keine Verwandten. Ich — keinen Verdienſt. Sollt 
ich's krepieren laſſen im Hafen? Iſt ein lebendig Kind nicht ebenſoviel wert wie 
eins Ihrer Gepäckſtücke? Frißt es Ihnen was weg, wenn ich's von meiner Koſt 
ernähre? Kam es Ihnen je in den Weg? Hat es Sie je geftört? Hab ich's 
nicht abgerichtet auf Stillſein? Hat die Kleine je einen Muckſer gewagt?“ 

Nun aber ſchrieen alle zugleich, lauter als Tim ſchrie — während der Maſter 
nur mit den Armen all die Worte abwinkte und das Haupt ausweichend beweg te, 
als könne er irgendwo ins Schweigen tauchen — nun ſchrieen alle: gewiß habe 
das Kind geſchrieen! Und das Kind ſelber, in finnlofem Schreck, erhob abermals 
fein Geſchrei, und da ſchrieen alle noch lauter, genau fo habe das Kind geſchrieen 
vorhin. 

„Iſt nicht wahr!“ brüllte Tim. 
„Du warſt ja beſoffen!“ bekam er zur Antwort. — „Halt jetzt das Maul! 
Bring uns nicht um unſre Stellung! Du biſt noch beſoffen !“ 

„Aus Verzweiflung doch nur!“ heulte Tim — „aus Verzweiflung nur! 
Weil ich's eben nicht aus hielt länger. Ihr ſeid feige Hunde alle, wenn ihr der paar 
Dollars wegen jetzt nicht zu mir ſteht! Wenn ihr dieſen Kerl da, der allein Schuld 

t — “4 


Der Maſter hob Hilfe heiſchend die Hände gegen die Mannſchaft. 

Tim hatte ſeine Hände zum Würgen geſpreizt. 

Im ſelben Augenblick ſchlug Mr. Mors zu. Tim fiel zu Boden und blieb 
liegen, als wäre er gar nicht aufgewacht aus feinem Nauſch. 

Mr. Mors ſalutierte vor dem Maſter. 

Die Mannſchaft machte ſich daran, Tim zu binden, obgleich es gar nicht 
nötig war. 

Das Kind wälzte ſich heulend auf der Erde näher an den Vater heran. 

Der Maſter ſchritt über es hinweg und konnte endlich dieſen Naum verlaffen. 


Er war wieder in ſeiner Denk⸗Kabine. 

Aber war er auch noch — er? 

Er kam ſich vor wie unfaßbar, unüberſehbar, vervielfältigt in lauter Wider. 
wärtigleiten feiner ſelbſt. 

Von all den ftillen Dingen 1 — von all dieſen geliebten Büchern der Weis. 
beit fühlte er fich endgültig geſchieden 
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zem. eo 

Vielleicht war er nichts Ganzes. 

Alles, was er hier antraf und anſah im Geiſte, war nicht mehr Werkzeug, 
ſondern Denkmal der Stille. 

Anbenutzbar! 

War es je nutzbar geweſen? 

Ergreifend ſchön! 

Aber man mußte daran vorüber — — 

Richtiger: dies und das von einem mußte daran vorüber. Da war immer 
etwas unterwegs zum Kinde, zum Berauſchten, zum Tier, zur Muſik. Aber 
immer nur etwas. 

Als Ganzes gedacht — der Maſter preßte die Hand auf die Augen, als könne 
das Sehen abgeſondert, zuſammengefaßt, angehalten werden in dieſem raſtloſen 
Hin und Her — als Ganzes gedacht konnte man nicht vorüber. 

Aber es war eben kein Ganzes zu denken. 

Es war hier das vollendende Denken unmöglich. 

Das Schiff war zu laut, das Schiff war unbedingt zu laut — — 

Maſter der „Silence“? 

Er war es gar nicht. Der Schreiende hatte vielleicht die Wahrheit geſchrieen. 
Er, der Maſter in der Denk⸗Kabine, war vielleicht niemals Maſter der „Silence“ 
geweſen! 

Der andere — — 

Der andere? 

Wie ſpät es wohl fein mochte? 

Es war möglich, daß man ſchon mitten in Nacht ſich befand, daß nur die 
am Steuer und Motor noch wachten, daß der andere — aus tiefſtem Schlaf, aus 
Andenkbarkeit, aus der wahren Stille herausgeholt werden müßte zu — dieſer 
unverzüglich notwendigen Unterredung, dieſer entſcheidenden Feſtſtellung: wer iſt 
eigentlich Maſter der „Silence“? 

Und wenn fic) herausſtellen würde, daß der andere wirklich es fet? 

Allright! Mochte er es ſein! 

Dann war aber auch die „Silence“ nicht mehr daſeins berechtigt. Dann konnte 
fle ihre Fahrt einſtellen. Abmontiert werden. Meiſtbietend verſteigert. Unter 
anderm Namen verſchwinden im Lärm der Lärmenden. Nichts Beſonderes mehr. 
Ein Schiff, drauf niemandes Verdienſt den Durchſchnitt überſtieg. 

Es muß doch ſchließlich möglich ſein, etwas Stilleres ſich auszudenken, auf. 
zufinden, nutzbar zu machen! 

Dieſes Schiff war zu laut! 5 

Der Mafter tat, was er nie noch getan mitten in der Nacht. An ſeinem 
Apparat leiſeſter Befehlsübermittlung drückte er den roten Hebel nieder und gab 
ſo das Zeichen, Mr. Mors moͤge ſich ſofort einfinden in der Denk⸗Kabine. 

Mr. Mors erſchien ſo ſchnell, als habe er nur auf dieſes Zeichen gewartet. 
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„Sie ſehen ſchlecht aus, Maſter“ — begann Mr. Mors, flüſternd wie es die 
Vorſchrift gebot, nachdem der, der ihn gerufen, kein Wort zu finden ſchien vor 
Erregung. — „Sie ſollten ſich nicht im mindeſten aufregen über das, was ge⸗ 
ſchehen iſt! Es gibt nun einmal Geſchehniſſe, die gegen unſern Willen geſchehen. 
Ich bin froh, Gelegenheit zu haben, Ihnen all das Argerliche des letz ten Tages 
in einem Lichte zu zeigen, das Sie milder ſtimmen wird im allgemeinen und viel- 
leicht auch verſöhnlicher gegen diejenigen, die — aus innerſter Not nur, keines falls 
in böſer Abſicht — die Vorſchrift der ‚Silence‘ verletzt, oder vielmehr umgangen 
haben. Wenn ich zunächſt von mir felber — —“ 

„Laſſen wir den Flüſterton!“ — unterbrach der Maſter — ,Laffen wir die 
Vorſchriften der Silence“! Ich habe Sie nicht rufen laſſen, um anzuklagen. 
Ich will von allem Geſchehenen nichts mehr wiſſen. Laſſen wir das! Vielleicht 
war alles gut, wie es geſchah, indem es mir ſchneller zu einer endgültigen tiber: 
zeugung verhalf. — Meine Aberzeugung teile ich Ihnen jetzt mit: Dieſes Schiff — 
und nicht nur dieſes, jedes andere, jedes denkbare — iſt mir zu lauf!“ 

Mr. Mors legte ſich die Hand über die Augen. 

„Was wollen Sie damit ſagen, Maſter?“ 

„Daß nicht nur Tim und Green und der Harmonikamenſch zu entlaſſen ſind, 
ſondern alle. Alle, weil es allen ein Bedürfnis iſt, laut zu leben. Sie ſelber müßten 
ſuchen, wo anders Dienſt zu nehmen. Die Silence wird in meinem Dienſt nicht 
mehr fahren. Oder wollen Sie — auch ohne mich — Maſter der Silence fein?" 

Mr. Mors überhörte die letzte Frage. 

„Das tft ſehr betrüblich für uns alle“ — ſagte er, ohne aufzubliden — 
„ehr betrüblich. Ich hab es gleich befürchtet von dem Augenblick an, wo fic heraus · 
ſtellte, daß wir —“ 

„Was?“ 

„— daß einer zuviel iſt an Bord.“ 

„Sie meinen mich?“ 

„Sie? Sie haben zur Zeit eine ſchlechte Meinung von mir, Maſter. And 
eine ſchlechte Meinung iſt keine weiſe Meinung. Ich denke natürlich an das Kind. 
Mit ihm ſind wir dreizehn. Schon daraus können Sie ſchließen, daß ich von 
des 5 Anweſenheit nichts wußte. Kein Maſter eines Schiffes duldet dreizehn 
an Bord.“ 

„Alſo Sie halten ſich doch für den Maſter des Schiffes?“ 

Mr. Mors blickte treuherzig erſchrocken auf: 

„Ich bitte um Verzeihung! Ich wollte ſagen: Führer.“ 

Der Alte, etwas beſchämt, knüpfte nachdenklich daran an: 

„Führer? Führer wohin? Mein Gott, wir fahren ja ohne Ziel. Wo find 
wir eigentlich? Was war das eigentlich für eine Karte, über deren Studium ich 
Sie traf geſtern Abend? Mir ſchien es eine ganz unbekannte, ich möchte faſt ſagen, 
phantaſtiſche Küſte.“ 

„Sie haben recht geſehen, Maſter! Sie werden begreifen, daß ich, bei der 
Muße dieſes zielloſen Herumfahrens, mir dann und wann eine Serftreuung erlaube, 
2 Pi Ich pflege gern Karten anzufertigen von Küſten, die es gar nicht 
gibt au en.“ 
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„Sehr, ſehr ſeltſam! Ich möchte —um auf meinen Entſchluß zurückzukommen — 
doch bitten, daß Sie heute Nacht noch auf einen irdiſchen Hafen los ſteuern, 
irgendwelchen, den nächſt erreichbaren.“ 

Mr. Mors erhob ſich. 

„Es bleibt alſo bei Ihrem Entſchluß, das Fahren auf der ‚Silence‘ ein⸗ 
zuſtellen (u 

„Ja. In der Tat.“ 

Der fo endgültig Beſchiedene verneigte fic und wollte ſchweigend die Denk. 
Kabine verlaſſen. 

Da rief der Maſter ihn noch einmal zurück. 


„Es wäre mir lieb, Mr. Mors, wenn Sie den Leuten die Aberzeugung bei⸗ 
bringen könnten, daß ich — nicht das bin, was ſie glauben. Ich meine das, was 
Tim mir ins Geſicht geſagt. Ich bin nicht irrfinnig. Aus keinem Grunde. Es 
liegt keine erbliche Belaſtung, kein krankhafter Einfluß des Denkens, fein krank⸗ 
hafter Einfluß des Geldes bei mir vor. Mein Geld hab ich mir verdient in einem 
durchaus normalen Leben, nämlich mit Arbeit. Ich war einmal genau in derſelben 
Lage wie Tim. Auch mir ſtarb die Frau. Auch mir half kein Verwandter. Auch 
ich wußte nicht, wohin mit meinem Kinde. Um dieſes Kindes willen bin ich dreißig 
Jahre lang allen Neuigkeiten der Welt nachgelaufen. Sie wiſſen, daß ich Reporter 
war. Aber Sie wiſſen nicht, was es heißt, Reporter zu fein! Wenn Reporterfein 
dasſelbe iſt wie Irrſinn, dann allerdings war ich irrſinnig. Aber dann hab ich auch 
den Srrfinn überwunden. Ich war, immer um meines Kindes willen, fo lange 
Reporter, bis ich eines Tages Herr der Zeitungen war. Da war ich in gewiſſem 
Sinne auch Herr der Welt. Einer Welt des Lärms und der Lüge. Erſt wenn man 
Herr iſt über etwas, erkennt man, wie gemein das iſt, was ſich beherrſchen läßt. 
And an dem Tage, da ich dies erkannte, trat ich ab und weigerte mich auch, mein 
Kind, meinen einzigen Sohn, als Herrn einzuſetzen über dieſe Welt des Lärms 
und der Lüge. Nicht feine Erbſchaft wollte ich ihm vorenthalten. Nur die Ent⸗ 
täuſchung, die in ſolchem Herrſein unvermeidlich iſt für jeden vernünftigen Menſchen. 
And er war vernünftig. Hätte ich einmal in der Stille ihn an ſich ſelber erinnern 
dürfen — es wäre alles anders gekommen! Aber er war ſchon ſo weit in der Welt 
des Lärms, daß er mich nicht mehr hörte. Kurze Zeit danach erſchoß er ſich. 
Sie werden verſtehen — (Dem Maſter ſchien daran zu liegen, Pauſe und Gegen- 
aͤußerung zu vermeiden) Sie werden es ficherlich verſtehen, Mr. Mors, wenn 
ich als Letztes im Leben den Verſuch machte, etwas auszufinnen, wonach dieſes 
gefährlichſte Menſchengeſchehen, dieſes Mißverſtändnis zwiſchen Genera tion und 
Generation, zwiſchen Alter und Jugend, zwiſchen Weisheit und Anerfahrenheit, 
gar nicht mehr möglich fein kann. Sie wiſſen, daß alle bekannten Religionen in 
dieſer Hinſicht nichts genützt haben. Es gilt, etwas auszuſinnen, Mr. Mors, 
etwas auszufinnen, was kein Menſch und kein Gott (im Grunde dasfelbe) noch 
ausgefonnen! Ich frage Sie, iſt das Irrſinn? Iſt es nicht vielmehr Glaube an 
allen Irrſinns endgültige Überwindung? Iſt es Irrſinn, wenn ich um dieſes 
Glaubens willen die Stille auffuchte, die Silence ausrüſtete? Dann müßte 
auch das Samenkorn irrſinnig fein, weil es Stille braucht in der Erde! — Es 
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wäre mir lieb, Mr. Mors, wenn Sie den Leuten begreiflich machen könnten, 
wofür Sie gefahren find in meinem Dienft. Lange ſollen fie mich ja nicht mehr 
fahren. Ich ſehe ein, daß ich noch ſtillere Stille benötige, wenn gelingen ſoll, was 
ich im Sinn habe. Dies Schiff iſt mir zu laut.“ 

Sichtlich bewegt drückte Mr. Mors des Maſters eiskalte Hand. 

„Ich verſtehe Sie, Maſter! And ich glaube, auch die Mannſchaft, wenn ich 
zu ihr geredet haben werde, wird Sie verſtehen und Dienſt für Sie tun nicht wegen 
Ihrer Dollars, ſondern im Glauben an Ihren Glauben, in Bewunderung für 
Ihre Tätigkeit in der Stille. — Wollen Sie es nicht noch einmal verſuchen mit 
uns? Das Kind ſetzen wir ab. Aber dann — ſoll die Silence nicht noch ein⸗ 
mal — — “ 

Der Maſter hatte im Blick etwas wie Sorge, die ferner war. 

„Ich glaube, es wird nicht möglich ſein!“ unterbrach er — „es wird nicht 
möglich ſein — — And ſelbſt wenn ich nichts Stilleres fände — ich weiß noch nicht. 
Wie iſt übrigens der volle Name dieſes Kindes, das Sie eben erwähnten, das 
mich eines Beſſeren belehrte?“ 

„Tims Töchterchen meinen Sie?“ 

„Ja. And ich will, daß es — nun, alſo wie iſt der volle Name?“ 

„Mary Blood.“ 

„Ich danke Ihnen, Mr. Mors!“ 


Am nächſten Morgen ſprach Mr. Mors mit allen Leuten der „Silence“ über 
das, was der Maſter ihm anvertraut hatte in der Nacht. 

Er ſprach ſo, daß — außer Tim Blood — alle ihn verſtanden, alle auf ihre 
Art Mitleid äußerten mit dem einſtigen Leben des Alten und ihm denkbar ſtillſte 
Stille zubillig ten, ohne ihn für irrſinnig zu halten. 

Zwar, daß in ſolcher Stille etwas ausgeſonnen werden könnte, was der 
ganzen Menſchheit mehr helfen würde als alle bisherige Religion, das begriffen 
ſie nicht, hielten es auch nicht für notwendig. Aber Mr. Mors ſchien es zu begreifen 
und für notwendig zu halten, und ſo war wohl was dran. Denn Mr. Mors, das 
wußten ſie, kannte die Welt durchaus und gab ſich keine Mühe, wo etwas nicht 
ganz richtig war. | 

Die Beſtürzung darüber, daß die „Silence“ ihre Fahrt ganz einſtellen follte, 
wodurch alle unerwartet aufs Trockne geſetzt, zu koſtſpieligem Hafenleben, grim- 
migfter Sorge und Suche neuen Anterkommens gezwungen wurden, trug nicht 
wenig dazu bei, daß man das Verlangen des Alten nach ſtillerer Stille begriff 
und drauf bedacht war, durch gemeinſame Verbürgung, durch gemeinſam größere 
Einſchränkung des eigenen Daſeins, ihn zu beſtimmen, auf der „Silence“ zu bleiben. 

Man war zu allerlei und ſeltſamſten Opfern bereit; ſogar jener, dem die 
Mufik alles war, beſann ſich nicht lange, ſondern warf, um ein Beiſpiel zu geben, 
ſeine zuſammengeſchnürte Harmonika mit treuherzigem Schwung über Bord und 
meinte, er könne ja auch in Gedanken pfeifen. 

Nur Tim Blood ſtand da mit düſterem Nachegeſicht und gab zu verſtehen, 
daß Mr. Mors ſeinetwegen nicht zu reden brauche. And als Mr. Mors, unter 
Zuſtimmung aller anderen, gerade an ihn ſich wandte und ihm bedeutete, daß 
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nach allem Vorgefallenen ſein — Tim Bloods — Verbleiben an Bord ebenſo 
unmöglich ſei wie das des Kindes, erwiderte er, es fiele ihm auch gar nicht ein, 
lebendigen Leibes in Gemeinſchaft mit Toten herumzufahren ohne Ziel. 

Gerade in dieſem Augenblick, noch ehe Mr. Mors eine Antwort fand auf den 
Hohn des Abſeits ſtehenden, kam Botfchaft von der Wache, der Maſter habe von 
feiner Denk⸗Kabine aus herübertelephoniert, das Kind könne jetzt kommen. Auch 
noch anderes, aber das have man nicht verſtanden. Es fet wohl Tims Kind gemeint. 

Tim Blood lachte verächtlich und ſpuckte aus. 

„Solange ich hier noch auf der ‚Silence bin“, knurrte er, „geht mein Kind 
nicht in die Denk⸗Kabine.“ 

Er ſpuckte dreimal aus wie zur Abwehr böſen Geiſtes. 

„Ich will dir etwas ſagen, Tim!“ — Mr. Mors Stimme war jetzt ganz 
zuverſichtlich — „Ich habe die Vermutung, daß du bald dich ſchämen wirft.” 

And die anderen anſehend, fuhr der Zuverſich tliche fort: 

„Iſt es nicht ein Zeichen, daß der Maſter ſich was Gutes ausgedacht? Daß 
wir Aus ſicht haben, auf der ‚Silence‘ zu bleiben? Wartet hier! Ich werde 
ſelber in die Denk⸗Kabine gehen.“ 

Er ging. 

Aber er kam ſehr bald zurück und erklärte, der Maſter ſei gar nicht in der 
Dent-Rabine, obgleich außen das Zeichen ſich befinde, welches den Eintritt ge- 
ſta tte. Ob jemand von der Wache wüßte, wo der Maſter ſei? 

Nein. Niemand von der Wache hatte den Maſter geſehen heute morgen. 
Alle blickten umher und lauſch ten. 

„Iſt es nicht, als ob der Motor heute lauter ſinge?“ fragte jemand. 

Mr. Mors lächelte über ſolch einfältige Bemerkung. 

Doch gleich darauf wurde er ſehr ernſt, denn er hörte, wie Tim Blood 
murmelte: 

„Kann mir denken, wo er ift — — Brauch keine Denk⸗Kabine dazu! Kann 
mir denken, wo er ift — — der dreizehnte!“ 

„Tim!“ ſagte Mr. Mors, „hätte ich dich nicht bewachen laſſen ſeit geftern, 
könnte ich glauben, du wüßteſt wirklich, wo der Maſter iſt — Nun müſſen wir 
ihn ſuchen.“ 

Wirklich wurde nun eine ganze Zeitlang, genau wie tags zuvor dem Laute 
des Kindes, dem Schweigen des Maſters nachgeforſcht. Die ganze „Silence“ 
wurde durchſucht von oben bis unten — der Maſter war nicht mehr an Bord. 

Ganz zuletzt drang Mr. Mors aufmerkſamer in die Denk⸗Kabine ein und 
fand hier alsbald eine Erklärung des Verſchwundenen. 

„Ich habe die ‚Silence‘ verlaffen. Niemand forſche mir nach. Das End⸗ 
ergebnis meines Nachdenkens habe ich zuſammengefaßt in anliegendem Teſtament, 
deſſen Offnung und Vertretung vor dem Gericht ich Mr. Mors anvertraue.“ 


In dem Teſtament ſetzte der Maſter zur Erbin ſeines ganzen Vermögens 
die kleine Mary Blood ein. 
Auch Eigentümerin der „Silence“ war fie nun. 
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Die kleine Mary Blood war die einzige an Bord, deren Seele un verwundert, 
unerfchüttert, unangreifbar blieb, als dies unerwartet ſchöne Schickſal über die 
„Silence“ kam. 

Sie fragte nicht mal danach, was eine Erbſchaft ſei. 

Sie ftand und ſtarrte ins himmliſche Meer, wo aus blaugoldnem Mittags- 
glanz immer neue Schiffe und Schiffchen mit filbrig geblähten Segeln auftauchten 
und mit der „Silence“ um die Wette ſchwammen. Sie konnte nicht begreifen, 
daß das nur ſchimmernde Wölkchen ſeien. Sie wußte gar nicht, was Wollen find, 
ſah keine Grenze zwiſchen dem himmliſchen und irdiſchen Meer, und kümmerte 
ſich erſt recht nicht um das wirkliche Land, dem die „Silence jetzt immer lauter 
und lauter entgegenrauſchte. 

Die übrigen alle, nachdem ſie anfangs das Anbegreifliche ſchweigend nur 
vernommen und flüfternd nur bewundert hatten, als gelte es jetzt erſt recht, die 
Vorſchriften der „Silence“ einzuhalten und den Maſter nicht zu ſtören, gerie ten 
nach und nach und faſt wider Willen in einen lauter und lauter werdenden Taumel 
der Begeiſterung. 

Tim Blood, als ſeines reichen Kindes Vormund und einſtweiliger Herr der 
„Silence“, konnte ſich nicht genug tun im Preiſen des Maſters, im Anerkennen 
einer Weisheit, die ſolch armſeliger Kerl wie er — Tim Blood — bisher nicht 
für möglich gehalten, im rührenden Bemühen, die anderen alle teilnehmen zu 
laſſen an ſeinem Glück. 

Und man mußte zugeben: Tim Blood, von aller Sorge ums irdiſche Aus- 
kommen befreit, zeig te ſich plötzlich großzügig und freigebig wie ſelten einer. 

Er verſprach Geſchenke, die alle Erwartungen übertrafen. Der blaſſe Mufifer 
ſollte an Land eine Orgel bekommen (wenn auch eine Kirche drum rum ſei, die 
könne man ja als Gehäufe betrachten !); Green ſoviel bellende Hunde, als er nur 
wollte (ſollte auch eine ganze Farm dazu nötig fein l); und Mr. Mors — Mr. Mors 
ſolle ihm doch ja die Ehre antun, nun wirklich Maſter der „Silence“ zu werden, 
wenn er kein ſchöneres Schiff fände — — 

Aber gab es denn ein ſchöneres Schiff als die „Silence“? 

Klingt nicht wie Jubel vor nahem Ziel das Singen des Motors? 

Kann man nicht Wimpel aufziehen, bunter und ſchöner als Amerikas Sternen⸗ 
banner, damit auch der Wind etwas abbekomme von der Luſt? 

ne ſich nicht köſtlichſte Speiſe und edelſter Wein ganz unten im Verftau- 
raum 

Schleppt herauf, Brüder, ſchleppt herauf und teilt aus, was ihr wollt! 

Alles euer heute! Alles euer! 

Kommt, wir wollen uns feſt halten aneinander, wollen Mufif machen mit 
dem Maul und in die Runde tanzen! 


Stell dich in die Mitte, Mary, ſtell dich in die Mitte, mein Kind! 
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Verantwortlichkeiten 
VIII. Wilſon und Houſe 


Von 
Richard Feſter 


Die Wiederaufnahme der „Verantwortlichkeiten“ nach dreijähriger Pauſe 
hat in der Sache liegende Gründe. Als unſer Volk nach dem Verſailler Diktat 
das Steuer der Vernunft verloren hatte, galt es zunächſt, ein feſtes Verhältnis 
zur jüngſten Vergangenheit zu gewinnen. Sollte die revolutionäre Enthüllungs⸗ 
epidemie nicht tödliche Wirkungen haben, ſo mußte die von den Siegern aufgewor⸗ 
fene Schuldfrage durch die Frage nach den univerſalen Arſachen des Weltkrieges 
und nach den nationalen Verantwortlichkeiten ausgeſchaltet werden. Statt uns 
auf der Flut der Enthüllungen ſteuerlos treiben zu laſſen, waren an Akten und 
Zeugen Fragen zu richten, die uns von dem Zufall der Veröffentlichungen unab- 
hängiger machten und dem Verhöre durch Zielſetzung die denkbar weiteſte Aus⸗ 
dehnung gaben. Auf abſchließende Ergebniſſe konnte es, wo noch alles im Fluſſe 
war, nicht abgeſehen ſein. Zum Teil haben ſie ja nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Aus dem Kapitel über die militäriſchen Sicherungen iſt 1923 die auf die deutſchen 
Akten gegründete Studie von Hans Herzfeld über „Die deutſche Rüſtungspolitik 
vor dem Weltkriege“ erwachſen, während ein Abſchnitt des Kapitels über „Die 
Tragödie des Zweibundes“, ſpruchreif geworden, 1925 zu meinem Buche über 
„Die Politik Kaiſer Karls und den Wendepunkt des Weltkrieges“ erweitert 
werden konnte. Auch die erſte Skizze der politiſchen Sicherungen Bismarcks 
vertrug nach Erſcheinen der erſten Serie der Aktenpublikation des Auswärtigen 
Amtes nähere Ausführung. Im übrigen empfahl es ſich, nachdem unſere Orien- 
tierung bis zur Kataſtrophe von 1914 herangeführt hatte, die Fundamentierung 
des Zeitraumes von 1890 bis 1914 durch die Akten der Wilhelminiſchen Zeit 
abzuwarten und kritiſchen Organen, wie der „Kriegsſchuldfrage“, den „Euro⸗ 
päiſchen Geſprächen“ und dem „Archiv für Politik und Geſchichte“ die fortlaufende 
Auseinanderſetzung mit einer lawinenartig anſchwellenden Literatur zu überlaſſen. 
Wenn ich mich trotzdem noch vor dem nahe bevorſtehenden Abſchluß des deutſchen 
Aktenwerkes!) wieder zu Worte melde, geſchieht es unter dem Eindrucke einer 


Mrs: 1 *) Melia Nundſchau 1920 Mai, Juni, Auguft, Oktober; 1921 Februar; 1922 
setae Die Siehe Po u der Europätfchen Kabinette 1871—1914. Auf die ſechs hier 
gr par ände find bis jetzt 26 Bände (zum Teil Doppelbände) gefolgt. 

Der 33. (Berlin 19260 behandelt den erſten Balkankrieg von 1912. 
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amerikaniſchen Veröffentlichung, die — wenn mich nicht alles täuſcht — ſowohl 
in den wiſſenſchaftlichen Fragen der Kriegsurſachen und der Verantwortlichkeiten, 
wie in der politiſchen Frage der Kriegsſchuld eine geradezu zentrale, epochemachende 
Bedeutung befitzt. 

„The intimate papers of Colonel House“) haben die deutſche Offentlichkeit 
vor ihrem Erſcheinen im Februar dieſes Jahres beſchäftigt, ohne daß eine tiefere 
Wirkung davon ausgegangen wäre. Es mag das zum Teil daran liegen, daß der 
Londoner Verleger es nicht verſtanden hatte, durch die an die deutſche Preſſe 
geſchickten Auszüge gerade das deutſche Intereſſe zu wecken. Der Hauptgrund 
ift aber wohl darin zu ſuchen, daß der geiſtige Erſchlaffungszuſtand der Nation 
und die deutſche Anempfänglichkeit für die Lehren der Vergangenheit durch die 
Aberſchwemmung mit Enthüllungen aus allen Lagern eher noch größer geworden 
ſind. Man flüchtet ſich aus dem grauen Alltag lieber in den bunten Narrenhimmel 
der Kubiſten, als daß man die Irrwege der Menſchheit bis zu dem Punkte zurück 
verfolgte, wo die große Straße zu einer beſſeren Zukunft ſträflich verlaſſen worden 
iſt. Am ſo größeres Aufſehen haben die Enthüllungen des Wilſonfreundes bei 
ſeinen Landsleuten erregt. Artikel in Zeitſchriften und Zeitungen und briefliche 
Mitteilungen laſſen die Behauptung nicht zu kühn erſcheinen, daß Nordamerika 
über Houſe aus dem Häuschen iſt. Der Sieger unter den Siegerſtaaten ſteht vor 
dem unfaßbaren Phänomen, daß der Schleier von der jüngſten Vergangenheit 
ſo rückhaltlos hinweggezogen wird, wie ſonſt kaum in den Ländern der Anterlegenen. 
Wie konnte — fragt man — der große Schweiger Houſe plötzlich ſo geſchwätzig 
werden? Hatte man fich in Wilſons alter ego nicht gründlich getäufcht, als man 
ihn für den beſcheidenſten und felbftlofeften aller Politiker hielt? Genügte es nicht, 
daß der Biograph des Londoner Botſchafters Page, Hendrick, daß der Wilfon- 
biograph White, daß der Herausgeber der Wilſondokumente Baker, daß Grey“) 
und Asquith der europäiſchen Miſſionen des Colonel Houſe gedachten? Was zum 
Teufel hat ihn veranlaßt, dem Profeſſor an der Vale Aniverſität Seymour 
außer ſeiner Korreſpondenz mit Wilſon, den Botſchaftern Page, Gerard und 
einer großen Zahl führender amerikaniſcher Perſönlichkeiten, ſowie mit europäiſchen 
Staatsmännern, auch feine Tagebücher zu überlaſſen, die uns in Wilſons Arbeits- 
kabinett hineinführen und die amerikaniſche Politik dem erſtaunten Leſer in puris 
naturalibus vorführen? Iſt das nicht die Selbſtproſtitution eines eitlen Gecken, 
den man für einen der klügſten Sterblichen gehalten hatte? Iſt nicht die Verwand⸗ 
lung eines Leitſternes in ein Irrlicht zugleich äußerſt beſchämend für das Sieger. 
volk der Vereinigten Staaten? Mit ſolchen an ſich begreiflichen Empfindungen 


2) Arranged as a narrative by Charles Seymour professor of history at Vale 
University. London 1926. Erneſt Benn, I. Behind the political curtain 1912—1915, 
XIII u. 474 S. II. From neutrality to war 1915—17, VIII u. 502 S. 

3) Burton J. Hendrick, The life and letters of Walter H. Page. London 1924, 
W. Heinemann. Part I. X u. 436 S., II. 437 S. Ebenda 1925, III. Containing the letters 
to Woodrow Wilson 440 S. — William Allen White, Woodrow Wilſon, The man, his 
times an his task. London 1926, Erneſt Benn, XVIII u. 531 S. — N. St. Baker, 
W. Wilſons Memorien und Dokumente über den Vertrag zu Sean Autoriſierte 
Aberfetzung von Kurt Theſing. Leipzig 1922, P. Lift. 1. 344 S. II. 406 S. III. 498 S. 
— Viscount Grey of Fallodon, Twenty- five years 1892— 1916. eben 1925, Hodder 
& Stoughton. I. XIII u. 342 S. II. XI u. 329 S. — H. H. Asquith, The Genesis of 
the war. London 1923, Caſſell & Co. XI u. 304 S. Die . Aberſ en 1925 
ange 1926 kenpoitt un tft zuverläſſig. Vor dem deutſchen Asquith 

erlag für Ku (turpolitif) muß gewarnt werden. 
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ſteht man jenſeits des Ozeans den zwei umfänglichen Bänden der „intimate 
papers“ gegenüber und überſieht, daß darin nicht ein ruhmrediger Sieger, fondern 
ein Anterlegener zu uns ſpricht, der Wilſon und damit die eigene Politik gegen 
den amerikaniſchen Senat zu verteidigen ſucht und den Rückzug der Vereinigten 
Staaten vom Völkerbunde unter Anklage ſtellt. Deutſche Objektivität wird daher 
geneigt ſein, Houſe von perſönlicher Eitelkeit freizuſprechen, ſo wenig im 
übrigen zu verkennen iſt, daß in feiner unerfchütterten Aberzeugung von der Richtig · 
keit ſeiner Politik die allen amerikaniſchen Führern ee durch die Be- 
rührung mit der alten Welt nur noch geſteigerte rheblichkeit mitſchwingt. 
Weit bedeutungsvoller erſcheint dem Deutſchen die Tatſache, daß nun auch in 
den Vereinigten Staaten die bereits durch Lanſing angeſchnittene Frage der 
amerikaniſchen Verantwortlichkeiten auf die Tagesordnung geſtellt iſt. 

Für die Beantwortung dieſer Frage und das Herausſchälen des hiſtoriſchen 
Ertrages iſt es allerdings unerläßlich, daß ſich der Leſer von dem Herausgeber 
Seymour, von ſeiner Nahmenerzählung und von ſeiner Führung gänzlich losmacht. 
Der anfängliche Verdacht, daß Seymour ſeine Texte hie und da „retouchiert“ 
habe, wird ſich wohl nicht aufrecht erhalten laſſen. Um fo mehr wird man auf die 
Lücken ſeines Materials achten müſſen. Wilſons vertraute Briefe an Houſe 
im Wortlaute mitzuteilen, iſt ihm durch die Verwalter des Nachlaſſes des Prä- 
ſidenten unterſagt worden. Der erſte Band enthält nur ein chronologiſches Ver⸗ 
zeichnis derſelben. Aber auch Seymour bringt häufig weniger, als er bringen könnte. 
Aber die Potsdamer Audienz des Colonel bei Kaiſer Wilhelm II. vom 1. Juni 
1914 druckt er das ſehr ausführliche Tagebuch ab, während er den Bericht an 
Wilſon bis auf ein Fragment unterdrückt. Gewiß iſt das Tagebuch ein treuer 
Spiegel der Potsdamer Eindrücke, aber hiſtoriſch wichtiger wäre es, zu wiſſen, 
was der Sendbote des Präſidenten dieſem davon zu melden für gut befunden hat. 
Auch von dem Tagebuche erhalten wir nur Bruchſtücke, die trotz der geſchickten, 
die zeitliche Reihenfolge der Ereigniſſe durchbrechenden Gruppierung der Auszüge, 
keinen Zweifel daran laſſen, daß dem Leſer in den unveröffentlichten Teilen noch 
viele weſentliche Enthüllungen vorenthalten worden find. Hat doch der Verlag 
noch in letzter Stunde Aufzeichnungen über Außerungen König Georgs V., die in 
den Aushängebogen bereits gedruckt waren, der Rüdficht auf die Empfindlich- 
keit der engliſchen Leſer opfern müſſen. Das erſte Geſchäft des Leſers und Benutzers 
muß daher die chronologiſche Ordnung der Tagebucheinträge und Briefe ſein. 
Daran hat ſich die Einreihung der anderwärts gedruckten Akten, in erſter Linie 
der Briefe und Berichte des Votſchafters Page anzuſchließen. Erſt nach dieſer 
Vorarbeit erſchließt ſich uns ein Einblick in die Geheimdiplomatie des Staates, 
der durch Wilſons Mund der Geheimdiplomatie der Welt den Krieg erklärt hatte. 

Auch Akten enthüllen nicht ohne weiteres die letzten Abſich ten einer Regierung. 
Aber Bismarcks politiſche Ziele vor 1866 und zwiſchen 1866 bis 1870 iſt lange 
geftritten worden. Schon heute läßt ſich ſagen, daß das Geheimnis der ameri- 
kaniſchen Politik unter der Präſidentſchaft Wilſons in den Akten des Staats- 
departements nicht zu finden iſt. Ohne die ganz ſinguläre Spaltung der Exekutive 
in die zwei Perſonen Wilſon und Houſe und ohne die Tagebücher des Colonel 
wäre die hiſtoriſche Wiſſenſchaft wohl immer auf Hypotheſen angewieſen, während 
wir jetzt klarer ſehen, als es ſonſt der Fall zu ſein pflegt, und höchſtens die Kontrolle 
durch Briefe und Aufzeichnungen Wilſons vermiſſen. Einzigartig ſind ſchon 

15 Deulſche Rundschau. Lil, 12 
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die Amſtände, unter denen ſich dieſe zwei Solokrebſe in einer auf der Plattform 
der Öffentlichkeit aufgebauten Demokratie gefunden haben. Als Sohn eines reichen 
Baumwollplantagenbeſitzers 1858 in Auſtin in Texas geboren, hat Houſe nach einer 
zerfahrenen Jugend mit ſehr leichtem Schulſack fich frühzeitig für Politik interefftert 
wie ein Regiſſeur für ein Theater, deſſen Bühne er niemals felbft betritt. Im Senat 
macht er die Beobachtung, daß gute Redner in der Regel keine Gedanken 

und denkende Senatoren keine Redner find. Aber ein halbes Jahrhundert bleibt 
Houſe daher im Hintergrund, bis er in Wilſon (geb. 1856) den Mann findet, 
der ihm wahlverwandt durch den Katheder des Profeſſors ein mit feinen einfied- 
leriſchen Neigungen verträgliches Schein verhältnis zur Offentlichkeit gewonnen hat. 

Als ſie am 24. November 1911 ſich zum erſtenmal begegnen, fühlen ſie ſich 
durch Gemeinſamkeiten und ergänzende Eigenſchaften ſofort mächtig angezogen. 
Houſe ſucht für ſeine politiſchen Gedanken einen Sprecher. Wilſon bedarf, um ſein 
dozierendes Kathederdaſein auch als Präſident fortſetzen zu können, eines Freundes, 
der ihm den Verkehr mit der Welt abnimmt. Schon vor der Wahl bewährt ſich 
Houſe als Schlepper, ja er beſorgt nach dem Attentat auf Nooſevelt einen handfeſten, 
mit allen Waffen vertrauten Texaner, der die Perſon Wilſons beffer betreut, als 
die New-Norker Geheimpolizei. Nach der Wahl wird Houſe Wilſons rechte 
Hand, der ſtille Teilhaber einer Regierung, in die er als Mitglied des Kabine tts 
oder als Botſchafter einzutreten verſchmäht. Als Graf Bernſtorff am 5. Mai 1914 
den Beſuch des Colonel in Berlin anmeldete, geſchah es mit den Worten, daß 
Houſe in den Vereinigten Staaten als „the power behind the throne“ gelte. 
Bismarck hat gelegentlich Abeken ſeine Phraſengießkanne genannt. Die Verteilung 
der Nollen zwiſchen Wilſon und Houſe iſt doch etwas anderer Natur. Houſe 
wird für Wilſon das Buch des Lebens, das der ehemalige Profeſſor der Princeton 
Aniverſität für feine Präfidentenvorlefungen benutzt. Denn Wilſons Gedanken 
und Entſchlüſſe wollen ausgelöft werden, und er heißt den Freund auch als Geburts- 
helfer ſeines Willens willkommen. Wie er aber ſtets eines Anſtoßes bedarf, 
um den Abergang von der Theorie zur Praxis zu finden, ſo leiſtet er andererſeits 
als Führer der öffentlichen Meinung doch etwas, was Houſe nicht leiſten könnte, 
und es beweiſt nur die Selbſtändigkeit dieſer Leiſtung, daß fie nicht immer den Nat 
ſchlägen und Abſichten des aktiveren und praktiſcheren Freundes entſpricht. 

Baker hat, als der Nimbus um Houſe bereits zerſtört war, von ihm geſagt, 
daß er niemals eine Sache durchdacht habe. Die allmähliche Entſtehung der 
Völkerbundidee ſcheint das zu beſtätigen, obwohl ſchon früh das Kennwort „cove- 
nant“ begegnet. Der Freund hat dem Freunde die Rolle des Primgeigers der 
Welt zugedacht. Der Zeit vor der Wahl entſtammt bereits der Plan eines finan- 
ziellen Truſtes der großen Mächte zur Erſchließung der Wüſteneien der Welt.“) 


4) 1, 246 zu Bernſtorff am 9. 5. 13. 1, 271 an Wilſon, London 26. 6. 14: I have 
suggested that America, England, France, Germany and the other money- lending and 
developing nations, have some sort of tentative understanding among themselves 
for the purpose of establishing a plan by which investors on the one hand may be 
encouraged to lend money at reasonable rates and to develop, under favourable terms, 
the waste places of the earth, and on the other hand to bring about conditions 
by which such loans may be reasonably safe. I suggested that each of these countries 
should tell its people that in future usurious interest and concessions which involve 
the undoing of weak and debtinvolved countrie would no longer be countenanced; 
that the same rule must hereafter prevail in such investments as is now maintained 
in all civilized lands in regard to private loans. Vgl. 1, 245 zu 22. 1. 1913: under- 
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Nur gelegentlich erfährt man, daß unter der „waste place of the earth“, deren 
„development“ Houſe am Herzen liegt, nicht etwa die Sahara oder die Wüſte 
Gobi, ſondern Länder wie China oder Perſien zu verſtehen ſind. Es kann daher 
nicht befremden, wenn ſeit dem Zuſammenbruche von 1918 im Deutſchen Reiche 
und in Oſterreich kräftig „developiert“ wird. An die Generalidee dieſer Arzelle 
des Völkerbundes ſchließt ſich ein Zuſatz, der fie Wilſon ſchmackhaft machen ſoll. 
Jener imperialiſtiſche Finanztruſt ſoll die waste places und ihre mitleidswürdigen 
Bewohner nicht ausbeuten, ſondern beglücken. Der Primgeiger hat für fair 
play zu ſorgen. 
Scoweit reicht die Weltkenntnis des Colonel doch, daß er bemerkt, was feiner 
Lieblingsidee, die aus den reißenden Wölfen von Wallſtreet ſanfte Lämmer 
machen möchte, im Wege ſteht. Bevor an die Aufrichtung ſeines Covenant 
gedacht werden kann, müſſen die Spannungen zwiſchen den europäiſchen Mächten 
befeitigt werden. Im die europäiſchen Brandherde und die Gegenſätze zwiſchen 
Rußland und Oſterreich⸗Angarn kümmert fi) Houſe nicht. Der Weltfriede, 
den fein Truſt vorausſetzt, hängt von dem friedlichen Einvernehmen Englands 
und Deutſchlands ab. Seine erfte europäiſche Miſſion im Sommer 1913 nimmt 
ſich tlich die Frage der Zölle des Panamakanals nur zum Vorwand, um in London 
nach dieſer Nichtung einen Fühler auszuſtrecken. Seymour hat feinen Settelfaften 
an dieſer Stelle abſichtlich in heilloſe Verwirrung gebracht,) um das zu verhüllen. 
Die Fortſetzung der Zollverhandlungen in Waſhing ton durch Greys Sefretir 
William Tyrell verrät jedoch, daß Tyrell über die Plane des Colonel ſchon 
vollſtändig im Bilde tft und nach den Weiſungen des britiſchen Außenminiſters 
handelt. Auch der Botſchafter in London Page hatte den Ehrgeiz, Wilſon zum 
Primgeiger zu machen, aber er hielt jeden Vermittlungsverſuch für ausſichtslos, 
weil der Geſichtskreis der europäiſchen Staatsmänner nicht weiter reiche als ihre 
Eiferſucht, und forderte Houfe auf, einen Weltplan auszuarbeiten,“) den der Präſi⸗ 
dent als Heiland unſeres Planeten perſönlich nach Europa bringen ſollte. Houſe 
erſcheint es dagegen wie eine Beſtätigung der Richtigkeit ſeines Anſatzes zum 
Covenant, als Tyrell am 2. Dezember 1913 feine Abrüſtungsvorſchläge lebhaft 
begrüßt und ihm den Vorſchlag macht, zuerſt Kaiſer Wilhelm aufzuſuchen, um 
ihn für Einſchränkung von Flotte und Heer zu gewinnen. 

Sowohl die guten Natſchläge, die Tyrell Houſe auf den Weg gibt, als auch 
das Erbieten, ihm die engliſch⸗deutſchen Akten über die Miſſion Haldane 1912 
vorzulegen, ſchließen jeden Zweifel aus, daß Grey bereits im Juli 1913 die Dispofition 
ſeines neuen amerikaniſchen Freundes benützt hat, um die Vereinigten Staaten 
in neue Verhandlungen über ein Flottenabkommen mit Deutſchland hineinzu⸗ 
ziehen und durch den amerikaniſchen Mittler auf Deutſchland einen Druck auszu⸗ 
üben. Auch die Inſinua tion, daß Tirpitz der Stein des Anſtoßes fein werde, und 
der faſt buchſtäblich befolgte Rat, Houſe in Berlin als die Macht hinter dem 
Throne ankündigen zu laſſen, beſtätigen dieſe Annahme. Houſe hat es an Page 
fpäter getadelt, daß er in der Londoner Atmoſphäre, ganz zum Engländer geworden, 


standing between Great Britain, United States and Germany in regard to the Monroe 
doctrine. Damals denkt Houſe daran, das development Südamerikas durch Deutſchland 
„in a legitimate way“ zu leiten. 
5) 1, 201 und 248, 206 und 249 fg. an zuſammen. 
6) Page an Houſe 28. 8. 13, Hendrick, Page 1, 271. 
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zu wenig amerikaniſch denke. Daß fchon fein erfter europäifcher Fühler ihn ſelbſt zu 
einem Werkzeuge der britiſchen Politik gemacht hat, iſt ihm dabei nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen. In überraſchender Weiſe wiederholen ſich Vorgänge von 
1869 und 1870. Damals hat Lord Clarendon die Nolle von Houſe, Napoleon III. 
die Rolle von Grey geſpielt, als der Kaiſer der Franzoſen die Abrüſtungsvor⸗ 
ſchläge des engliſchen Premierminiſters ſich zu eigen machte. 1869 ſuch te fran · 
zöſiſche Staatskunſt in England einen brillanten Sekundanten zu gewinnen. 1913 
hakt britiſche Staatskunſt bei den Vereinigten Staaten ein. Ahnlichkeit und Unter- 
ſchied ſpringen in die Augen. 1869 hat es Napoleon darauf abgeſehen, England 
ſchließlich feiner Tripleentente mit Oſterreich⸗Angarn und Italien anzug liedern. 
1913 zielt Grey auf Verlängerung des Dreiverbandes mit Frankreich und Ruß⸗ 
land durch die Vereinigten Staaten. Der Aktionsradius iſt 1914 weltweiter und 
größer geworden, um ſo kleiner ſind im Vergleich die Perſonen. Denn 1870 hat 
Bismarcks Adlerauge ſofort erkannt, was im Werke war, als er dem Vater 
Bernſtorffs in London am 25. März kurz und bündig auseinanderſetzte: „man 
wünſcht in Frankreich nur die Verantwortung für die Aufrechterhaltung der 
eigenen aggreſſiven Kriegsbereitſchaft auf Preußen zu ſchieben, und England 
läßt ſich herbei, dieſen Intentionen uns gegenüber Vorſchub zu leiſten.“ 

Die Zuſammenhänge von 1869/70 find erft in dieſem Frühjahr durch die 
dreibändige Aktenpublikation über die Rheinpolitik Napoleon III. entſchleiert 
worden.“) Um fo dankbarer dürfen wir im Hinblick auf die Schuldlüge von Ver⸗ 
ſailles Seymour⸗Houſe für ihre der angelſächſiſchen Welt wohl weniger will. 
kommenen Enthüllungen ſein. Die Herausgeber der engliſchen Vorkriegsakten 
werden ſich damit auseinanderzuſetzen haben. Die mündlichen Juliverhandlungen 
von 1913 wife Grey und Houſe haben im Foreign Office wohl keine Spuren 
hin terlaſſen. r die November ⸗Dezember⸗ Verhandlungen in Waſhing ton hat 
Tyrell zweifellos an Grey berichtet. Wie wir Tyrell auf die Denunziation von 
Tirpitz feſtnageln können, gehen wir wohl auch nicht fehl, wenn wir auch das hart⸗ 
näckige amerikaniſche Vorurteil, daß der deutſche Militarismus die Spannung 
und den Kriegsausbruch verſchuldet habe, in erſter Linie auf engliſche Suggeſtion 
zurückführen. Die Wirkungen dieſer Suggeſtion müſſen ſich in amerikaniſchen 
Zeitungen und Zeitſchriften nachweiſen und zeitlich fixieren laſſen.) So viel ſteht 
heute ſchon feſt, daß man in Deutſchland 1914 keine Ahnung gehabt hat, wie 
tief eingewurzelt jenes Vorurteil in Nordamerika bereits geweſen iſt. Es hat 
Page wie Houſe und durch ſie Wilſon für die Einflüſterungen eines Grey und 
Tyrell fo empfänglich geſtimmt, daß fie zu einer neutralen Auffaſſung der Welt. 
lage von vornherein gar nicht mehr imſtande geweſen find. 


7) H. Oncken, Die Rheinpolitif Kaiſer Napoleons III. von 1863—1870 und der 
Arſprung des Krieges von 1870/71. Nach den Staatsakten von Oſterreich, 
und den ſüddeutſchen Mittelſtaaten. Stuttgart 1926, Deutſche sb sanſtalt. 3, 


259 fg., 299, 323. Vgl. auch K. Rheindorf. Die englif 7 ta handlun Über 
eine Aden im Frühjahr 1870. 7 für Politi eſchichte, Mal 1 3, 
442—48 n „old Bismarck“ denkt auch Page am 24. 2. an Houſe (Hendrick 1 


84). „You know I sometimes fear some sort of repetition x that experience“ (daf 
B. den Abrüſtungsplan marching against France bei Seite geſchoben ). 

8) Die ausgezeichnete Studie von Friedrich men. (Die Runft der Maffen- 
becifinuffung in den Vereinigten Staaten von Amerika. Stuttgart 1924, Deutſche Der 
lagsanſtalt) beantwortet die Frage nicht, weiſt aber ihrem künftige m Bearbeiter die Wege. 
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Der Verlauf der erſten internationalen Miſſion des Colonel hat die deutſche 
Offentlichkeit einen Augenblick beſchäftigt. Verſtändlich wird ſie erſt durch die hier 
in Kürze erzählte Vorgeſchichte.“) Bezeichnend iſt ſchon, wie! Houfe fic vorbereitet. 
Am 1. Januar 1914 befragt er den Austauſchprofeſſor Benjamin Ide Wheeler, 
am 9. April den Botſchaftsrat Irwin Laughlin, der drei Jahre erſter Sekretär bei 
der Berliner Botſchaft geweſen iſt. Wheeler hält es nicht für ausgeſchloſſen, 
daß Houſe bei Kaiſer Wilhelm Erfolg haben wird, wenn er auch in Tirpitz ein 
Hindernis ſieht. Laughlin prophezeit, daß Deutſchland fic auf eine Nüſtungs⸗ 
pauſe nicht einlaſſen wird, gibt aber ſchließlich zu, daß ein Verſuch gemacht werden 
ſollte. Von einem Studium der Rüſtungspolitik der europäiſchen Mächte iſt 
nichts zu bemerken, wohl aber vergewiſſert ſich Houſe am 16. April 1914 in einer 
Unterredung mit General Wood, daß die Flanke der Vereinigten Staaten gegen 
Japan durch die Befeſtigungen von Manila, Hawaii und die bevorſtehende Vollen. 
dung des Panamakanals gedeckt iſt, ſodaß der Vorſtoß nach Europa riskiert 
werden kann. Auf der Überfahrt ſtudiert Houſe an Fürſt Münſter deutſche Rück 
ſtändigkeit, während ein Neffe des Generalſtabschef Graf Moltke vor der erſten 
Bekanntſchaft mit Deutſchland das erſtaunliche Prädikat erhält, vielleicht der 
einzige deutſche Edelmann zu ſein, der die Dinge ſo wie Wilſon⸗Houſe anſehe. 
Man darf ſich daher nicht wundern, daß ein einziges Geſpräch mit Jagow und 
Tirpitz genügt, beiden ohne Anterſcheidung Fähigkeit erſten Ranges abzuſprechen. 
Schon am 29. Mai 1914 ſteht es ihm feſt, daß nur der Präſident die furchtbare 
Gefahr des Militarismus, der ſich ſogar in dem Andrang zu den Schießbuden 
auf dem Berliner Rummelplatz offenbart, beſchwören kann. „Wenn England 
einrerftanden iſt — ſchreibt er am 29. an Wilſon — werden Frankreich und Ruß- 
land Deutſchland und Oſterreich⸗Angarn einkreiſen. England wünſcht Deutſch⸗ 
land nicht ganz zu vernichten, weil es dann mit feinem alten Feinde Rußland 
allein zu tun hätte. Wenn aber Deutſchland auf ſtändiger Vermehrung ſeiner 
Flotte beſteht, wird England keine Wahl haben.“ Von ſeinem Geſpräche mit 
Tirpitz iſt doch ſo viel hängen geblieben, daß er eine deutlichere Anſchauung der 
eingekeilten Lage Deutſchlands gewonnen hat, die es mit Vernichtung bedrohe, 
wenn England die Macht Frankreichs und Rußlands verſtärke. Houſe geht aber, 
bevor er wieder engliſchen Boden betreten hat, ſo weit, in Deutſchlands Feſthalten 
an feinem Flottenprogramm einen Kriegsgrund für England zu ſehen. Ein Flotten⸗ 
abkommen zwiſchen England und Deutſchland iſt nicht nur der Anſatz zu ſeinem 
Finanztruſt der großen Mächte. Es iſt vor allem die einzige Bürgſchaft für die 
Erhaltung des Weltfriedens. Obwohl von einer ſolchen Verſtändigung bis zu 
engliſch⸗deutſcher Freundſchaft noch ein weiter Weg iſt, ſchließt Houſe dieſes 
diploma tiſche Selbſtporträt mit der Betrachtung, daß es für die Vereinigten 
Staaten doch auch nicht vorteilhaft wäre, wenn England und Deutſchland zu 
intim würden. | 1 | 
Den NReidhsfangler hat Houſe 1914 wegen des Ablebens der Gemahlin 
Bethmann⸗Hollwegs nicht zu ſehen bekommen. Dafür wird ihm am 1. Juni 
ausgiebige Gelegenheit zu einer Ausſprache mit dem Kaiſer gegeben. Um dem 
Freunde Wilſons eine beſondere Aufmerkſamkeit zu erweiſen, wird Houſe mit 


9) G. v. 1 England und der Kriegsausbruch. (Eine Auseinanderſetzung mit 
Lord Grey.) Berlin 1925, Verlag hy Kulturpolitik, 82 S., ift leider vor den „intimate 
papers“ erſchienen. Vgl. ebenda 25 ff. = 
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Gerard zu dem Schrippenfeſt, der alljährlichen Bewirtung des Lehrinfanterie⸗ 
bataillons nach ſeiner Beſichtigung, eingeladen, obwohl ſein vom Gouverneur 
von Texas verliehener Coloneltitel ſo wenig wie der deutſche Generaldirektor einen 
militäriſchen Rang bezeichnet. Nach dem Frühſtück, das ihn mit Fallen hayn 
und einem ſächſiſchen General in Berührung bringt, empfängt ihn der Kaiſer 
auf der Terraſſe des Schloſſes in Potsdam, außer Gehörweite von Gerard 
und Anterſtaatsſekretär Zimmermann, in längerer Audienz. Bismarck würde 
vielleicht auf die amerikaniſchen Sicherungen gegen Japan hingewieſen haben, um 
die Notwendigkeit der militärifchen Sicherungen des deutſchen Reiches gegen die 
von Oſten und Weſten drohenden Gefahren zu begründen. Der Kaiſer begnügt 
ſich mit Ausführungen über Deutſchlands Lage unter ſtarker Betonung ſeiner 
Intereſſengemeinſchaft mit England und den Vereinigten Staaten. Er begrüßt 
daher Wilſons Mittlererbieten, weiſt aber Houſe auf die Frage nach dem Endziel 
des deutſchen Flottenprogramms darauf hin, daß dieſes ja öffentlich feſtgelegt 
ſei und nicht überſchritten werden ſolle. Die Audienz ſchließt mit der Abrede, 
daß Houſe dem Kaiſer durch Zimmermann mitteilen ſoll, ob und wie der Faden 
neuer Verhandlungen in feinem nächſten Neiſeziel London aufgenommen worden iſt. 
Page hat nach ſeiner Einſtellung aus dem, was Houſe ihm in London erzählte, 
geſchloſſen, daß die Miſſion, wie zu erwarten war, geſcheitert ſei. Houſe hat zu 
Eingang eines Pariſer Briefes an Wilfon!‘), in dem wir offenbar den vorent⸗ 
haltenen Bericht an den Präſidenten zu ſehen haben, mit betontem Optimismus 
im Gegenteil verſichert, daß er den erwähnten Erfolg gehabt hätte. Mag das 
auch auf den Briefempfänger berechnet ſein, ſo kann es doch nicht das Gegenteil 
ſeiner damaligen Überzeugung ausdrücken, weil er hinzuſetzt, daß er darauf gefaßt 
iſt, in London auf größere Schwierigkeiten zu ſtoßen. So wie er ſich damals 
die Sache dachte, hoffte er noch vor der Nordlandreiſe des Kaiſers und vor der 
eigenen Nückkehr nach Amerika eine zum Weiterſpinnen des Fadens ermutigende 
engliſche Antwort nach Berlin oder Kiel überbringen zu können. Um fo auffallender 
iſt, daß er ſich eine ganze Woche mit feiner Frau, feiner ftändigen Neiſebegleiterin, 
in Paris aufhält. Auch ohne die franzöſiſche Kabine ttskriſis hätte er ſich als 
geheimer Mittler zwiſchen Deutſchland und England damals des Verkehrs mit 
franzöſiſchen Staatsmännern enthalten müſſen. Das hält ihn aber nicht ab, 
ſowohl in ſeiner erſten Anterredung mit Grey am 17. Juni und in einem Brief 
an Wilſon am gleichen Tage als auch in ſeinem Briefe an den Kaiſer vom 7. Juli 
1914 keck zu verſichern, die franzöſiſchen Staatsmänner dächten nicht an Nevanche 
und hätten den Gedanken an die Nückgewinnung Elſaß⸗Lothringens aufgegeben. 
In London am 9. Juni angekommen, bemerkt er nicht einmal, daß Page ihm ſeine 
Freude über den Potsdamer Erfolg nur vorheuchelt. Es entgeht ihm daher 
auch völlig, daß er Grey augenblicklich nichts weniger als gelegen kommt. Am 
23. Mai 1914 hatte der engliſche Außenminiſter die erſten diploma tiſchen Schritte 
zu einem englifch-ruffifchen Marineabkommen getan, das, militäriſch wertlos, 
lediglich eine neue politiſche Bindung bedeutete. 1) Als Houſe in London eintrifft, 


10) 95 = u. Seymoure Erzählung 
dorff an Saſano 5 Mew Nose. ae Giebce. 
diploma ee Sswolskis 1911—1914. 


sete litik und G era 4. 117. 133. A. ot 1 litiſche Dotumente. 
9 9. ? 
Sites. 155 1924, Cotta Sete 426 26 ff. . 
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iſt der Entwurf der Marinekonvention nicht nur unter Dach, ſondern bereits 
durchgefidert und die Urſache einer hochnotpeinlichen Interpellation im Anter⸗ 
hauſe. In dieſem Augenblicke Churchills Vorſchlag eines naval holiday der deutſchen 
Negierung halbamtlich durch Houſe unterbreiten zu laſſen, verbietet ſich von ſelbſt. 
So lebhaft Grey im Dezember 1913 die amerikaniſche Mittlerſchaft gewünſcht 
hat, ſo bleibt ihm jetzt nichts anderes übrig, als Houſe hinzuhalten, bis das Attentat 
von Serajewo ihm geſtattet, die amerikaniſche Zündſchnur fallen zu laſſen. 
Man vermißt auch da vollſtändigen Abdruck der Tagebuchnotizen, doch genügt 
das Mitgeteilte, vor allem die Briefe an Wilſon, um erkennen zu laſſen, wie Houſe 
von ſeinen engliſchen Freunden recht eigentlich zum Beſten gehalten wird. Je mehr 
ſich Grey in der Frage einer deutſch⸗engliſchen Verſtändigung auf Nedensarten 
beſchränkt, deſto eifriger geht das engliſche Kabinett auf die Idee des Finanz ⸗ 
truſt ein, und Tyrell fordert Houſe geradezu auf, einen Entwurf ſeines Covenant 
auszuarbeiten. Schon am 17. Juni hatte Grey einen Begriff von der Americana 
simplicitas des Colonel erhalten, als dieſer ihm allen Ernſtes vorſchlug, Deutfch- 

land zur Belohnung für feine Nachgiebigkeit in der Abrüſtungs frage an dem 
development“ Perſiens teilnehmen zu laſſen. Jeder politiſch denkende Kopf 
würde dem Weltverbeſſerer ſchonend zu Gemüte geführt haben, daß Verlängerung 
der Reibungsflächen von Bagdad nach Teheran mit feinen löblichen Abſichten 
nicht recht vereinbar ſei. Grey durfte ſeine Belehrung der Faſſungskraft ſeines 
Schülers anpaſſen, indem er auf die Gefährlichkeit ſeines Vorſchlages bei dem 
aggreffiven Charakter der Deutſchen hinwies. Es kann daher dem britiſchen Außen⸗ 
miniſter nicht ſchwer fallen, noch vor Serajewo Houſe zu überzeugen, daß ſein 
weiterer Vorſchlag einer gemeinſamen Reife nach Kiel aus Nückſicht auf Frank 
reich und Rußland unausführbar ſei. Nach dem 29. Juni aber iſt Greys Ver⸗ 
trauen auf die Zündſchnur von Serajewo ſo groß, daß er jetzt nicht mehr vor der 
Lüge zurückſchreckt, er hätte mit dem deutſchen Botſchafter Lichnowsky über die 
Miſſion Houſe geſprochen und ihm unmittelbare Aufträge an den Kaiſer für ſeine 
Reife nach Kiel mitgegeben.!) So kann Houſe dem Kaiſer in dem verabredeten 
Bericht vom 7. Juli nicht mehr als feine Pariſer und Londoner Eindrücke mit- 
teilen, die von der Wirklichkeit der Dinge weiter entfernt waren, als die neue 
von der alten Welt. Mit der Abreiſe des Colonels am 21. Juli 1914 war ſeine 
Miſſion ohne die geringſte Ausſicht auf Fortſetzung erledigt. Von deutſcher Seite 
konnte ihm nicht mehr als Kenntnisnahme des Berichtes vom 7. Juli beſcheinigt 
werden.) 

Man darf begierig fein, wie ſich England mit der neuen Kunde auseinander- 
ſetzt. Asquith hat in ſeinen überaus oberflächlichen Erinnerungen ſich ganz an 
Hendricks Buch über Page halten dürfen, ohne von ſich aus einen neuen Zug 
hinzuzufügen. Grey entblödete ſich nicht, zu ſagen, daß Houſe erſt nach Kriegs⸗ 


12) 1, 278 (an Wilſon 3. 7. 14): He also told Page that he had a long talk with 
the German Ambassador here in regard to the matter and that he had sent messages 
b un an to the Kaiser. „Der ‘long talk’ am 24. Juni drehte fich oil die „Ge⸗ 

te über ein ana S engltie ruffifches Marineabkommen“. Zwiſchen dem 24. Sunt 
und dem 3. Juli ba tere WR Lichnowskys mit Grey ſtattge funden. Der 
nächfte Bericht ies con re 7. 14, vgl. Deutſche Dokumente zum Kriegsausbruch 1, 6 ff., 40 ff. 

13) Dr reine dem vom u bi 14 datierten Entwurf der Empfangs 
am 3., ohne das Datum zu ändern (I) tte des Bedauerns über den g des Welt; 
trieges hinzugefügt, K. ein Zeichen ees Roptlofiatelt im Auswärtigen Amt in jenen Tagen. 
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ausbrud nach England gekommen fei.*) Da er fich in feinen Memoiren fonft 
mit Houſe viel befchäftigt, iſt die Entſchuldigung, daß auch fein Gedächtnis mit 
Blindheit geſchlagen fei, ausgeſchloſſen. Er wird daher, wenn er ſich die „in- 
timate papers“ vorleſen läßt, dem amerikaniſchen Freunde, mit dem er ſich 1913 
bis 1916 fo gut verſtanden hat, von Herzen gram fein, daß er nicht nur das Geheim- 
nis der amerikaniſchen Politik, ſondern auch ſein eigenes Geheimnis enthüllt hat. 

Für die Wochen vor Ausbruch des Krieges und für feinen Auftakt find die 
„intimate papers“ ſehr mager. Obwohl Houſe nur Zuſchauer geweſen iſt, möchte 
man wiſſen, mit welchen Empfindungen er die Vorgänge in Europa Tag für Tag 
verfolgt hat. Der Umftand, daß Wilſons Frau am 6. Auguſt ſtarb und Houſe 
die amerikaniſche Hitze nicht vertragen konnte, hat bewirkt, daß ſich die Freunde erſt 
am 30. Auguſt auf Wilſons Sommerfig in Corniſh geſprochen haben, als das Unheil 
längſt ſeinen Lauf genommen hatte. In einem Briefe vom 31. Juli ſpricht Houſe 
noch die ſchwache Hoffnung aus, daß ſich Frankreich und Nußland durch England, 
Oſterreich⸗Angarn durch Deutſchland zurückhalten laſſen, wenn er ſich auch nicht 
verhehlt, daß Nußland nach den Erfahrungen in der bosniſchen Kriſis nicht wieder 
zurückweichen werde.“) Am 1. Auguſt fürchtet er, daß Deutſchland aus Ner- 
voſität, um die Vorteile feiner Schlagfertigkeit nicht einzubüßen, vorzeitig los. 
ſchlagen wird. In dem brieflichen Gedankenaus tauſch der nächften Wochen tritt 
die Beſorgnis des Colonel hervor, daß Staatsſekretär Bryan, der ſein Amt 
als Lohn für feine Verdienſte um Wilſons Wahl erhalten hat, aber in der diplo- 
matiſchen Welt nicht für voll genommen wird, Dummheiten machen könnte. 
Am 22. Auguſt aber ſchlägt Houſe bereits das Thema an, das von da an ſeinen 
Verkehr mit Wilſon beherrſcht und in ſeinen Variationen das Weſen beider 
Freunde reſtlos erſchließt. Aber die Kriegsurſache find fie nicht ganz einig. Houfe 
erinnert ſich der Worte des Kaiſers, daß Deutſchland auf dem Wege von der 
früheren Armut zum Reichtum im höchſten Maße friedebedürftig ſei, und macht 
nur den deutſchen Militarismus für den Ausbruch des Krieges verantwortlich. 
Wilſon ſpricht ſein Schuldig über das ganze deutſche Volk aus und zeigt ſich von 
der Kriegspſychoſe {chon derart ergriffen, daß er der deutſchen Philoſophie vor. 
wirft, ſelbſtſüchtig zu ſein und der Geiſtigkeit zu ermangeln (selfish and lacking 
in spirituality). Am 22. Auguſt beunruhigt Houſe noch der Gedanke an die mög⸗ 
liche Vorherrſchaft Rußlands auf dem europäiſchen Kontinent., aber ſchon 
damals ſteht es für ihn und für Wilſon feſt, daß Deutſchland den Krieg nicht 
gewinnen darf. Der Pazifiziſt Wilſon ſieht mit Schrecken voraus, daß der Mili⸗ 
tarismus durch einen deutſchen Sieg auch den Vereinig ten Staaten aufgezwungen 
würde. Houſe meint im Gegenteil, daß die Anion jetzt den Bau einer militäriſchen 
Maſchine größten Ausmaßes in Angriff nehmen müſſe. Wiederholt iſt er im Laufe 
der nächften Jahre darauf zurückgekommen, daß Kriegsbereitſchaft der Vereinigten 


14) SE. 2, 119: He came to London in as early weeks of the war as Presi- 
dent Wilsons friend and confident. Vgl. jedo 1 Earlier in the summer colonel 
House had been in London, and I had seen him the 

15) 1, 284. Mit texaniſcher Sachkenntnis verlegt Houſe die Krifis von 1909 in 
das Jahr 1912: Russia „has evidently been preparing for some decisive action since 
the Kaiser threw several hundred thousand German troops on his eastern frontier 
two years ago, thereby compelling Russia to a yes 55 ſehe nicht daß ber en made 


ge to a 1 of l . Tondern It ilfe liches ro — t ein 
Kannegie einen Kollegen, ſondern ny an een 
t einer Weltmacht ſchreibt! > 
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Staaten 1914 entweder den Krieg verhindert oder ſofort zugunſten der Entente 
entſchieden hätte. Im November 1914 fegen feine Bemühungen ein, das Ver- 
faumte nachzuholen. Nicht ohne Mühe, mit geſchickteſter Benutzung der ſchwachen 
Seiten Wilſons, bringt er den Präfidenten zu dem Zugeſtändnis, daß die Kriegs. 
induſtrie unter ſtaa tliche Kontrolle geſtellt, die Artillerie vermehrt und in der Stille 
der Rahmen für ein großes Heer nach ſchweizer Muſter aufgeſtellt wird. Seymour 
verläßt zwar das Thema der amerikaniſchen Nüſtungspolitik nach Lüftung dieſes 
Zipfels, aber er hat auch da eine Frage angeſchnitten, die nicht mehr zur Nuhe 
kommen wird. Wenn der deutſche parlamentariſche Anterſuchungsausſchuß nicht 
immer hartnäckig auf falſcher Fährte geſucht hätte, wüßten wir heute bereits 
aus den Berichten unſerer Militär- und Marinebevollmächtig ten mehr über die 
Entſtehung der amerikaniſchen Wehrmacht, aber auch ſo läßt ſich heute ſchon feſt⸗ 
ſtellen, daß das Eingreifen der Vereinigten Staaten in den Krieg noch ſpäter 
ſta ttgefunden hätte, wenn die Improviſation von 1917 nicht bereits ſeit 1914 
organiſatoriſch vorbereitet worden wäre. 

Zuweilen hat Houſe die Furcht angewandelt, daß Wilſon zu dem Grund⸗ 
ſatze Waſhingtons, ſich in die Händel der alten Welt nicht einzumiſchen, zurück⸗ 
kehren könne. So empfänglich jedoch der Präfident für den Beifall iſt, der feiner 
Neutralitätspolitik gezollt wird, ſo treibt ihn das heiße Verlangen nach dem 
Präſidium des Covenant auf der vor dem Kriege eingeſchlagenen Bahn immer 
weiter. Auf die englandfreundliche Vermittlung der Vorkriegszeit folgt die entente- 
freundliche Vermittlung der Jahre 1914 bis 1916. Wie eine Fortſetzung der im 
Mai 1914 eingeleiteten Aktion die Vereinigten Staaten zu Teilnehmern an der 
politiſchen Einkreiſung Deutſchlands gemacht haben würde, ſo ergibt ſich aus der 
waffenloſen Vermittlung ſeit Herbſt 1914 der Zwang zur Bewaffnung und weiter. 
hin 355 Teilnahme am Kriege gegen Deutſchland. Die Vorkriegspolitik ſetzt ſich 
im Abergange von unneutraler Einſtellung zum militäriſchen Eingreifen ebenſo 
fort, wie die Einkreiſungspolitik Eduards VII. und Greys in der militäriſchen 
Einkreiſung. Eine vertrauliche Meldung des Botſchafters Page vom 25. Auguſt 
191470 beleuchtet dieſe Wechſelwirkung wie mit einem Scheinwerfer. Am Tage 
zuvor iſt dem amerikaniſchen Marinebevollmächtig ten Symington im britiſchen 
Admiralitätsamt eröffnet worden, daß England in feinem verzweifelten Dafeing- 
kampfe ſich durch Rückſchläge zu Land oder zur See genötigt ſehen könnte, die Neu⸗ 
tralität praktiſch zu verbieten und allen Neutralen, die Vereinigten Staaten nicht 
ausgenommen, den Krieg zu erklären, wenn ſie mit Deutſchland weiter Handel 
trieben. Von Page deswegen zur Rede geftellt, erklärt Grey, er und nicht die 
Admiralität ſei Sprecher der Regierung, und dieſe habe nie an derartiges gedacht. 
Page unterläßt es denn auch auf Bitten Greys, den Bericht Symingtons nach 
Waſhing ton zu ſchicken, aber er hält es doch für feine Pflicht, dem Präſidenten 
den Vorgang zu melden, weil er eine Warnung ſei vor Möglichkeiten, die im Falle 
einer Weltpanik, beiſpielsweiſe nach dem Falle von Paris, eintreten könnten. 
Der engliſche Militarismus im Dienſte Greys widerlegt noch draſtiſcher als Greys 
Eingehen auf die amerikaniſchen Vermittlungs verſuche die bisherige deutſche An⸗ 
nahme, daß England Amerikas Teilnahme am Kriege an ſich unwillkommen 
geweſen ſei. Das trifft bis zu einem gewiſſen Grade nur auf die letzte Phaſe 


16) Hendrick, Page 3, 155— 157. 
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des Krieges zu, als der A- Bootkrieg dem britiſchen Stolze die Rolle des Hilfe 
flehenden aufzwang, während von Greys Amtszeit und von den Anfängen des 
Kriegskabinetts Lloyd Georges jetzt feſtſteht, daß die britiſche Staatskunſt kein 
0 gelaſſen hat, die Vereinigten Staaten in den Weltkrieg hinein ⸗ 
zuziehen. 

Wilſons erſtes allgemeines Erbieten zur Friedens vermittlung unter Berufung 
auf die Haager Konvention iſt nicht nach dem Sinne feines Freundes geweſen. 
Houſe beginnt ſeine Mittlertätigkeit am 5. September 1914 mit einem von Wilſon 
gebilligten Briefe an Zimmermann, worin er die Frage aufwirft, ob nicht der 
Kaiſer nach der glänzenden Schauſtellung der deutſchen Waffenmacht für eine 
Friedensaktion zu haben ſei, für die er ſich als Mittler empfiehlt. Bevor eine Ant⸗ 
wort aus Berlin da fein kann, macht er einen Verſuch, Bernſtorff und den eng⸗ 
liſchen Botſchafter Cecil Spring Nice zu einer Ausſprache zu bewegen. Der Eng- 
länder lehnt rundweg ab. Bernſtorff wäre nicht abgeneigt zu kommen, obwohl 
der Vorſchlag des Colonel nach ſeinen eigenen Worten gegen allen diploma tiſchen 
Brauch verſtößt. Houſe ſchließt daraus nicht mit Anrecht, daß Bernſtorff auch 
eine ſtärkere Doſis ſchlucken wird, und ſchlägt als Präliminarien zu einem Friedens 
geſpräch Räumung und Entſchädigung Belgiens und Einſchränkung der Rüftungen 
vor. Räumung Belgiens war nicht denkbar ohne Räumung Nordfrankreichs, 
und die Forderung, abzurüſten, hätte ſich an alle kriegführenden Mächte, in erſter 
Linie an Rußland und Frankreich, richten müſſen, die in ihrer Nüſtungs politik 
vor dem Kriege am weiteſten gegangen waren. Als Bernſtorff, ſtatt höflich, aber 
beſtimmt hieran zu erinnern, damals ſchon zur Kapitulation bereit, die Annahme 
jener Präliminarien in Berlin in ziemlich fichere Ausſicht ſtellt, bringt Houſe 
ſie zur Kenntnis Greys. Dieſer aber läßt ihm ſofort eröffnen, er würde ſich freuen, 
ihn in London begrüßen zu können. Drei Tage läßt Grey dem amerikaniſchen 
Freunde Vorſprung, Wilſon für die neue europäiſche Miſſion zu gewinnen. Dann 
folgen die Vorbehalte. Grey hat nur für ſeine Perſon geſprochen. Das Kabinett 
iſt nicht eingeweiht. Frankreich und Rußland in Kenntnis zu ſetzen, wäre verfrüht. 
Houſe müſſe ſich auf den Amſchlag der Stimmung gegen die Vereinigten Staaten 
in England gefaßt machen. Spring Rice aber hütet ſich, natürlich auf Weiſung 
des Foreign Office, die Botſchafter Frankreichs und Nußlands über die bevor- 
ſtehende Reife des Colonel zu unterrichten. Kurz, England tut alles, Wilfon- 
Houſe anzulocken und doch vor der Welt zu verleugnen, um die Vereinigten 
Staaten allein die Verantwortung für die Miſſion tragen zu laſſen. 

Seymour hat wohl abſichtlich nicht verraten, wann Houſe die Antwort 
Zimmermanns vom 3. Dezember erhalten hat, aus der er ſchon erſehen mußte, 
daß Bernſtorff eigene Politik gemacht hatte. Eine beſtimmte Ablehnung der 
Präliminarien war ihr allerdings nicht zu entnehmen, weil dieſe in Berlin, ſelbſt 
wenn Bernſtorff darüber berichtet hatte, noch nicht zu amtlicher Kenntnis gelangt 
waren. Ob ſich aber Houſe jetzt noch durch eine abſchlägige Antwort Zimmermanns 
hätte abhalten laſſen, darf bezweifelt werden. Wenn es auch zu keiner Vermittlung 
kam, ſo konnte doch eine europäiſche Erkundungsreiſe ſeine Politik fördern und 
vor allem Wilſon dahin bringen, wo er ihn haben wollte. Schwerer verftänblich 
wäre Wilſons Einwilligung, wenn nicht verzehrender Ehrgeiz feine Glaubens: 
ſeligkeit hinreichend erklärte. Es iſt von Kaiſer Wilhelm gehäſſig geſagt worden, 
er habe es nicht abwarten können, in der Lohengrinuniform der Garde du Corps 
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durch den Are de triomphe in Paris einzureiten. Mit größerem Rechte darf 
man von Wilſon ſagen, daß er vor Sehnſucht verging, ſich von dem „George 
Waſhington“ als Triumphator nach dem europäiſchen Kontinent tragen zu laſſen. 
Sein Abſchied von Houſe am 25. Januar 1915 geſtaltet ſich zu einer ſentimentalen 
Szene, an deren Echtheit zu zweifeln kein Grund vorliegt, weil ſie ſo ganz ameri⸗ 
kaniſch und zugleich fo ganz perſönlich gefärbt iſt. Schon vorher hat der Präſident 
ſeinem Freunde durch Anweiſung von 4000 Dollar einen Stein vom Herzen ge⸗ 
nommen, weil Houfe nur mit Sorgen an die Koſten dieſer Reife denken konnte, 
nachdem er bisher alle ſeine diplomatiſchen Reiſen aus eigener Taſche beſtritten 
hatte. Jetzt beim Abſchied mag Wilſon auch an die Fährlichkeiten einer Neiſe 
denken, die auf der munitionsgeſchwängerten Lufitania erfolgen ſoll. Mit naſſen 
Augen dankt er dem Freunde für alles, was er für ihn getan hat und zu tun im 
Begriff ſteht. Als Houſe ihn an ihre erſte Begegnung vor dreieinhalb Jahren 
erinnert, kommt es zu einem Liebesduett, deſſen Puceini ſche Süßigkeit der kühle 
Rechner Houſe noch bei der Niederſchrift tief empfunden haben muß. „Wir 
haben uns immer gekannt“, ſagt Wilſon, „denn wir wollten und dachten ſtets 
das gleiche.” — „Mein Leben lang“ — antwortet Houfe — „habe ich den Mann 
geſucht, mit dem ich ausführen könnte, was ich ſo tief im Herzen trug, und ich 
wollte ſchon verzweifeln und mein Leben für verfehlt halten, als du hineintrateſt 
und meine Sehnſucht erfüllteft.” — Es hört ſich wie ein Orcheſternachſpiel an, 
daß Wilſon den Freund zum Fahrkartenſchalter und auf den Bahnſteig begleitet, 
um dem Abfahrenden noch nachwinken zu können. Kein Zweifel, daß der Präſident 
damals ſchon gehofft hat, der ſelbſtloſeſte und klügſte der Freunde werde ihm als 
Reifeandenten die Einladung Europas mitbringen. 

In London wird Houſe nicht wie ein Mittler, ſondern wie ein Verbündeter 
empfangen. Grey weiht ihn in feine Sorgen und Hoffnungen ein. Am 9. Fee 
bruar läßt er es noch dahingeſtellt, ob Italien und Rumänien ſich der Entente 
anſchließen werden. Am 13. Februar teilt er Houſe mit, was die engliſche Negie⸗ 
rung über eine bevorſtehende Offenſive Deutſchlands gegen Nußland erfahren 
hat. Am gleichen Tage ſpricht er von dem Plan des Salonikiunternehmens, 
am 20. Februar von der Forcierung der Dardanellen. Die Präliminarien, von 
denen inzwiſchen Zimmermann die Entſchädigung Belgiens ausdrücklich abgelehnt 
hat, werden beiſeite geſchoben. Am 18. Februar erklärt Grey, daß England ſie 
nur annehmen könne, wenn Nußland und Frankreich erledigt und Agypten und 
andere britiſche Territorien vom Feinde beſetzt wären. Jeden Tag tauchen neue 
Bedingungen auf. Am 20. Februar erfährt Houſe, daß die Kapkolonie Kamerun 
und Deutſchoſtafrika, Auſtralien die Karolinen und Samoa nicht herauszugeben 
gedenken. Am 7. März ſpricht Grey die Vermutung aus, daß Frankreich auf 
Elſaß⸗Lothringen beſtehe, während Rußland ſich wohl mit Konſtantinopel und 
den Meerengen zufrieden geben werde. Ehe er ſich deſſen verſieht, iſt Houſe der 
Mitſpieler eines Intriguenſpiels. Um Wilſons Ungeduld zu beſchwichtigen, hat 
er am 15. Februar gemeldet, daß er für eine Abrüſtungs konferenz aller Neutralen 
und Kriegführenden arbeite, der Wilſon als Einberufer präſidieren ſolle, während 
der Krieg feinen Fortgang nimmt.“) Am 23. Februar muß er ſich nach dieſem 


17 Voi Houſe in der e second convention genannt Un von der 
first convention des sehe. 9 zum Anterſchied 
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Attentat auf die Leichtgläubigkeit des Präfidenten gegen den Vorwurf Wilſons 
rechtfertigen, daß er dem Anſcheine nach zu nachgiebig gegen engliſche Wünſche 
fei. Am 10. Februar läßt er ſich von Grey und Tyrell den Friedens köder der 
Freiheit der Meere aufſchwatzen, um ihn in Deutſchland auch dann noch mit nach ⸗ 
haltigem Erfolge zu verwerten, nachdem er ſich ſelbſt längſt überzeugt hat, daß 
die Engländer gar nicht daran denken, jetzt oder künftig die Aufgabe der Flotte 
auf Seeſchlachten, die Verhütung von Landungen und das Offenhalten der Häfen 
zu beſchränken. “?) Nicht Houſe, ſondern Asquith und Grey beſtimmen den Termin 
ſeiner Abreiſe nach Berlin. Am 18. Februar überzeugen ſie ihn, daß erſt das Ende 
der erwarteten deutſchen Oſtoffenſive abgewartet werden ſolle, am 7. März ſagen 
fie ihm: Jetzt tft es Zeit. Kein Wunder, daß er im März in Paris von Vermitt⸗ 
lung überhaupt nicht zu ſprechen wagt, während er in Berlin über Allgemeinheiten 
nicht hinauskommt. Der einzige greifbare Vorſchlag Greys iſt nach dem Pariſer 
und Berliner Abſtecher des Colonel!) Ende Mai die Zumutung an die Ver. 
einigten Staaten, Deutſchland zum Verzicht auf den A- Bootkrieg gegen Handels. 
ſchiffe und auf den Gebrauch von Giftgaſen zu bewegen, wogegen England Lebens- 
mittel nach neutralen Häfen paſſieren laſſen will. Damit habe dann Wilſon alles 
zur Verhütung eines Krieges zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland 
getan. 

Man bat angeſichts dieſer eigenartigen Verwendung des Kontos der 4000 
Dollars den Eindruck, daß eine Kataſtrophe der Freundſchaft zwiſchen Wilſon 
und Houſe nahe bevorſteht. Die Botaniſiertrommel, die Houfe als Reiſe⸗ 
andenken zurückbringt, iſt allerdings bis zum Rande gefüllt. Wir finden darin 
die ganze politiſche Flora Englands von Georg V. bis zu Lord Northeliffe, 
Delcaſſé und Poincaré, Bethmann⸗Hollweg mit feinem Stab und Nathenau, 
aber das Deckblatt der Einladung Wilſons nach Europa fehlt darin. Wenn der 
Bruch von 1919 nicht bereits vier Jahre früher erfolgt iſt, ſo hat das Houſe nur 
der am 7. Mai 1915 erfolgten Verſenkung der Lufitania?) zu verdanken gehabt. 
Vor dem Vorwurf, daß er Wilſons Erwartungen nicht erfüllt habe, iſt er jetzt 
ſicher. Der Covenant muß jetzt hinter näherliegenden Entſcheidungen zurück⸗ 
treten. „Wir können nicht länger neutrale Zuſchauer bleiben“ telegraphiert Houſe 
am 9. Mai an den Präſidenten. „Anſere Haltung in dieſer Kriſis entſcheidet 
über unſere Rolle nach Friedensſchluß und unſeren Einfluß auf ein der Menſchheit 
dauernden Segen bringendes Abkommen. Wir ſind das Zünglein der Wage, 
und über unſeren Rang unter den Völkern entſcheidet die Menſchheit.“ Daß 
der Präfident zunächſt den Notenkrieg vorzieht, iſt doch, fo ſehr Houſe die ver- 
ſäumte Gelegenheit beklagt, ein weiterer Schritt zur Kriegserklärung. Als Houſe 
am 21. Juni 1915 zurückkehrt, iſt er überzeugt, daß feine nächfte europäiſche Miſſion, 
wenn ſie nötig werden ſollte, erfolgreicher ſein wird. 


18) Auf das „ eve der „freedom of the seas“ werden die „Der 
antwortlichkeiten“ noch auriidto 

19) Auch Nizza und Biarrls, wo er die Botſchafter in Nom und Madrid traf, 
wurden beſucht. 

20) Barnes (The Genesis of the world war. New - Vork 1926) auf den 5 
rückkommen, beweiſt nach einem Neferat der Kölniſchen Zeitung vom 13. 7. 26 Nr. 512 


daß „die Lu ein britiſcher Hilfskr „der auf der Li 
beitifhen Rene eee RAGING Han oe eet feiner beten Fahrt ſechs © ionen fie ber 
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Wie es zu dieſer gekommen iſt und welchen Verlauf ſie nahm, läßt ſich kürzer 
zuſammenfaſſen. Am 1. Oktober 1915 hatte Gerard aus Berlin geſchrieben: 
„Es ſcheint, daß Deutſchland den Krieg gewinnen wird.“ n) So ſehr Houfe über⸗ 
zeugt iſt, daß der ſtärkere Truſt ſchließlich die Oberhand über den ſchwächeren 
behalten wird, ſo fürchtet er nach ſeinen Berliner Eindrücken doch auch, daß ein 
ſiegreiches Deutſchland für die Munitionslieferungen der Vereinigten Staaten 
an die Entente Vergeltung üben könnte. Er unterbreitet daher dem Präſidenten 
vor dem 11. Oktober — Seymour verſchweigt das Datum — den Plan zu einer 
neuen Miſſion, die in ihrer Eindeutigkeit keine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
den Freunden zuläßt. Houſe ſoll danach das Minimum der Friedensbedingungen 
der Entente feſtſtellen und die Alliierten dazu bereden, daß ſie ſich die Mittlerſchaft 
Wilſons gefallen laſſen. Im Beſitze ihrer Einwilligung wird Wilſon die krieg ⸗ 
führenden Mächte zu einer Konferenz einladen, auf der jene Bedingungen als 
Präliminarien vorgelegt werden. Weigert ſich Deutſchland, ſie anzunehmen, 
ſo treten die Vereinigten Staaten auf die Seite der Entente und erklären an 
Deutſchland den Krieg. Wilſon iſt zunächſt doch ſtutzig geworden, als er dies 
las, um den Freund ſchließlich gewähren zu laſſen. Am 5. Januar 1916 
betritt Houſe aufs neue den Boden Englands, Ende Januar iſt er in Berlin, 
in der erſten Februarwoche in Paris, um am 25. Februar nach nochmaligem 
Aufenthalt in London in Falmouth wieder an Bord zu gehen. Das Ergebnis 
iſt diesmal eine von Grey am 22. Februar 1916 ſchriftlich fixierte Abrede, die dem 
Plane des Colonel genau entſpricht. Aus dieſem Schriftſtücke und aus dem 
Tagebuche erfahren wir, daß die Präliminarien die territorialen Forderungen 
der 14 Punkte, d. h. die Verſtümmelung der deutſchen Weft- und Oſtgrenze, bereits 
enthalten hätten. Was Houſe noch nicht mitbringt, iſt die Einwilligung der Entente 
zu der Einleitung der Pſeudofriedensaktion des Präſidenten. In Paris, aber auch 
in London will man vor dem Ausgang des Kriegsjahres 1916 und vor dem erwar- 
teten Beitritt Rumäniens ſich noch nicht an das Minimum der Präliminarien 
binden. Man ſagt ſich doch auch, daß die ganze Intrigue eigentlich überflüſſig iſt, 
wenn Deutſchland ſich zum unbeſchränkten A⸗Bootkrieg gezwungen ſieht und da. 
durch ohnedies die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten herbeiführt. Allein 
auch Wilſon bereitet ſeinem Freunde wieder eine Enttäuſchung, als er in dem 
Memorandum Grey -Houſe dem Verſprechen der Vereinigten Staaten, nach 
geſcheiterter Konferenz an Deutſchland den Krieg zu erklären, das Wort „wahr: 
ſcheinlich“ („probably“) hinzufügt, fo daß Grey nicht fo, wie er wünſchte, mit 
dieſem Dokumente wuchern kann. 

Da iſt denn die Deutſche Reichsregierung durch die Friedensaktion vom 
12. Dezember 1916 wiederum dem Kriegswillen von Houſe zu Hilfe gekommen. 
Aus ſehr berechtigtem Mißtrauen gegen Wilſon hatte ſie ſich nicht entſchließen 


21) 2, 79 fg. Auf den Tagebucheintrag über die Vorlage des Plans 2, 84) folgt 
unmittelbar ein trag vom 11. Oktober über ein Geſpräch mit Frank Polk. „I told 
him something of the plan I had outlined to the President“. an beachte das eft. 
halten des amerikaniſchen Jargons ſelbſt im Tagebuch. „I am looking at the matter 
from the American viewpoint and also from the broader viewpoint of huma- 
nity in general. I will not do for the United States to let the Allies go down 
and leave Germany the dominant military factor in the world. We would certainly be 
the next object of attack, and the Monroe Doctrine (in Südamerika, vgl. oben S. 214 
Anm. 4) would be less indeed than a scrap of paper.“ 
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können, ihn als Mittler anzurufen. Nur für Die Anregung von Friedensgeſprächen 
wollte Bethmann⸗Hollweg die guten Dienſte des Präſidenten in 

nehmen. Die Friedensaktion aber zwang Wilſon am 18. Dezember 1916, auch 
ohne formelle Aufforderung der Entente, genau nach dem Rezepte von Houſe 
vorzugehen.“) Obwohl die Bedingungen der Entente vom 30. Dezember 1916 
über die Präliminarien bereits fo weit hinausgingen, wie das Verſailler Diktat 
über die 14 Punkte, ſpendete der Präſident in der Sena tsbotſchaft vom 23. Januar 
1917 der Entente das Lob, durch die Bekanntgabe ihrer Kriegsziele und durch 
ihre Zuſtimmung zu einem Völkerbunde den erſten Schritt zum Frieden getan zu 
haben. Die Bedingungen, die ihm Bethmann⸗Hollweg vertraulich mitteilen 
ließ, würde er bei Weiterverfolgung dieſes Weges als unbefriedigend zenſiert 
haben, um ſchließlich als Mittler auf die Seite der Entente zu treten. Der U-Boot 
krieg hat alſo nicht die Bedeutung, daß er die Vereinigten Staaten zum Kriege 
zwang. Der war längft unterwegs und ſtand Ende Januar 1917 ſozuſagen vor der 
Türe. Deutſchland hat dadurch, daß es in ſeinem Daſeinskampfe zu der letzten Waffe 
griff, die es noch in Neſerve hatte, den Vereinigten Staaten lediglich das Stich. 
wort und den Propagandaſtoff geliefert. Seymour rechnet mit Leſern, die das 
Geleſene ſchon wieder vergeſſen haben, wenn er deutſche Dummheit dafür ver- 
antwortlich macht, daß die „Friedensbemühungen“ von Wilſon und Houſe ge⸗ 
ſcheitert ſind. 


Aber das Ende der politiſchen Freundſchaft zwiſchen Wilſon und Houſe 
wird dieſer ſich vielleicht auch noch vernehmen laſſen, nachdem Baker und White 
ſich damit befaßt haben. 1921 hat Houſe bereits mit Seymour unter dem Titel 
„what really happened at Paris“) fünfzehn Vorleſungen herausgegeben, die 
im Winter 1920/21 von Mitgliedern der amerikaniſchen Delegation unter feiner 
Führung in Philadelphia gehalten worden waren. Von dem, was ſich in Paris 
wirklich zutrug, erfährt man daraus weniger als aus Lanſing und Bakers Do- 
kumentenſammlung. Der Anhang, Fragen der Hörer und die Antworten der 
Redner, iſt lehrreicher als das ganze Buch. Es blieb den „intimate papers“ 
vorbehalten, zu behaupten, daß Houſe wie Staatsſekretär Lanſing“) dem Prä- 
ſidenten ſeine Europareiſe widerraten habe. Nach der bis 1917 vor Augen 
liegenden Politik des Colonel ſollte man das bezweifeln. Er wie Page haben den 
ſehnlichſten Wunſch Wilſons allezeit ſo gefliſſentlich genährt, daß es für den Bruch 
beider Männer weiter keiner Erklärung bedürfte, wenn Houſe tatſächlich un⸗ 
mittelbar vor der Abfahrt des „George Waſhington“ Gegendampf geben ließ. 


22) Die un Wilſons hatte 99 1925 richtig erkannt. (Die Politik Kaiſer Karls 
und der ndepunkt oe AR Daß die geplante Pſeudofriedensaktion 
fortſetzte, haben wir ſeitdem erſt durch Grey und Houſe erfahren. 

23) The story of the peace conference 1918 — 1919 by American Delegates. 
Edited by Edward Mandell House, United States commissioner plenipotentiary, and 
Charles Seymour, litt. D. professor of history in Yale University. London, Hodder & 
1 an u. 528 S. Seymour war Berichterſtatter über die Liquidation Ofter- 

24) Zu Lanſings Buch „The peace negotiations“ (a personal narrative. Boston 
and New Vork 1921, Houghton Mifflin Co.) vgl. jetzt auch die in 
ſehene Schrift Robert Lanfings „The big four and others po che age 55 
(London 1922, e auf die neuerdings H. Mätjen macht hat. 
Ar Politik und e 1926, S. 401-423. Der trockene Surift L. zeigt ſich 
darin des trockenen Tones 
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Ein im Herbſt 1918 erſchienenes Buch von David Lawrence „the real colonel 
House“, das Houſe wegen ſeiner Kriegspolitik als den wahren Sieger feierte 
und Wilſons zweiter Frau unangenehm aufgefallen iſt, würde dann den Bruch 
beſiegelt haben, als Wilſon, die Früchte der Politik ſeines Freundes erntend, nach 
ſeiner Landung in Cherbourg einen Triumph ſondergleichen feierte. Nach White 
iſt jedoch die Erkältung erſt im März 1919 nach Wilſons zweiter Landung in 
Breſt auf der Fahrt nach Paris zutage getreten, als der Präſident Houſe zu 
verſtehen gab, daß er mit feiner Vertretung während feiner Abweſenheit nicht zu ⸗ 
frieden ſei. Wilſon wollte die Lorbeeren des Friedensbringers mit keinem teilen, 
um ſie ſich im Nat der großen Vier in feiner Hilfloſigkeit von Clemenceau doch 
entreißen zu laſſen.“) Houſe iſt bald nach jener Szene durch einen Sonderauftrag 
nach London kalt geſtellt worden. Bei der Abreiſe am 28. Juni 1919 haben ſich 
die beiden Freunde, die allezeit das gleiche dachten und wollten, zum letz tenmal 
getroffen. Wilſon mußte ſeinen Kampf um den Friedensvertrag mit dem Senat 
allein ausfechten. Noch einmal iſt Houſe hilfsbereit an ihn herangetreten, als 
er zuſammengebrochen darniederlag. Houſe würde, wenn Wilſon ihn gehört hätte, 
geraten haben, dem Senat die Annahme oder Verwerfung des Verſailler Friedens 
und des Völkerbundes anheimzuſtellen, im Falle der Verwerfung aber abzu⸗ 
danken. Daß er den Bruch damit nur aufs Neue beſiegelt haben würde, ſcheint 
ihm nicht zum Bewußtſein gekommen zu ſein. 

Gerade dadurch aber wird uns verſtändlicher, wie er ſich über die Recht 
fertigung feiner Politik durch die „intimate papers“ fo täuſchen konnte. Die ere 
ſtaunliche Naivität dieſer Politik des einflußreichſten aller Amateurdiplomaten 
wird feinen Landsleuten wohl weniger auffallen als dem Europäer. Am fo leb- 
hafter empfinden ſie, daß Wafhing tons Nat durch Wilſon und Houſe mehr als 
je zuvor in unverantwortlicher Weiſe in den Wind geſchlagen worden iſt. Vor 
dem Weltkriege war die Weltwirtſchaft eine Präziſionsuhr, nach Keynes Worten 
ein künſtliches Machwerk, aber welche Uhr wäre nicht künſtlich. Heute iſt fie eine 
ruinierte Maſchine, die kümmerlich zuſammengeflickt auch das business beſtenfalls 
zu einem Infla tionsbuſineß macht. Die ſogenannte Kriegsſchuld iſt ein politiſcher, 
kein wiſſenſchaftlicher Begriff, aber für die üble Zurichtung unſeres Planeten 
ſind Wilſon und Houſe nicht an letzter Stelle mitverantwortlich. Den ganzen 
Amfang ihrer amerikaniſchen Verantwortlichkeit wird freilich erſt eine ſpätere 
Zeit überſehen. Schon heute aber ſteht feſt, daß ſie nicht zu den Führern, ſondern 
zu den Irrlichtern der Menſchheit zählen. Unter den Apoſteln des ewigen Friedens 
begegnen uns reine Idealiſten. Daß die Ideologen Wilſon und Houſe nicht zu 
ihnen gerechnet werden dürfen, verbietet ſchon die imperialiſtiſche Urzelle des 
Völkerbundes. Man verſteht es, daß ſie an Clemenceau ſcheitern mußten, weil 
ſein imperialiſtiſcher Völkerbund ehrlicher war und, auf das Prinzip der Militäre 
macht gegründet, die täuſchende Drapierung mit dem ſchweren Mantel der Ge⸗ 
rechtigkeit weniger zu fürchten hatte. Verſailles hat daher Widerſprüche in dem 
Weſen der amerikaniſchen Weltverbeſſerer enthüllt, die wir in den „intimate 
papers“ jetzt bis in die Anfänge des Präſidenten zurückverfolgen können. 


25) Man beachte bei White 388 die faft ſymboliſche Stra ßenaufnahme von Lloyd 
George, Clemenceau und Wilſon, wie Clemenceau den Präſidenten unterge faßt hat, und 
wie dieſer der Suggeſtion des von Clemenceau mit der Rechten ausgeſtreckten Stockes folgt. 
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Auch für das Kapitel der deutſchen Verantwortlichkeiten erſchließen ſich durch 
die Bereicherung unſeres Wiſſens neue Geſichtspunkte. Wenn die Vereinig ten 
Staaten 1914 vor Serajewo im Begriffe ſtanden, ſich an der politiſchen Ein- 
kreiſung Deutſchlands zu beteiligen, ſo folgt daraus, daß der Ausbruch des Krieges 
unleidlichen Druck nur noch verſtärken mußte. Das Gegebene war daher im Augen- 
blicke alles zu vermeiden, was die politiſche in eine militäriſche Einkreiſung ver⸗ 
wandeln konnte. Mit dem Ultimatum an Serbien ſetzten Zwangsläufig keiten ein, 
die ſich nicht mehr aufhalten ließen. Ob und wie weit man in Berlin und Wien 
den ganzen Ernſt der Lage vor dem Altimatum begriffen hat, iſt daher die eine 
Frage, an die ſich die noch wichtigere Frage reiht, ob und wie nach Kriegsausbruch 
aus unſerer Lage die unausweichlichen Folgerungen gezogen worden ſind. Wenn 
jetzt feſtſteht, daß uns von vornherein das Diktat von Verſailles bedrohte, gegen 
das die amerikaniſchen Präliminarien und die 14 Punkte nicht aufkommen konnten, 
ſo iſt damit endgültig erwieſen, daß nur der Sieg uns vor dem Loos, das uns 
betroffen hat, bewahren konnte. Die führenden Amerikaner waren im allgemeinen 
überzeugt, daß der ſchwächere Truſt dem Truſt der größeren Welthälfte unter- 
liegen müſſe. Admiral Fiſher hat verwandte Saiten bei Houſe berührt, als er den 
Kampf ſchwächerer Einheiten gegen ſtärkere Panzerſchiffe als zwecklos hinſtellte. 
Er hätte fi) auch auf Friedrich den Großen berufen können, der wiederholt ge- 
äußert hat, daß Gott bei den ſtärkeren Bataillonen ſei. Auf einem anderen Blatt 
des Buches der Erfahrungen ſteht aber, daß König Friedrich am Abend von 
Kunersdorf nur noch über 3000 Mann verfügte und trotzdem der Retter ſeines 
Staates geworden iſt. Auf dem nämlichen Blatte leſen wir auch, wie die ſchwächeren 
Schiffe Tegethoffs bei Liſſa die ſtärkeren Panzer Perſanos gerammt haben. Die 
deutſche Sache, und mit ihr Oſterreich⸗Angarn, war von vornherein keineswegs 
verloren, wenn der Daſeins kampf allſeitig fo aufgefaßt wurde, wie gleich im Auguſt 
1914 im britiſchen Admiralitätsamt. Aber das deutſche Friedensgeſchwätz hat 
man in London ſchon 1916 geſpottet.“) Die deutſche nachträgliche Jagd nach ver- 
ſäumten Friedens möglichkeiten war nicht minder lächerlich. Was uns wiederholt 
dem Frieden näher gebracht hat, ſind ausſchließlich die deutſchen Waffen geweſen. 
Die Geſtändniſſe des Colonel Houſe verweiſen die deutſchen Saboteure des 
Friedens endgültig in das Reich der Fabel. Die Verantwortung für den Aus- 
gang des Krieges kann jetzt von den Saboteuren des Sieges nicht mehr abge- 
ſchüttelt werden. 


26) 2, 257 “Page an Soufe 30. 5. 1916: ,,All this peace talk from Germany causes 
amusement here and is construed as a confession that Germans know they have 


lost the war.“ Go fon 13'/, Monate vor der Griedensrefolution des Reichstags! 


Hyakinthos 
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Brigitte Heilbron 


1 


Blondeſtes Haar umtanzte die Reine der glätteſten Stirne, 

And unter ſchwärzeſten Braun, wie Torbögen ſchwingend errichtet, 

Lagen im weiten Getal die herrlichen Meere der Augen. 

And das fröhliche, glückliche Spiel des Leibes verhüllte 

Jugend mit noch ſo geringen Verſagens unendlicher Anmut. 

O wie die Pinien höher die leuchtenden Kronen erhoben, 

And wie verzückter die Bläue des Himmels fie ſanft überſchwebte, 

Wie aus dem blinkenden Fels in den Schatten der ſtillen Platanen 
Goldener rann des unſterblichen Quells wie ſo flüchtige Welle 


II. 
Staunend ſah es Apollon. Vom Berge jauchzte ſein Atem, 
Als er des Kindes hellwogenden Lauf in den Tälern erblickte. 
Klingend ſprang er vom Silbergeſtade des ewigen Gipfels 
Tiefer hinab von Geſtein zu Geſtein. An die bebende Wange 
Schlug ihm das rauſchende Haar, und es ſangen die ſtrahlenden Lüfte, 
Als ſie durchſchnitt des lauthallenden Brauſens geſchnellte Bewegung. 
Rings wie von Donner erdröhnten die Maſſen des lichten Gebirges, 
Wo das Gefels ſich kahler erhebt. In den milderen Tiefen 
Trug den göttlichen Schall im Gezweige der ſäuſelnde Olwald. 


III. 


Schwirren des Mittags und Wind des Gebirges erſchienen dem Knaben 
Klangüberquellende Stille, and all das Getöne beſchwingte 

Nur feinen leichten und lieblichen Lauf auf dem grafigen Boden 
Felsüberlaſteten Tales. Da, noch mit ruhigem Herzen 

Läſſig die Ecke umbiegend, aufhielt er plötzlich, wie ſchwankend, 
Angeprallt von der Schöne des Gottes. In dunkelnder Weite 
Starrte der Blick, und es irrte der Lippen aufzitternde Regung. 
Kraftlos ſanken die leicht in die Seiten gebetteten Arme, 

Und es neigte der Nacken fi ſüß in rührendem Schauder. 


IV. 


Göttlich lachte Apollon. Sein Antlitz flammte vom Sprunge; 
Tief aufatmend bebte die Bruſt, und die mächtigen Knie 


16 Dentihe Rundſchau. LII, 12 


Brigitte Heilbron 


Federten noch im gewandten Gelenk. Ein Licht ohne gleichen 
Stürzte in glühendem Strom aus der Augen helljubelnder Tiefe. 
Zärtlich ergriff er des Knaben hinhängende Hand; und er fühlte 
Süßer das eigene Weſen im Blute des andern zerfließen, 

Klarer das große Geſetz ſeiner Form in dem Wuchs dieſes Leibes, 
Adel der eigenen Seele im kindlichen Glanz dieſes Blickes 

Lieblicher ſtehn; und er fand ſeiner Schönheit den zarten Gefährten. 


V. 


Sanft ſprach nun zum Knaben der Gott mit beſeligter Stimme: 
„Von des Berges ſtrahlendem Nand her ſah ich dich ſpielen, 
Schöner, im Tal. Wie holddurchſichtigſte Blumen der Frühe 
Duftete mir deine Anmut; und wie unirdiſcher Flöte, 

So entklang deiner Kehle der Ruf nach geendetem Sprunge. 
Spiel iſt hehrſter Beruf des Schönen, und ernſter als Arbeit, 
Tief im Leibe verſenkt, wie Frömmigkeit in der Seele. 

Und ich kam, mit dir zu ſpielen, Geliebter, daß reiner 

Noch dein Weſen erklinge, vom göttlichen Bilde geheiligt.“ 


VI. 


Zögernd glaubte der Knabe; und über die leicht ineinander 
Nuhenden Hände der beiden hinzogen in fächelndem Fluge 

Zwei braunrötliche Falter, und ſtiller wurde der Mittag. 

Gott und Kind hinſtreckten ſich weit in den Schatten der Bäume, 
Wo dem Quell wohltätige Kühle entſtieg und den Blumen 
Feinerer Duft. Des heiligen Spiels tief weſende Regeln 

Lehrte Apollon im Wechſelgeſpräch den erſtaunten Gefährten. 
And er rühmte vor allem das Jetzt, deſſen große Vollendung 

Sei wie der reine Kriſtall. Im Jetzt nur wirke die Gottheit. 


VII. 
Dichter legte ſich nun die Freundſchaft um Stirne und Wangen 
Dem vom Gotte Geliebten. And als die heißeſte Stunde 
Schon ins Gebirge geſtiegen, erprobten im Sprunge, im Wurfe, 
In des altehrwürdigen Spiels überlieferter Reihe 
Sie das eben im leichten Geſpräch Erlernte. Verwundert 
Sah das Kind die gewaltige Kraft ſeines göttlichen Freundes, 
Wie ſie die Schwere mit Lächeln beſiegte. Doch ſchaute Apollon 
Hellaufſtrahlenden Blicks die zärtlich verſchwiegene Holdheit, 
Die in der kaum erwachten Gewandtheit des Knaben erblühte. 


VIII. 


„Nun der Diskos“, ſagte der Gott; und die ſchöne und feſte, 
Mächtig gebildete Hand griff raſch nach der goldenen Scheibe. 
Wägend trat er zum Wurfe an, und plötzlich geſpannter, 
Schwang er ſich ſtark um die eigene Achſe, den Diskos gewaltig 
Aber die Schulter erhebend; und ſchnellte im heftigen Antrieb 
Um die frühere Drehung zurück; und der lichte Metallkreis 
Sprang, vom Federn des ganzen göttlichen Leibes geſchleudert, 
Hoch in den Himmel, verlor ſich aufflimmernd im Blau, wie ein kleiner 
Goldener Vogel in unabſehbaren Höhen verfliegend. 


Hyakinthos 


IX. 


Jubelnd folgte der Blick des Knaben dem göttlichen Wurfe, 

And mit tönendem Ruf hineilend zum engeren Tale, 

Wo überm nackten Geſtein der Diskos im Blauen verſchwebte, 
Wartete er mit erglühendem Auge der Nückkehr vom Himmel, 
Hob mit zarter Bewegung den Leib dem Kommen entgegen. 
Blitzend ſchnitt durch die Lüfte die Scheibe, und dunkel erdröͤhnend 
Traf ſie den Fels. Schon wandte das Kind ſich, die niedergefallne 
Mit den Händen zu greifen, da prallte vom harten Gebirge 

An die geneigte Stirn in verderblichem Sprunge der Diskos. 


X 


Zitternd eilte Apollon hinan. Doch die kindlichen Glieder 

Sanken ſchon überwältigt ins Gras. Von der weißeſten Stirne 
Stürzte die Fülle des dunkeln Bluts in gebrochene Augen, 

Riefelte ſacht die Schläfen hinab in das hangende Blondhaar. 
Kniend griff der Gott nach den zarten Knöcheln der Hände, 

Hob im Nacken das blutende Haupt. Doch ſchon ohne Leben 
Fielen Gelenk und Muskel zurück. Ganz leicht und unmerklich 
Flog von den Lippen noch Atem. Doch bald verklang auch die letzte 
Kaum noch geſpürte Bewegung, und ſchweigend ruhte der Knabe. 


| XI. 
Im Gezweig der Sypreffe fang fap ein Vogel; und tönend 
Scholl vom Wipfel die Antwort. Mit leiſem Klang überſtroͤmte 
Das Geſtein das Waſſer des Quells; und im leichteſten Wind hauch 
Nauſchte fanft das trockene Gras. Es zog die Libelle 
Heimlich ſurrend dahin. So ertönte und regte ſich ſtetig 
Auch das mindeſte Leben im ſtillen Nachmittag des Tales. 
Doch im Graſe, am Fuße des Felſens, lag reglos und tonlos, 
Fremd und leer, ohne Sinn und Beziehung und Weſen und Antwort, 


Mit der blutenden Stirn, vom Gotte bewacht, Hyakinthos. 


XII. 


Schweigend ſtarrte Apollon. Sein Antlitz war wie die Berge, 
Anbewegt und aufgereckt und zerklüftet, Landſchaft des Schmerzes. 
Doch als die erſten Schatten ſich ſchon in die Täler ergoſſen 

And das vergehende Licht die Felſen ſanfter beſtrahlte, 

Dröhnte das rot überglänzte Gebirg von dem Wehe des Gottes, 

In unſäglicher Wildheit zertrat er das Gras, und die Hände 
Schlugen die Bruſt, und er warf ſich zu Boden und weinte und weinte, 
Bis von dem höchſten Gezack die Gluten des Abends ſich löſten 

And der Tiefe des Tals die dämmernden Nebel entſtiegen. 


XIII. 
Schwer aufſtöhnend erhob er die ſchlaffe Geſtalt des Geliebten 
In den kräftigen Armen und trug ſie behutſam zur Quelle, 
Wuſch mit zärtlicher Hand das Blut aus dem ruhenden Antlitz 
And aus dem weichen Gelock und legte den ſchimmernden Leichnam 
In das zitternde Gras und ſchloß ihm die lichtloſen Augen. 
Staunend wie am Morgen des Tages ſah er die ſchöne 
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Glückliche Bildung des Knaben im Dunkel der ſchwindenden Stunde. 
Höher ſchien ihm, heiliger nun des Kindes Vollendung, 
Und voll Ehrfurcht küßte er leis die verwundete Stirne. 


XIV. 
Schon erhob ſich inmitten der Sterne der Mond. And die Felſen 
Bleichten in ſilbernem Weiß. Unendlich wurde der Himmel, 
Wo Geſtirn um Geſtirn in mildem Glanze erblühte. 
Und Apollon ſtieg hinauf mit gewaltigen Schritten 
Durch die klingende Nacht, und Berge und Täler entſchwanden 
Seinem geweiteten Blick. Am den Gipfel hallte die Klarheit. 
Still lag unten der Tote; der Mond umſchien ſeine Hände; 
Dunkler rann aus dem Fels in den Schatten der großen Platane 
Trauernd des ewig unſterblichen Quells ach ſo ſterbliche Welle. 


Gott oder Gorilla 


Von 
J. von Uexküll! 


(Szene: An Bord eines großen Amerikadampfers, herrliches Sommer⸗ 
wetter. Frau Meiſter und Dr Schlemihl lehnen an der Reling und blicken aufs 
Meer. Sie iſt ein hübſches, lebhaftes Perſönchen. Er verdankt feinen Spitz ⸗ 
namen ſeiner überſchlanken Geſtalt, die faſt keinen Schatten wirft. Seine Be⸗ 
wegungen ſind ungelenk. Die weit auseinanderſtehenden, nachdenklichen, blauen 
Augen haften beim Sprechen gern am Boden.) 

„Sie reden immer von Gott“, rief die junge Frau aus, „ich finde das ganz 
unpaſſend für einen Naturforſcher, der die Seewürmer ſtudiert. Wo in aller 
Welt hält ſich dieſer Gott verborgen?“ Dabei ſchaute ſie den jungen Gelehrten 
herausfordernd an. 

„Sie haben ganz recht, meine Gnädige“, erwiderte mit feiner leiſe fingenden 
Stimme Schlemihl, „in der Welt der Seewürmer werden Sie vergeblich nach 
ihm ſuchen.“ 

„Wenn er nicht einmal bei den Seewürmern iſt, die ich ihm gerne überlaſſe, 
fo hat er erſt recht nichts bei uns Menſchen zu ſchaffen.“ 

„Das wollen wir doch näher unterſuchen“, begann angriffsluſtig Schlemihl. 
„Schauen Sie auf den blauen Teller des Meeres, in deſſen Mitte wir uns be⸗ 
finden. Aber ſeinem Nande erhebt ſich die blaue Glasglocke des Himmels⸗ 
gewölbes. Warum ſollte Gott ſich nicht hinter dieſer Glasglocke befinden?“ 

„Weil es gar kein Himmelsgewölbe gibt“, ſagte wegwerfend Frau Meiſter. 
„Wir find, wie jedes Kind weiß, ringsum vom endloſen Raum umgeben.“ 

„Woher kommt es dann, daß wir ein Himmelsgewölbe ſehen, wenn es nicht 
da iſt?“ beharrte Schlemihl. „Es grenzt doch das Sichtbare, den Naum mit ſeinem 
Inhalte, deutlich gegen das Naumloſe, Anſichtbare ab. Ich frage nochmals, 
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warum follte Gott nicht in dem unſichtbaren Raumlofen jenfeit des Himmels⸗ 
gewölbes leben?“ 

„Das iſt zu ſtark“, ereiferte ſich Frau Meiſter. „Wir wiſſen doch, daß unſere 
Erde nur ein Punkt iſt im unendlichen All, gefeſſelt an unſere Sonne, die wieder 
an andere Sonnen gebunden iſt, und ſo fort bis zu den fernſten Fixſternen, von 
denen das Licht Tauſende von Jahren braucht, um bis zu uns zu gelangen.“ 

„Warum ſagen Sie, wir wiſſen das?“ ſeufzte Schlemihl. „Sagen Sie doch 
lieber, wir denken uns das ſo, oder beſſer, es iſt heute noch Mode, ſo zu denken. 
Was wir wiſſen, iſt nur, daß unſer menſchliches Auge ein feſtes Himmelsgewölbe 
ſieht, an dem die Geſtirne entlang ziehen. Wenn wir das Auge eines Seewurmes 
hätten, das nicht wie das menſchliche Auge Millionen von Orten am Himmels- 
gewölbe unterſcheiden kann, ſondern nur ein paar hundert, dann wäre der Himmel 
ein ſo grobes Moſaik, daß ſich die Geſtirne gar nicht auf ihm abzeichnen könnten. 
Selb ſt der Mond und die Sonne würden fic nur als ein unſicherer heller Schein 
vom Himmelsgewölbe abheben, das uns auf einige Meter nahe gerückt wäre.“ 

„Damit beweiſen Sie gerade das, was ich meine“, warf Frau Meiſter er- 
freut dazwiſchen, „daß die Welt, die wir ſehen, eine ſubjektive Täuſchung iſt, 
und daß die Welt, die die Aſtronomen erforſcht haben, die wirkliche Welt iſt, 
die von keiner Mode abhängt.“ 

„Ach“, ſagte Schlemihl, „ich muß Sie wieder enttäufchen, die Welt, an die 
Sie noch glauben, ift bereits aus der Mode gekommen, nachdem Einftein nad- 
gewieſen hat, daß ſie eine ſubjektive Täuſchung war.“ 

Frau Meiſter: „Ich habe wohl einiges über Einſteins Lehre gehört, mir 
aber nichts darunter vorſtellen können.“ 

Schlemihl: „Das iſt es ja. Einſtein hat gezeigt, daß jede Vorſtellung, die 
wir uns von der Welt machen, notwendig eine Täuſchung ſein muß. Vorſtellen 
bedeutet nichts anderes, als daß ein Subjekt vorhanden iſt, das etwas — in dieſem 
Falle die Sternenwelt — vor ſich hinſtellt. Für die Geſtalt, die das Vor⸗ 
geſtellte annimmt, find die Eigenſchaften des Subjektes allein ausſchlaggebend. 
Auch Kopernikus ſtellte ſich die Welt vor, er dachte ſich aber dabei im Gegenſatz 
zu ſeinen Vorgängern in die Sonne. Wäre er auf der Erde geblieben, ſo würde 
ſich die Sonne weiter um die Erde gedreht haben. 

Wer hat nun objektiv recht, der Mann, der mit ſeiner Anſchauung auf der 
Erde ſteht, oder der ſich mit feiner Vorſtellung auf der Sonne befindet? Wir 
können uns nach Belieben au jeden Stern verſetzen, immer werden fich die anderen 
Sterne um uns drehen. Das Subjekt bildet immer den Mittelpunkt dieſer fonder- 
baren Sternmaſchinerie, aus der es ſich garnicht hinaus verſetzen kann, und 
die ſich darum von jeder bekannten Maſchine unterſcheidet. Das iſt aber noch 
gar nicht das Schlimmſte. Ein jedes Subjekt hat feine Zeit, die ſich aus einer 
Neihe von Momenten zuſammenſetzt. Was in einem Moment geſchieht, das 
geſchieht gleichzeitig. Denken wir uns das Subjekt ganz weg, was wird dann 
aus der Zeit im Weltall? Die Gleichzeitigkeit, die nur am Subjekt hängt, geht 
verloren, und damit löft ſich der geordnete Gang der Geſtirne in ein unüberſehbares 
Chaos auf. Jede Vorſtellung iſt dadurch unmöglich geworden. 

Wir können uns grundſätzlich eine vom Subjekt unabhängige Welt garnicht 
vorſtellen, denn ohne Orte und Momente, die das Subjekt der Welt liefert, fehlt 
ihr das innere Gerüſt, das zu ihrem Aufbau nötig iſt. Orte und Momente beſttzt 
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nur unſere fubjettive Anſchauungswelt. In ihr find fie unverrückbar feft angeordnet. 
Wie man ſie dagegen in einer jenſeit der Anſchauung liegenden Vorſtellungswelt 
anordnen will, das bleibt der Mode überlaſſen. 

Die modernen Phyſiker helfen ſich, indem fie an Stelle der Vorſtellung 
mathematiſche Formeln einführen. Das erlaubt ihnen, die Zeit als eine weitere 
Dimenfion des Raumes zu behandeln und von einem die Geſtalt wechſelnden, 
vierdimenſionalen Etwas zu ſprechen, das an Stelle der aſtronomiſchen Vor⸗ 
ſtellungswelt zu treten habe. Ohne Zeit und Raum geht es aber auch bei ihnen 
nicht. Wenn die Phyſiker diefe beiden Welterbauer auch nicht mehr als Vor⸗ 
ſtellungen benutzen, zum Denken und Rechnen bleiben fie ihnen doch unentbehrlich. 

Nein, nein, da bleibe ich lieber hübſch zu Haufe in meiner Anſchauungswelt, 
mit meinen Orten und Momenten und meinem Himmelsgewölbe, hinter dem 
Naum und Zeit aufhören. And nun frage ich zum dritten Male, warum ſollte 
dort in Raum- und Zeitloſigkeit nicht Gott leben können?“ 

Frau Meiſter: „Ich werde Ihnen auf dieſe lächerliche und gänzlich unnütze 
Frage nicht antworten, ſolange Sie ſich in Ihrer Anſchauungswelt verſtecken 
und gar kein Auge dafür haben, daß der winzige Ausſchnitt der Welt, den Sie 
zufällig erblicken, gar nicht das Weltall ſein kann.“ 

Schlemihl: „Ich denke ja gar nicht daran, zu behaupten, daß meine ſubjektive 
Anſchauungswelt die einzige vorhandene Welt ſei. Ich bin im Gegenteil davon 
überzeugt, daß alle Lebeweſen — allen voran Sie ſelbſt, gnädige Frau — eine 
eigene und zwar ſehr {dine Welt beſitzen. Ich behaupte nur, daß die ſubjektiven 
Anſchauungswelten die einzig wirklichen Welten ſind und nicht die vielbewunderte 
objektive Vorſtellungswelt des Phyſikers, die nur ein verwäſſerter und trüber 
Abguß ſeiner ſtarken, tönereichen und vielfarbigen Anſchauungswelt iſt.“ 

Frau Meiſter: „Ich beuge mich Ihrer Autorität, wenn Sie behaupten, 
der wirkliche Raum ſei nur in der Anſchauungswelt zu finden. Ich leugne aber, 
daß ſie die wirkliche Welt ſei. Sie iſt im Gegenteil nur eine Welt des Scheines, 
die durch Sinnes täuſchung hervorgerufen wird. Daß dem ſo iſt, iſt leicht zu be⸗ 
weiſen. Wenn ich mich einem Hauſe nähere, ſo wird es immer größer, und wenn 
ich mich von ihm entferne, fo wird es immer kleiner, bis es ſchließlich ganz ver- 
ſchwindet. Sie werden doch nicht behaupten wollen, daß das gleiche Haus bald 
groß, bald klein ſein und zum Schluß ganz verloren gehen kann. 

Der wirkliche Gegenſtand bleibt unverändert in ſeiner Größe in der wirk⸗ 
lichen Welt beſtehen. Es wäre ja lächerlich zu behaupten, daß er zugleich groß 
und klein ſein könnte, bloß weil ein Menſch ihn aus der Nähe, der andere ihn aus 
der Ferne betrachtet. Ca ne tient pas debout, wie der Franzoſe ſagt.“ 

Schlemihl machte ein Geſicht, wie wenn er die Nachricht vom Hinſcheiden 
eines ganz nahen Verwandten erfahren habe. Dann ſagte er in bedauerndem 
Tonfall: „Sie ſelbſt geben alſo zu, daß das gleiche Haus zugleich nahe und ferne 
ſein kann, wenn es von zwei verſchiedenen Perſonen betrachtet wird. Warum 
ſoll es da nicht zugleich groß und klein ſein können?“ 

„Weil nah und fern“, erwiderte eifrig die kleine Frau, „Eigenſchaften find, 
die die Beziehung von Subjekt zum Gegenſtand ausdrücken, während groß und 
klein rein objektive Eigenſchaften des Gegenſtandes find.“ 

Schlemihl gluckſte leiſe: „Nein objektive Eigenſchaften, wo gibt es denn 
ſolche? Alle Eigenſchaften eines Objektes ſtellen immer nur Beziehungen Zu 
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einem Subjekt dar. Ein Objekt iſt groß oder Hein, blau oder rot, hart oder weich, 
ſüß oder ſauer doch bloß dann, wenn ein Subjekt zu ihm in Beziehung tritt und 
ihm dieſe Eigenſchaften verleiht. Ich wenigſtens kenne keine objektiven Eigen⸗ 
ſchaften, die nicht durch Hinausverlegen ſubjektiver, menſchlicher Empfindungen 
entſtanden wären.” 

„Dann leugnen Sie die ganze objektive Wirklichkeit?“, fragte entgeiſtert 
Frau Meiſter. 

„Ja, ſo paradox es klingt“, ſagte Schlemihl, „die Subjekte ſind die einzige 
Wirklichkeit, die es gibt. Alle ſogenannte objektive Wirklichkeit wird von den 
Subjekten geſchaffen. Ein jeder Menſch ſchafft ſich ſeine ſichtbare, objektive Welt, 
die bis zum Himmelsbogen reicht. Welcher Art aber iſt das Weſen, das ſein 
Schaffensdrang hinaus jenſeit des Himmelsbogens in das Reich des ewig Un- 
ſich tbaren verlegt?“ 

„Welch ſonderbare Frage“, ſprach ſinnend die junge Frau. 

„Auf dieſe Frage“, fuhr Schlemihl fort, „bin ich durch eines der gedanken⸗ 
reichſten Bücher gekommen, das wir beſitzen. Ich meine Chamberlains „Menſch 
und Gott“. In ihm weiſt Chamberlain nach, daß die geiſtige Organiſa tion des 
Menſchen im Gegenſatz zu der der Tiere als Gegenpol zum eigenen Subjekt eines 
Gottes bedarf. Das anſchauliche Durchdenken dieſer Theſe hat mich von der 
Richtigkeit dieſer Lehre überzeugt. Die Seewürmer zeigen, wie Sie ganz richtig 
bemerkten, keine Andeutung eines Gottes in ihrer beſchränkten Umwelt. Aber auch 
die höheren Tiere, wie Hunde oder Affen, laſſen uns nicht vermuten, daß irgend 
etwas Jenſeitiges für ſie vorhanden iſt. Dagegen haben uns die älteſten Gräber⸗ 
funde darüber belehrt, daß die primitivſten Menſchen an ein Weiterleben der 
Seele nach dem Tode glaubten. Platz für die Seelen bot in erſter Linie das Un- 
ſich tbare hinter dem Himmelsgewölbe. Dort ſuchten fie auch die Gottheit. Die 
Griechen der älteſten Zeit ſahen im Himmelsgewölbe ſelbſt den allumfaſſenden 
Vater Zeus. 

Hierdurch wird uns das Verhalten des natürlichen Menſchen zu Gott ver. 
ſtändlich. Der Menſch ſteht im Mittelpunkte ſeiner Welt, die ihrerſeits gehalten 
und getragen iſt von einer allumfaſſenden Einheit. Das iſt die Gottheit, die die 
notwendige Ergänzung zur Mannigfaltigkeit der Natur bildet. 

Die urfprünglich einheitliche Gottheit ging in ihrer Erhabenheit weit über 
das menſchliche Faſſungsvermögen hinaus. Sie trat ſpäter in den Hintergrund 
gegenüber den vermenſchlichten Göttergeſtalten, die nunmehr die unſich tbare 
Welt jenſeit des Himmelsgewölbes bevölkerten. Dieſe paßten ſich dem Volks⸗ 
charakter an. Die lebensfrohen Griechengötter entſprachen den Bewohnern des 
ſchönen Hellas, und die trunkfeſten Genoſſen Odins ſpiegelten die Sitten unſerer 
Vorfahren wieder. Das aus blauem Ortsmoſaik aufgebaute Himmelsgewölbe 
war ſolide genug, um die Götter zu tragen, wie es auch ſpäter den leichten Füßen 
der Cherubime des chriſtlichen Himmels als Boden diente.“ 

„Nun, mit dieſem Himmelsſpuk haben die großen Aſtronomen gründlich 
aufgeräumt“, lachte Frau Meiſter. „Der Himmel iſt leer geworden, es iſt dort 
oben kein Platz mehr für Götter.“ 

„Keine Götter ?“, fragte Schlemihl erſtaunt, „ift denn die Sternmaſchine 
kein Gott? Aber alle Begriffe groß und gewaltig, ohne Anfang und Ende geht 
ſie ihren Gang, unbekümmert um das Stäubchen Menſch auf dem Staubkorn 
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Erde. Sie werden nicht leugnen können, daß dieſer ſonderbare Gott auch von den 
ſogenannten Atheiſten verehrt wird; es ſei denn, daß ſie die noch ſonderbarere 
Formelgottheit Einſteins verehren.“ 

„Kommen Sie mir zu Hilfe“, rief die kleine Frau zwei Herren zu, die ſich 
dem disputierenden Paare näherten, „Doktor Schlemihl will mich überzeugen, 
daß auch ich noch an Gott glaube, obgleich dieſe Kindertorheit längſt hinter mir 
liegt.“ 

„Sie werden bei meinem Freunde Nockhauſen wenig Anterſtützung finden. 
Er iſt zwar nur ein praktiſcher Kaufmann. Aber er hat ſich doch eine Meinung 
gebildet von den Dingen, die über und unter dem Himmel ſind, die von der meinigen 
nicht allzuſehr abweicht. Vielleicht gewinnen Sie aber an unſerem berühmten 
Journaliſten eine Stütze, wenn Sie ihn um ſeine Meinung befragen.“ Mit dieſen 
Worten wandte ſich Schlemihl an einen hohen glattrafierten Herrn, deſſen ernftes 
Antlitz von tiefen Furchen durchzogen war und das einen ſtarken Gegenſatz bildete 
zu Rockhauſens friſchem, ſonnverbranntem Geſicht, das ein blonder Vollbart 
umrahmte. 

„Fragen Sie mich bitte nicht nach meiner Meinung“, erwiderte der Journaliſt 
mit tiefernſter Stimme. „Mein Beruf beſteht darin, fremde Meinungen zu ver- 
breiten, aber keine eigenen zu haben.“ 

„Aber das iſt ja gar nicht möglich“, rief Frau Meiſter. „Jeder Menſch 
muß doch ſeine eigene Meinung haben 

„Haben Sie, gnädige Frau, jemals einen Zettelkleber in Berlin beobachtet, 
wenn er die Litfaßſäulen mit Zetteln vollklebt?“ fragte der Journaliſt. 

„Ja, gewiß, aber was ſoll das?“ 

„Glauben Sie, daß er ſich für den Inhalt der Zettel intereffiert, die er anklebt? 

„Wofür intereſſiert er ſich denn ſonſt?“ 

„Für den Leim, nur für den Leim“, ſagte der Journaliſt mit Grabes ſtimme. 

„Der Vergleich iſt intereſſant“, warf Schlemihl ein, „bitte fahren Sie fort.“ 

„Das Publikum gleicht einer Litfaßſäule“, dozierte der Journaliſt, „es ſchämt 
ſich ſeiner geiſtigen und moraliſchen Blöße, wenn es nicht nach allen Seiten hin 
mit anſtändigen Meinungen beklebt iſt. Anſere Aufgabe iſt es, ihm jeden Gottes. 
tag von neuem dieſen Liebes dienſt zu erweiſen. Beſonders wenn ein fröhlicher 
Naubzug geplant wird, ſei es gegen die Fürſten, fet es gegen die Agrarier oder 
gegen die Juden, immer müſſen wir zur Stelle ſein, um die gemeinen Beweggründe 
mit edlen Abſichten zu bekleben. Glauben Sie, daß wir uns noch für den Inhalt 
irgendwelcher Meinungen intereſſieren können? Nein, nur für den Leim. Der 
Leim muß von Zeit zu Zeit erneuert werden, ſonſt pappt er nicht mehr. Welch 
großartiger Leim war z. B. das „Weltgewiſſen“, er iſt heute ſchon zu wäſſerig 
geworden. Ich fürchte der Fortſchritt der Menſchheit wird in Bälde auch nicht 
mehr ziehn, und wir werden uns rechtzeitig nach einem brauchbaren Erſatz um⸗ 
ſehn müſſen.“ 

„Ausgezeichnet“, lachte Schlemihl, „und weil es Litfaßſäulen mit verſchie⸗ 
dener Oberfläche gibt, muß es fo viele verſchiedene Zeitungen geben, die mit ver 
ſchiedenem politiſchem Leim arbeiten. Verſuchen Sie es doch mal, meine Mei- 
nungen an die Litfaßſäulen zu kleben.“ 

„Das iſt nicht fo einfach“, ſagte der Journaliſt. „Sie find fo entfeglich un ⸗ 
populär. Ich könnte Ihre Anſichten nur dadurch klebrig machen, wenn ich in der 
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Einleitung ſagte, Sie wären die Schiffs treppe hinabgeſtürzt und hätten eine 
ſchwere Gehirnerſchütterung erlitten, um ſolche Meinungen äußern zu können.“ 
Die Zuhörer brachen in ein lautes Gelächter aus. 

„Immerhin will ich es verſuchen“, fuhr der Journaliſt mit unerſchütterlichem 
Ernſt fort. „Alſo welchen Zweck hat Ihre Reife nach Amerika?“ 

„Ich will auf Gorillajagd gehen“, antwortete ebenſo ernſt Schlemihl. 

„Das heißt, Sie wollen ſich in den Affenprozeß miſchen. Gut! Was iſt 
Ihre Anſicht über den Fundamentalismus?“ Dabei zog der Journaliſt ein Notiz⸗ 
buch heraus, ſchrieb und las zu gleicher Zeit. „Der Fundamentalismus ift aus⸗ 
gekochter Bloͤdſinn.“ 

„Sie irren“, erwiderte Schlemihl, „ich bin Fundamentaliſt.“ 

Der Journaliſt ſtrich das Geſchriebene aus. „Auch gut, alſo der Fundamen⸗ 
talismus iſt die einzig mögliche Grundlage für eine erleuchtete Weltanſchauung 
und für eine geſunde Lebensführung.“ 

„Das iſt empörend“, rief Frau Meiſter dazwiſchen, „wie können Sie im 
ſelben Atemzug zwei entgegengeſetzte Meinungen ausſprechen?“ 

„Warum nicht?“ erwiderte geruhſam der Mann der Preſſe. „Es handelt 
ſich ja um die Meinung von Doktor Schlemihl. Ich ſelbſt weiß gar nicht, was 
Fundamentalismus bedeutet, intereſſiere mich auch keineswegs dafür.“ 

„Am den Fundamentalismus zu verſtehen“, begann Schlemihl in ſeiner 
umſtändlichen Art, „muß man mit den Abſichten meines leider allzufrüh ver⸗ 
ſtorbenen Freundes Bryan vertraut ſein. Wie er den Alkohol als Gift für den 
Körper bekämpft hat, bekämpfte er auch den Materialismus, dieſes Gift für die 
menſchlichen Seelen. Nachdem Darwin den Gorilla zum Ahnherrn der Menſch⸗ 
heit gemacht hatte, aus dem wir uns durch planloſe Variation entwickelt haben 
ſollen, war jede Spur eines göttlichen Einfluſſes auf die Menſchheit verloren 
gegangen. Statt eines gütigen Vaters refidiert jetzt eine ſinnloſe Sternmaſchine 
über dem Himmel. And nun komme ich auf den Punkt zu ſprechen, bei dem mich 
die beiden Herren im Geſpräch mit Frau Meiſter unterbrochen haben. Es iſt 
nämlich für den einzelnen Menſchen nicht gleichgültig, ob ein moraliſches oder 
amoraliſches Prinzip die Welt beherrſcht. Einmal kommt auch für den einge⸗ 
fleifchteften Atheiſten der Tag, an dem er ſich mit dem Weltregiment auseinander- 
ſetzen muß. Findet er dann anſtatt eines Geiſtes, der, über den Subjekten ſtehend, 
ihn ſelbſt und ſeine Mitmenſchen erzeugt hat, und der zugleich durch das Gewiſſen 
zu ihm ſpricht, nichts als eine lebloſe Maſchine, die all feiner Herzensnöte fpottet, 
ſo beginnt dieſe Maſchine ein ſataniſches Leben zu gewinnen. Eine ſcheußliche 
Fratze grinſt ihm entgegen. Das iſt, was Bryan als Gorilla bezeichnet hat. 
Die Allmacht iſt in die Hände eines affenähnlichen Scheuſals geraten. 

Durch den Einfluß der Gorillamaſchine hat ſich die Welt der modernen 
Menſchen von Grund aus geändert. Nicht nur die lebloſen Dinge, ſondern auch 
alle Lebeweſen find zu Mechanismen, d. h. zu Spielbällen des Gorillagottes gee 
worden. Die Menſchen erwartet das gleiche Schickſal. Was erweckt auf Erden 
noch wirklichen Gehorſam? Das ift die Wirtſchaft, d. h. das maſchinelle Sn- 
einandergreifen der Warenerzeugung und des Warenaustauſches. Am deut⸗ 
lichſten wird dieſe Tatſache, wenn man einen Blick auf die Kolonien wirft. Der 
ausgezeichnete Arzt⸗Miſſionar Schweitzer gibt uns eine eindringliche Schilde- 
rung aus Weſtafrika, wie überall die Kultur von der Wirtſchaft verdrängt wird. 
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Anſtatt in den Negerdörfern durch Verbreitung nützlicher Kenntniſſe das Leben 
der Eingeborenen zu heben, werden die wehrloſen Leute zuſammenge trieben, die 
als Holzfäller und Flößer dienen müſſen, um der interna tionalen Induſtrie das 
nötige Hartholz zu liefern. Der Lohn wird ihnen in Alkohol ausgezahlt, der ſie 
zu willenloſen Sklaven macht. Dabei gehen ganze Negervölker zugrunde. Die 
Wirtſchaft fordert eben dieſe Hekatomben an Menſchenglück und Menſchenleben, 
und ſie werden ihr ganz ſelbſtverſtändlich gebracht, weil es keine höhere Inſtanz 
auf Erden und im Himmel gibt als den Gorilla. 

Gegen dieſen aus Europa eingeführten Dämon der Induſtrie liegt der Mär- 
tyrer Ghandi in Indien in einem ausſichtsloſen Verzweiflungskampf. In Amerika 
und Europa tritt der Gorilla nicht ſo unverhüllt nackt auf, ſondern hat ſich in ein 
‚foziales‘ Gewand geworfen, was feiner Herrſchaft aber keinen Abbruch tut. 
Die Staatsmänner aller Länder ſind völlig machtlos ihm gegenüber, weil keiner 
ihn an feiner Arſprungsſtätte anzugreifen wagte, nämlich im Himmel. Da kam 
Bryan. Er erkannte mit ſeinem Adlerblick, daß die ganze Welt ſich in eine Ma⸗ 
ſchinenhölle verwandeln müſſe, wenn die Macht der Gottmaſchine nicht gebrochen 
würde. Darum wollte er der Welt ein neues Fundament geben, indem er in den 
Himmel wieder einen liebenden Vater ſetzte an Stelle des ekelhaften Gorilla. 
Man vergeſſe nicht, daß Amerika das Land der Quäker iſt, der einzigen Religions- 
gemeinſchaft, die glorreich das Chriſtentum betätigt hat. Es würde ein Volk, 
deſſen Bürger ſich als Brüder fühlen wie die Quäker, ohne Zweifel zu einem 
wirklichen Kulturvolk werden. Dazu iſt es aber nötig, daß der Staat auf den 
Schulen die Lehre von der göttlichen Allmacht der Maſchine verbietet, welche 
die Jugend dazu verführt, auch ihre Mitbürger für bloße Maſchinen zu halten, 
denen gegenüber die Anwendung moraliſcher Grundfäge nur eine lächerliche Heuche⸗ 
lei wäre. Deshalb bin ich Fundamentaliſt geworden.“ 

Schlemihl hatte, ohne die Stimme zu erheben, in gleichmäßig ſingendem 
Tone geſprochen, und nur die leichte Rötung ſeiner Wangen verriet, wie ſtark 
ſeine innere Anteilnahme war. 

Es folgte ein längeres nachdenkliches Schweigen von ſeiten der Zuhörer, 
das durch Frau Meiſter unterbrochen wurde. „Sie find wirklich ein Verführer, 
Doktor Schlemihl, aber ſo leicht gebe ich mich nicht für beſiegt. Ich werde Ihnen 
den Geheimrat zuführen, der iſt ein ſtärkerer Gegner als ich.“ Damit entſchlüpfte 
die anmutige kleine Frau. 

„Jetzt verſtehe ich“, ſagte der Journaliſt, „was Sie mit der Jagd auf den 
Gorilla meinten. Nach Ihrer Anſicht hat ein jeder Menſch ſeinen eigenen Himmel 
über ſich, in dem ſein eigener Gott hauſt. Bei Tauſenden von Menſchen iſt dieſer 
Gott ein Gorilla, was ich Ihnen gern zugebe. Der Jagdpaſſion auf dieſen Gorilla 
wollen Sie in Amerika frönen, wo Brpan das Treiben eröffnet hat. Wenn ich 
das in die Preſſe bringen ſollte, müßte ich Sie zweimal von der Schiffs treppe 
herunterfallen laſſen.“ 

„Großartig“, rief Rodhaufen, „wir wollen gleich den Gorilla des Geheimrats 
abſchießen. Bitte laß mich dabei ſein, ich habe einen beſonderen Anlaß, mich am 
Abſchuß des Gorilla zu beteiligen.“ 

„Wenn es überhaupt ein Gorilla iſt und nicht ein bloßes Geibenäffchen“, 
ſpo tte te der Journaliſt. 
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Hier unterbrach der Geheimrat, der mit Frau Meiſter auf der Bildfläche 
erſchien, die Unterhaltung. 

„Es iſt unverantwortlich von Ihnen, Doktor Schlemihl“, redete er dieſen 
an, „daß Sie den alten Aberglauben an eine Gottheit wieder zum Leben zu er⸗ 
wecken ſuchen und ihn als neueſte wiſſenſchaftliche Entdeckung ausgeben. Sie 
verwirren dadurch die Köpfe, die ſich eben zur Klarheit durchgerungen haben.“ 

Der alte Herr mit dem ſcharfgeſchnittenen Profil und dem wehenden weißen 
Haar machte in feinem jugendlichen Eifer einen ſehr ſympa thiſchen Eindruck. 

„Aberglaube, verehrter Herr Geheimrat“, ſagte Schlemihl in verbindlich ſtem 
Tone, „iſt immer nur der Glaube der anderen. Sollen wir es verſuchen, beide 
Arten von Glauben oder, wenn Sie ſo wollen, von Aberglauben auf die Wag⸗ 
ſchale zu legen und gegeneinander abzuwägen?“ 

„Nichts könnte mir erwünſchter ſein“, erwiderte kampfluſtig der Geheimrat, 
„beginnen Sie nur. Nachher werde ich losſchießen, und ich werde mein Ziel nicht 
verfehlen, deſſen können Sie ſicher fein.“ 

„Es wird genügen“, begann Schlemihl, in ſeinen Schulmeiſterton zurückfallend, 
„auseinanderzuſetzen, daß der Tummelplatz des Weltgeſchehens in Ihrer Merk. 
welt ein durchaus anderer iſt wie in der meinigen. Daraus wird ſich alles andere 
leicht ergeben. 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich nach Ihrer Vorſtellung den Welt⸗ 
raum als unendlich groß und erfüllt von unendlich vielen Orten ſchildere, die ſich 
überall in der gleichen Dichte vorfinden. Denn ſicher iſt ein Meterſtab auf dem 
Sirius ebenfalls einen Meter lang wie auf der Erde. And in dieſem ganz gleich- 
artigen, unendlichen Raume bewegen ſich die Geſtirne nach ewigen Naturgeſetzen.“ 

„Sehr richtig. Was haben Sie daran aus zuſetzen?“ 

Schlemihl: „Nur das Eine, daß es dieſen ſo ſchön ausgedachten Naum 
nicht gibt. Nach meinen Erfahrungen iſt jedes Subjekt von einer beſchränkten 
Anzahl von Orten umgeben, die eine Anordnung zeigen, welche einem Mücken⸗ 
ſchwarm vergleichbar iſt, der an warmen Sommerabenden uns rings umgibt. 
In der Nähe ſind die Orte viel dichter geſtellt als an der Peripherie. Der Raum 
iſt immer kugelförmig abgeſchloſſen nach der einfachen Regel, daß die fernſten 
Orte immer gleich fern find. Wie weit die fernſten Orte von uns entfernt find, 
haben die Luftſchiffer gemeſſen, die feſtſtellen konnten, daß in einer Höhe von 
8 Kilometern die Erde unter ihnen zu einer halben Hohlkugel wird, die ſich an 
die halbe Hohlkugel des Himmelgewölbes unmittelbar anſchließt. Dann iſt das 
Fernſte überall gleich fern. 

Infolge der abnehmenden Dichte der Orte wird ein Meterſtab, den man 
von einem Subjekt entfernt, ſehr raſch kleiner, wie es uns der Augenſchein lehrt, 
und wird ſchließlich zum Punkt. Größere Gegenſtände, die auf 8 Kilometer noch 
ſich tbar find, reihen fic als fernfte Dinge in die Kugelſchale ein, die den Raum 
allſeitig umgibt. Deshalb gibt es für jedes Subjekt keinen unendlichen abſoluten 
Weltraum mit objektiven Naturgeſetzen, ſondern nur ſeinen begrenzten und von 
ihm abhängigen Naum, in dem ſeine ſubjektiven Geſetze walten.“ 

„Sehr merkwürdig iſt es dann“, ſagte hohnlächelnd der Geheimrat, „daß, 
wenn ich in meinem Merkraum einen faulen Apfel nehme und dieſen Ihnen an den 
Kopf werfe, ich Ihren Kopf auch wirklich treffen werde, obgleich er ſich in Ihrer 
Mertwelt befindet. Ich bitte um Entſchuldigung wegen dieſes draſtiſchen Beiſpiels, 
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aber es ſcheint mir das einfachſte Mittel zu fein, um Sie aus Ihrem Traum auf- 
zuwecken und um Ihnen zu beweiſen, daß Sie und ich und der Apfel, alle drei, 
in der gleichen objektiven Welt leben. Am ganz ficher zu ſein, werde ich noch 
Herrn von Rocdhaufen als Zeugen dazu bitten, damit er in der gleichen Welt 
das gleiche Erlebnis mit dem gleichen Apfel hat wie wir.“ 

Schlemihl erwiderte lachend: „Das Erlebnis dürfte doch für uns drei recht 
verſchiedenartig ſein. Wenn Sie als Subjekt mir als Objekt einen Apfel an den 
Kopf werfen, oder ich als Subjekt von Ihnen als Objekt einen Apfel an den Kopf 
geworfen erhalte, oder wenn Nockhauſen beobachtet, wie zwei Objekte ſich gegen⸗ 
ſeitig runde Gegenſtände an den Kopf werfen, ſo ſind das drei durchaus ver⸗ 
ſchiedene Erlebniſſe. Der Apfel iſt in Ihrer Merkwelt ein freudiges Wurfgeſchoß, 
in der meinigen aber ein ſchmerzhaftes Treffgeſchoß. Wäre aber mein Kopf in 
Ihrer Merkwelt das gleiche Ding wie in der meinigen, fo würden Sie das Apfel ⸗ 
werfen gewiß unterlaſſen. Für Rodhaufen wären Ihr Kopf und der meinige 
zwei ebenſo gleichgültige Objekte wie der Apfel, ſolange ſeiner nicht in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen wird. In drei verſchiedenen Merkräumen mit dreierlei ver- 
ſchiedenen Gegenſtänden ſpielen ſich drei verſchiedene Erlebniſſe ab. Jedes der 
drei Erlebniſſe ſtellt eine Kette von Arſache und Wirkung dar, keine der drei Ge⸗ 
ſamterlebniſſe iſt aber die Arſache oder die Folge der anderen. And doch bilden 
ſie gemeinſam eine planmäßige Einheit, die aber nicht, wie man fälſchlich glaubt, 
durch einen ihnen allen gemeinſamen objektiven Naum erklärt werden kann. 

Ich danke Ihnen, Herr Geheimrat, für Ihr handgreifliches Beiſpiel. Es 
dürfte die Verſchiedenheit unſerer Weltanſchauungen ganz deutlich gemacht 
haben. Ich ſtelle das Vorhandenſein verſchiedener ſubjektiver Räume feſt, die mit 
verſchiedenen ſubjektiven Gegenſtänden erfüllt ſind. Das verſchiedene ſubjektive 
Geſchehen in dieſen Welten iſt aber zu einer Einheit verwoben, weil die Subjekte 
ſelbſt einem gemeinſamen überſubjektiven Plane angehören. 

Sie dagegen kennen nur eine einzige objektive Welt mit gleichem Naume 
und gleichen Gegenſtänden, die abſoluten, d. h. von Subjekten unabhängigen 
Geſetzen gehorchen. Ja dieſe abſoluten Naturgeſetze, denen die Subjekte wie bloße 
Objekte unterworfen ſind, bilden für Sie die Gottheit, die das Aniverſum regiert.“ 

„Gut“, lachte der Geheimrat, „wenn Sie fo wollen, können Sie die Natur- 
geſetze meine Gottheit nennen.“ 

„Nun, und dieſe Gottheit“, antwortete Schlemihl mit dem unſchuldig ſten 
Lächeln, „habe ich mir erlaubt, in Anlehnung an meinen Freund Bryan einen 
Gorilla zu nennen.“ 

„Das iſt eine unerhörte Dreiſtigkeit“, ſchrie der Geheimrat krebsrot vor 
Zorn, „die ewigen Naturgeſetze mit einem ſtumpfen, blöd ſinnigen Affen zu vers 
gleichen. Die alte Gottheit, die früher über der Himmelsdecke thronte, die hatte 
dieſen Ehrennamen verdient. Als zu Ausgang des Mittelalters die Menſchheit 
vor der Beſtie im Himmel zitterte und ihr ungezählte Hekatomben von Ketzern 
und Hexen zum Opfer brachte, da konnte man von einem Götzen Gorilla reden. 
Dann kam Giordano Bruno. Er zerſchlug die Himmelsdecke und verjagte den 
1 Dies wird mit Recht als die größte Befreiungs tat der Menſchheit 
geprieſen.“ 

„Nun gut“, ſagte Schlemihl in beſcheidenem Tone, „ſo will ich der zweite 
Giordano Bruno ſein und den zweiten Gorilla verjagen.“ 
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„Was haben die Naturgefese, dies Erzeugnis reiner Erkenntnis, verbrochen?“, 
fragte immer noch zitternd vor Erregung der Geheimrat. „Haben ſie jemals 
NMenſchen gefoltert und verbrannt, wie es die Kirche getan hat und immer noch tun 
würde, wenn fie je wieder zur Macht gelang te;“ 

„Das können Sie ſelbſt am beſten beantworten, Herr Geheimrat“, griff jetzt 
Nockhauſen ins Geſpräch ein. „Sie waren doch vor kurzem in Rußland, wo die 
Herrſchaft der Naturgeſetze, die Freund Schlemihl ſo reſpektlos mit dem Namen 
Gorilla belegt hat, als alleinberechtigt anerkannt wird.“ 

„Ja in Rußland”, atmete der Geheimrat erleichtert auf, „da ſtreicht eine 
freie, friſche Luft. Dort hat das alberne Kokettieren mit dem Chriſtentum auf. 
gehört, das bei uns noch Mode iſt, obgleich fein Menſch daran glaubt. In Ruß- 
land gibt es eine ſtaatlich unterſtütz te Zeitſchrift, die der Jugend jeden Nefpett 
vor allen Gottheitsphantaſien mit der Wurzel ausreißt, um fie für das praktiſche 
Leben tauglich zu machen. Sie heißt „Der Gottloſe“ und verhöhnt in glänzenden 
Karikaturen den Judengott wie den Chriſtengott, der als kümmerlicher, ſtellung⸗ 
ſuchender Portier dargeſtellt wird. 

Nieder mit der Neligion! — Es lebe die Wiſſenſchaft! Das iſt die Loſung 
im freien Rußland.“ 

„And entſprechen die Refultate diefer Einſtellung Ihren Erwartungen?“ 
fragte Rodhaufen lauernd. 

„Gewiß, gewiß“, fuhr der Geheimrat ahnungslos fort. „Ich ſelbſt habe die 
beſten Erfahrungen gemacht. Ich lebte in Moskau in der Villa eines verſtorbenen 
Fachgenoſſen, der eine wundervolle Sammlung altgriechiſcher Goldgeräte beſaß. 
Sie wurde mir zur wiſſenſchaftlichen Ausbeutung auf das großzügigſte zur Ver⸗ 
fügung geſtellt von dem liebenswürdigen Kommiſſar, einem ſehr intelligenten 
Letten, der ſeit dem Tode des alten Beſitzers die Villa bewohnt. Ich durfte den 
ganzen Schatz abzeichnen und photographieren, auch habe ich den herrlichen Fund 
bereits publiziert.“ 

Haben Sie ſich auch nach dem Schickſal des ehemaligen Beſitzers dieſes 
Schatzes erkundigt?“ fragte Nockhauſen mit einem leiſen Grollen in der Stimme. 

„Gewiß“, ſagte der Geheimrat, „mein ausgezeichneter Kollege iſt mit ſeinem 
Enkelſöhnchen während der Revolution einem unglücklichen Zufall zum Opfer 
gefallen. Die Bolſchewiſten haben ſein Andenken geehrt, indem ſie die ganze 
Villa auf das pietätwollfte konſerviert haben, ſelbſt das Kinderbett des Enkels 
ſteht noch rührenderweiſe an ſeinem alten Platz im Schlafzimmer des Hausherrn.“ 

„In der Tat ſehr rührend“, bemerkte bitter Rockhauſen. „Einige Einzel⸗ 
heiten über das Ende meines alten Freundes, den ich noch kurz vor dem Kriege 
in Moskau beſuchte, ſcheinen Ihnen dennoch entgangen zu fein. In einer Nevo- 
lutionsnacht betrat der liebenswürdige Kommiſſar, den Sie kennen und ſchätzen 
gelernt haben, das Haus und verlangte die Auslieferung des Goldſchatzes. Ein 
freundlicher Hinweis darauf, daß man den kleinen Enkel im Fall der Weigerung 
aus dem Fenſter werfen könnte, bewog den alten Herrn, ſeine Kleinodien auszu⸗ 
liefern. Inzwiſchen hatte der Kommiſſar an der Villa Gefallen gefunden, und 
darauf ſtarben der Hausherr und ſein Enkel an einem unglücklichen Zufall, wie Sie 
fo richtig bemerkten.“ 

„Wie entſetzlich und empörend!“ rief Frau Meiſter, und in hellem Zorn 
wandte ſie ſich zum Geheimrat: „In dieſem Hauſe haben Sie ſich wohl fühlen 
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können unter Mördern und Dieben und noch dazu Nutzen ziehen können aus 
dieſen Schandtaten?“ 

„Ach was“, rief der Geheimrat geärgert aus, „ſolche Geſchichten werden zu 
Tauſenden von den Bolſchewiſten erzählt. Da hätte ich viel zu tun, wenn ich fie 
alle glauben wollte.“ 

„Kellner“, rief jetzt Rockhauſen, „bringen Sie dem Geheimrat eine Portion 
Kaviar, aber ebenſo gut geeift wie die Kinder in einem Bolſchewiſtenwaggon.“ 

„Ich weiß, worauf Sie anſpielen“, regte ſich der Geheimrat auf, „es war ein 
unglücklicher Zufall, durch den ein Kindertransport im ungeheizten Eiſenbahnwagen 
ums Leben kam.“ 

„Gewiß“, höhnte Nockhauſen, „wieder ein unglücklicher oder beſſer geſagt 
ein glücklicher Zufall. Sie wiſſen recht wohl, welche Landplage in Rußland die 
verwahrloſten und verwilderten Kinder geworden find, die ihre Eltern durch 
Hungersnot oder bei der Ausmordung des Bürgertums verloren haben. Die Auf⸗ 
hebung der Ehe hat zur Folge, daß dieſe jugendlichen Verbrecherſcharen dauernden Zu⸗ 
fluß erhalten. Die Kinder bilden richtige Räuberbanden, deren ſich der Staat 
entledigen muß. Die größeren ſchießt man tot, und die kleinen läßt man erfrieren.“ 

„Das iſt ja die reine Hölle!“ rief Frau Meiſter und wandte ſich empört vom 
Geheimrat ab. 

Dieſer richtete ſich ſtockſteif auf. „Sie werden durch Ihre Angriffe die Ent- 
wicklung des neuen Rußland nicht aufhalten, das ſeinem hohen Ideal nicht 
immer auf unblutigem Wege zuſtreben kann.“ 

„Es handelt ſich gar nicht um Rußland, ſondern um Sie, Herr Geheimrat“, 
begann Schlemihl in beſänftigendem Ton. „Wie können Sie, ein allverehrtes Vor⸗ 
bild der Jugend, ſich mit den Todfeinden des Mannes verbünden, der da geſagt 
hat Laffet die Kinder zu mir kommen!. Was hat feine Lehre mit den Nuch⸗ 
lofigkeiten der mittelalterlichen Kirche, ja mit der Kirche überhaupt zu tun? Sie 
tragen heute eine ungeheure Verantwortung. Die Welt, die Menſchheit ſteht 
wieder vor der Entſcheidung, die mein Freund Bryan in das Schlagwort zufammen- 
faßte — Gott oder Gorilla.“ 

„Bryan, immer wieder Bryan“, entrüſtete ſich der Geheimrat, „glauben 
Sie wirklich mit dieſem Feinde der freien Lehre die Menſchheit beglücken zu 
können? Sie und Herr von Nockhauſen find freilich unverbeſſerlich, deshalb wende 
ich mich an Sie, den Vertreter der freien Preſſe. Auf weſſen Seite wird ſich die 
öffentliche Meinung ſtellen?“ 

Der Journaliſt räuſperte ſich, dann ſtimmte er im tiefſten Baß nach Art 
eines ruſſiſchen Kirchenſängers an: „Ehre ſei dem Gorilla in der Höhe.“ 

Der Geheimrat hielt ſich die Ohren zu und eilte mit dem Rufe: „Sind denn 
alle verrückt geworden?“ von dannen. 

Rodhaufen machte die Gebärde eines Jägers, der nach dem Himmel zielt 
und losdrückt. „Mitte Blatt“, lachte er befriedigt. 

Frau Meiſter aber trat an Schlemihl heran, der ſinnend in die Ferne ſchaute, 
legte ſanft ihre Hand auf ſeinen Arm und ſagte leiſe: „Verzeihen Sie all den 
Anſinn, den ich geſagt habe. Ich verſpreche Ihnen, daß ich nichts mehr mit dem 
entſetzlichen Gorilla zu tun haben will, der den Sternenleierkaſten dreht, nach dem 
die unſelige Menſchheit tanzt. Von nun ab will ich wieder meine Sterne an meinem 
Himmel fragen, was ſie mir zu ſagen haben.“ 
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Der Titel kündigt ein wiſſenſchaftspolitiſches Thema an. Wiſſenſchaftspolitik 
kann immer drei Abſichten haben: entweder iſt die Wiſſenſchaft als politiſcher Faktor ge⸗ 
meint, man geht von der handelnden politiſchen Einheit, dem Staat, aus und benutzt eine 
ſeiner bedeutſamſten Kultureinrichtungen (die er zwar dem Geiſt nach mit anderen gemein⸗ 
ſam hat) als Machtpofition, z. B. für Preſtigezwecke. Oder man geht von der Wiſſenſchaft 
als autonomer Macht aus, in Abwandlung des bekannten Wortes von der Civitas 
intellectus, und handelt innerhalb ihrer politiſch. Man ſucht alſo Machtpofitionen zu 
gewinnen oder nutzt den Beſitz feiner Stellungen zur Gewinnung wiſſenſchaftlicher 
Zwecke aus, man benutzt den willigen Staat zur Stärkung der Gelehrtenrepublik, braucht 
einfach Ellenbogenfreiheit. Ein Volk treibt Wiſſenſchaft, nicht ein Einzelner oder die 
Menſchheit, ihm verdankt fie Daſein und Art. Nicht weil die Erde Welt fei, iſt die 
Wiſſenſchaft univerſal, ſondern ihre Grenzenloſigkeit iſt in der theoretiſchen Struktur 
des Geiſtes begründet. Das iſt ihre Weite und Enge, fo iſt fie voll Anverſtändnis für 
Volk, voller Anduldſamkeit gegen Staat. Anders aber mit den Wiſſenſchaft treibenden 
Menſchen. Sie wiſſen, daß ſie nur im rein Theoretiſchen die Wirklichkeit zu ſchauen, 
nur im Politiſchen zu geſtalten vermögen. And daß ihnen zu allem Blut und Trieb 
aus ihrer heimiſchen Erde ſtrömt. Die Politik benutzt die Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft 
nutzt die Politik aus; aber Wiſſenſchaftler und Politiker gehören ihrem Volk und Boden, 
ſie ſtehen anders zueinander. Sie brauchen ſich nicht nur, ſie wiſſen, daß die Höhe des 
Staates von geiſtiger Wirklichkeit, der Wert der Wiſſenſchaft von wirklichem Geiſt 
abhängt. Deshalb Kulturpolitik, da iſt Wiſſenſchaftspolitik im dritten Sinn zu Haus. 
Die Sorge des Staates für ſeines Volkes Wiſſenſchaft iſt ebenſo bindend wie die Ver⸗ 
pflichtung der Wiſſenſchaft, für des Vaterlandes Not bereit zu ſein. Es iſt Sache eines 
jeden, der ſich der theoretiſchen Erfaſſung der Dinge hingibt, den Widerſpruch zwiſchen 
der Selbſtherrlichkeit der Theorie und der irdiſchen Bindung des Theoriebefliſſenen 
mit ſich und mit der Form ſeines Volkes, dem Staat, abzumachen. Es wird ſich von 
Fall zu Fall löſen, ſo oder ſo. 

Das Thema „Wiſſenſchaftsprovinzen“ gehört nicht zu dieſer dritten Art mög⸗ 
lichen Sinnes von Wiſſenſchaftspolitik, ſondern fällt in die beiden erſten Kategorien. 
Die Tatſache der Bindung zweier Formen vieler Kulturen — der Wiſſenſchaft und des 
Staates — ſoll gleichwertend betrachtet, die Faktoren als zwei in Zweckbeziehung 
ſtehende Machtpoſitionen angeſchaut werden. Dieſe enger gefaßte politiſche Tatſache 
wird ſoziologiſch betrachtet, und es wird wieder von einem weiteren Sachverhalt aus- 
gegangen. Die Wiſſenſchaft, ihr Sinn, iſt an ſich autonom und abſolut. Aber erinnern 
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wir uns an Platos unendlich ſchönes Bild: die ſtrahlende Geſtalt wirft Schatten an die 
Wände . .. die irdiſchen Prägungen der Idee Wiſſenſchaft find wandelbar, die Theorie 
gehört der Welt, die Wiſſenſchaften verfallen der Erde und ihren Bedingungen: Naum 
und Zeit. Jede Landſchaft gebiert andere Menſchen, ſchafft deren Formen — auch die 
Wiſſenſchaft — nach ihrem Bilde. Und jede Zeit trägt die Scheuklappen ihrer Welt⸗ 
anſchauung, fieht in einer Richtung weit und ringsherum nichts, oder bloß verſpiegelt. 
Die Kulturkreislehre Frobenius und Spenglers, die neuere Philoſophie tiefer durch 
Heidegger, haben uns gelehrt, daß es finnlos ift, die Begriffe Raum und Zeit im Hiſto⸗ 
riſchen nur entfernt im generalifterenden Sinn der Phyſik zu gebrauchen. Die Zeit eines 
Lebeweſens fängt an und hat ihr Ende, ſie gilt bloß für den für ſeine Sinne zugänglichen 
Lebensraum und kann gar nicht anders empfunden werden. Dieſe Tatſache gilt in der 
Biofoziologie für die Organismen, der Menſch überſchreitet dies Empfinden, ahnt 
mehr, denn er weiß um den Tod. Aber dieſe Bindung der Zeit an den Naum gilt wieder 
für die großen Kulturen und deren organiſches Werden. Es kann alſo mannigfache 
„Zeiten“ auf der Erde geben. And wirklich, mancher Negerſtamm lebt nicht nur ſym⸗ 
boliſch geſagt in der Steinzeit. An dieſe Bindung der Zeit an den Naum iſt auch das 
Denken gebunden, und es wird ſich folgerichtig ergeben, daß die Räume ihm Geſtalt 
geben, die Seiten es nur wandeln ... Fürderhin fei vom Naum gefprochen, es wird die 
angeſchnittene Vergleichsmöglichkeit der (phyfikaliſch gleichzeitigen) verſchiedenen Seiten 
der nebeneinander liegenden Räume für das Denken nur angedeutet. Die Denkform 
der „Wiſſenſchaft“ gilt überhaupt nur für den Lebensraum der abendländiſchen Kultur, 
der allerdings jetzt nach Aniverſalität ausſchaut, aber wohl nur fremde Kulturen über- 
deckt. (Von der Epoche der arabiſchen Wiſſenſchaft in griechiſchem Erbe ſei hier ab⸗ 
geſehen.) Die Entdeckung des Logos durch die Griechen hat das theoretiſche Lebensgefühl 
heraufbeſchworen, Ariſtoteles hat dem durch den Syllogismus Form gegeben, ſeitdem 
gibt es Wiſſenſchaft im Okzident. In Indien findet Denken und Sinnen nicht die gleiche 
Form, ſelbſt die Mathematik der Inder iſt prinzipiell der unſeren fremd. Die Kirche 
trat das Erbe der Antike an, von da ab rechnen wir, gar nicht phyſikaliſch, unſere Zeit. 
Nur von dem Naum dieſes Kulturkreiſes fet jetzt einſchränkend die Rede. 

Der Anſpruch des Theoretiſchen auf Aniverſalität konnte nicht beſſer geſtärkt werden 
als durch den Anſpruch und das Streben der Kirche nach der größten Allgemeinheit, 
dem Katholiſchen. Dieſes Bündnis hatte rechte Ausſicht auf Erfolg. Da kommt eine 
neue prinzipiell wichtige Tatſache hinzu. Univerfalität erfordert zur Realifierung eine 
erſte Bedingung, die Kommunikation. Die Kirche und ihre Wiſſenſchaft waren von 
der Wichtigkeit der Verbindung Aller im gleichen Naun durchdrungen, auf daß nicht 
mehrererlei Zeiten entſtünden: das Symbol der allum faſſenden Kommunikation war 
das Latein. Dieſe durchaus lebendige unantike Sprache, mit neuen Inhalten gefüllt, 
vom Geiſt der erwachenden, nördlichen Völker durchdrungen, trug die Bindung und das 
Erkenntniswollen der Welt — Welt, ſo weit man ſchauen konnte. Sie war Symbol für 
die geiſtige Einheit nicht Europas, aber des chriſtlichen Abendlandes. Sie war notwendig 
und ſelbſtverſtändlich, es tft ebenſo finnlos, ihre Entſtehung wie ihren Verfall zu be- 
klagen. Denn die Symbole löſten ſich mit dem Auseinanderbrechen dieſes Abendlandes 
auf, es begannen nacheinander Nationen und Nationalgefühl zu entſtehen. Für die 
Soziologie der Erkenntnis iſt das von tiefſter Bedeutung. Jedes Ding und jede Frage⸗ 
ſtellung fanden ihren Platz in dem abgeſtuften Bau des Lehrgebadudes, das der aleran- 
driniſche Fleiß von Jahrhunderten zuſammengetragen hatte, und das immer noch ſeinen 
Sinngehalt in der Philoſophie Ariſtoteles fand. Noch war die Wiſſenſchaft antik, 
und die garantierte Einheitlichkeit des Gedankenverkehrs durch das Latein ſorgte dafür, 
daß die Ziele ihrer atheniſchen Schöpfer, wenn nicht vertieft, ſo doch erweitert wurden. 

Nun hatte die klaſſiſche Welt ihre Erziehungsaufgabe zu einem gewiſſen Abſchluß 
gebracht, die Wiſſenſchaft wurde freigegeben und ſah ſich plötzlich den Sprachen, der 
größten Volkskraft, ausgeliefert. Nie hatten bisher die befreiten Völker Wiſſenſchaft 
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getrieben, immer nur hatten Einzelne mit Scheu die Hallen betreten, und die innere 
Macht des Erſchloſſenen verwiſchte bald die Züge der Heimat. Jetzt war die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht mehr einer Zeit, ſondern vielen Räumen verhaftet. Die Wirkungen des 
bis herigen Zuſammenſeins hielt Europa — zu dem es nun wurde — auch weiter wenig 
ſtens fo zuſammen, daß die einzelnen Räume ihre einzelnen Zeiten nicht allzu 
ſelbſtändig vorwärts trieben. Das Abendland blieb eine Geſchichtseinheit, war es auch 
keine Geiſteseinheit mehr. In der Wiſſenſchaft ging es ebenſo, der Logos, der Kern 
der Sache, bleibt Forum aller Gültigkeiten, wahrheitsentſcheidend iſt das logiſche Denk. 
gefüge, immer wird der Nechtsausweis verlangt. 

Der Zerfall des Lateins befiegelte die unlösbare Verpflichtung der Wiſſenſchaft 
an die ſtärkſte und wirkungskräftigſte Stilform der nationalen Räume: die europäifchen 
Sprachen; und ſo verfiel ſie den Nationen mit ihren ganzen Schwächen und Stärken. 
In der Wiſſenſchaft der chriſtlichen Welt gaben einzelne zwar nicht wie heute die An⸗ 
ſtöße, aber ſie „ſummierten“. Jetzt werden einzelne unwichtiger, die Nationen werden 
zu erkennenden Kollektivweſen, denen ihre Wiſſenſchafts typen entſprechen. Die Sprachen 
trennten die Einheit der Wiſſenſchaft und ſtärkten wieder deren Einzelteile. Früher 
hatten Alle von Allem erfahren, jetzt drang nur Wichtiges über die Sprachgrenzen. Die 
Sprachverwirrung iſt aber eine techniſche a... Deshalb leicht zu überwinden, 
zudem ift dieſer Fehler bei der wachſenden rproduktion gar nicht ſo ſchlimm. 

J. Plaßmann, Aſtronom zu Münſter !)), beſchäftigte fic kürzlich mit den techniſchen 
Schwierigkeiten ſprachlicher Verſtändigung auf Kongreſſen uſw. Er kommt trotz gewiſſer 
Vorliebe für das Eſperanto doch zu der Meinung, daß mit einer erfundenen Sprache 
nicht alles ausdrückbar ſei, bemerkt durchaus die bildende Wirkung fremder Sprachen, 
in deren „Anüberſetzbarkeit“ eben das liegt, was wir „Wiſſenſchafts typen“ nannten. 
In dem ſtimmen wir ganz zu, denn man mag die Beſtellung einer Ladung Konſerven⸗ 
büchſen in Eſperanto überſetzen können — ob zweckmäßiger? — aber man übertrage 
den Fauſt in Eſperanto per Radio! Wenn Plaßmann Wiedereinführung des Latein 
propagiert, hält er deſſen Ausſterben für geſchichtlich zufällig und ſcheint ebenſo opti⸗ 
miſtiſch im Glauben an den Fortſchritt und die einheitliche Gebundenheit der abend⸗ 
ländiſchen Kultur, wenn er meint, „wenn ſich erſt das wiſſenſchaftliche Selbſtgefühl der 
Slawen, Araber, Chineſen, Japaner uſw. mit ſteigender Kultur eingeſtellt haben wird, 
werden fie ſich vielleicht für das Engliſche und erſt recht für das Deutſche oder Franzö⸗ 
ſiſche bedanken, auf das Lateiniſche können ſich jetzt noch alle einigen“. Man kann über 
die Kulturhöhe des Oſtens und des Weſtens verſchiedener Meinung ſein. Aber es könnte 
mit dieſer Prognoſe ſchlecht ſtehen, die Sache ſehr anders kommen. Die Zukunft Euraſiens 
ſteht in anderen Sternen geſchrieben, als in dem noch immer leuchtendem Symbol einſt 
innerlich verbundener chriſtlich⸗ antiker Kulturgemeinſchaft der lateiniſchen „Summa“. 
Heute ſagt man beſcheidener „Syntheſe“, die „allgemeine“ katholiſche Welt iſt der In⸗ 
ternationalität der Typen und Provinzen gewichen. | 

Die Sprache iſt aber als Teil des Stils Teil des Weſens eines Volkes, und fo 
wird ſein ſpezifiſcher Wiſſenſchaftstypus ihm weſentlich. Die verſchiedenen Näume 
meißeln alſo kraft der ſymboliſchen Sprachentrennung eigene Erkenntnis typen heraus, 
zunächſt aus zwei äußeren und inneren Gründen. Die Herausarbeitung dieſer Typen 
wird noch anders befördert: die Räume haben ſeit dieſer „babyloniſchen Sprachver⸗ 
wirrung“ die Macht, nicht nur das Wie, auch das Was der Erkenntnis fragen abzu⸗ 
wandeln, die Sprachen haben zwar die Wiſſenſchaft den Räumen ausgeliefert, aber 
im ſelben Augenblick wirken fie nicht mehr allein. Volk und Boden ſchaffen eine Materials 
bedingtheit ihrer Wiſſenſchaftstypen. Es beſteht eine gewiſſe Abhängigkeit von den 
Geſellſchafts formen, z. B. der Wirtſchaft, die moderne Nationalökonomie iſt nicht 


1) 3. Plaß mann, Weltſprachenfrage und Naturwiſſenſchaft. „Der Naturforſcher“, 
Ig. 2, Nr. 4, 1925. 
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umſonſt in England entftanden. Die Gründung und Erhaltung von Univerfitäten und 
Akademien iſt eng mit feudalen und dynaſtiſchen Geſellſchafts formen verbunden. Die 
modernen gelehrten Geſellſchaften ſind wieder ein Analogon zum Genoſſenſchaftsweſen, 
und Nußland beſitzt ſchon gelehrte Gewerkſchaften. Die Beziehung der Kirche als 
geſellſchaftlicher Macht zu Galilei und der Wendung der Naturwiſſenſchaft gehört 
ebenfalls hierher. Noch eine weitere Ausleſe üben die Räume aus: der Umkreis ihrer 
Erde und ihrer Geiſtesgeſchichte iſt von größtem Einfluß. Nie wird die Kunſtgeſchichte 
in Skandinavien blühen; ohne den Reichtum der deutſchen Geiſtes⸗ und Religions · 
geſchichte hätte deutſche Philoſophie und Kulturwiſſenſchaft nicht die heutige führende 
Rolle. Dann muß auch ein gewiſſes „Talent“ der Völker für beſtimmte Disziplinen 
dazukommen, denn wo find die italieniſchen Hiſtoriker ſeit der Nenaiſſance, trotz der 
großen Geſchichte des Landes? In den exakten Naturwiſſenſchaften iſt es mehr die Denk- 
und Darſtellungsweiſe als die Materialauswahl, welche die Einzeltypen kennzeichnet, wie 
Pierre Duhem für die Phyfik gezeigt hat. Stärker iſt die Materialbedingtheit wieder 
bei den naturhiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Glazialgeologie gibt es in den Ländern ohne 
Eiszeit gewiß nicht: Schwedens zahlreiche Moore haben ihm heute eine Blüte und Ver- 
feinerung einer Moorſpezialforſchung gebracht, die von dort fic über Europa ver- 
breitet. Rußland weiſt alle Klima- und Vegetationstypen unferer Sone auf in un⸗ 
berührter Reinheit, das Land iſt locus classicus für die dort entſtandene Bodenkunde, 
und die Befruchtung der analogen Forſchung anderer Länder wird immer von da aus⸗ 
gehen. — Von fpezififhen Talenten war ſchon die Rede. Das Problem kann nur an- 
geſchnitten werden: iſt es ein Zufall, daß die mechaniſch⸗kauſale Naturforſchung von den 
romaniſchen Ländern ausging (Galilei, Descartes), der Widerſtand immer von neuem 
wieder bei uns auftaucht, ſeit Drieſch in der deutſchen Naturhiſtorie recht ſtark? In 
der nordamerikaniſchen und britiſchen Biologie ſieht eine Sucht, mit ganz ergebnis 
loſen Zahlenhaufen und Tabellen eine Arbeit ſcheinbar exakt zu friſieren, dem Geiſt 
der Bilanz und der Buchführung doch recht ähnlich. All das führt darauf, daß inner 
lich bedingte Wiſſenſchafts typen die anderer Völker auf Zeit überwältigen können. 
Der Empirismus iſt gemeinhin von England ausgegangen, in ganz verſchiedener Form: 
Bacon, Hobbes, Hume, Darwin und zuletzt noch kam der Pofitivismus aus den A. S. A. 
Kürzlich hat von Lexküll ') gezeigt, daß beſtimmte Länder auch beſtimmte Darſtellungs⸗ 
weiſen bevorzugen, und hat für die Analogieſchlüſſe in der Biologie, die aus Bekanntem 
Unbekanntes zu erklären oder beſſer zu verdeutlichen ſuchen, nachgewieſen, daß der ang ⸗ 
liſche und der deutſche Wiſſenſchafts typus da ganz einheitlich verfährt. Da iſt intereffant, 
daß der engliſche Forſcher Beiſpiele aus dem als handlich angeſehenen menſchlichen 
Leben bevorzugt, was ihm weitgehenden Einfluß auf die Weltanſchauung breiter Maſſen 
ſichert (Darwin, Kampf ums Daſein), während der deutſche Wiſſenſchaftler techniſche 
Beiſpiele vorzieht, die ihm exakter ſcheinen, aber bei größerer Denkförderung nicht 
populär werden. Was Lexküll hier behandelt hat, gilt aber auch ganz allgemein für die 
Diktion, die jeder Wiſſenſchaftstypus den ihm liegenden Problemen gibt, ganz ab- 
geſehen von der regionalen Bedingtheit ganzer Disziplinen. Es iſt ja bekannt, daß die 
Deutſchen ſich ebenſoviel auf ihren gründlichen, wie die Franzoſen auf ihren eleganten 
Stil zugute tun. Wenn man in romaniſchen Abhandlungen einen gewiſſen Eſprit zum 
guten Ton rechnet, fo würde ſich umgekehrt ein deutſcher Naturwiſſenſchaftler, der in 
einer ernſt gemeinten Arbeit wie dort üblich von Lukrez über die Schule von Port Royal 
bis Nietzſche und Maeterlind Belege zitieren wollte, ernſtlich kompromittieren. Das 
gehört noch zu den Anterſchieden der Wiſſenſchaftstypen, hingewieſen ſei jetzt nur auf 
die tiefer gegründeten Gräben zwiſchen ganzen Wiſſenſchaftsprovinzen: es iſt manchmal 
kaum möglich, eine Arbeit von „drüben“ zu verſtehen, beſonders wenn ſie bei philoſophiſcher 


2) 3.9. Uexküll, Aber den Einfluß biologiſcher Analogieſchlüſſe af en und 
Weltanſchauung. Arch. f. ſyſtem. Philof. u. Soziol., Bd. 29, 51 bis 2. 1926. 
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Bebhandhing von Grundlagen über das Fachliche hinausgeht, weil die geiftige Lage 
einer uns fremden Wiſſenſchaftsprovinz vorausgeſetzt wird. Es mag ein Forſcher, wie 
Labbé*) in naturphiloſophiſchen Dingen, gegen den „perſönlichen Koeffizienten“ der 

ganzen Generation ſeines Landes kämpfen, bei aller Polemik erſcheinen uns beide Lager 
als gleich fremde Einheit, nicht nur in der Diktion, auch im Sinn, wir find auf den Re: 
ſonanzboden unſerer eigenen Provinz abgeftimmt und fchlagen nicht oder nur von 
ferne an. Zu all dem paßt Mar Schelers Sag: „Denn das herrſchende Ethos gibt einer 
Wiſſenſchaft ja das Ziel der Forſchung, von denen ihre Denkformen und methoden 
wiederum abhängen.“ 

Zur Bewältigung fremder Lebensräume gehört eigene Stärke, das fei Leitſatz 
für die Aufftellung des Begriffs „Wiſſenſchaftsprovinzen“. Die Aberflutungsprozeſſe 
laufen durchweg auf Zeit, aber es kriſtalliſieren ſich allmählich Kerne an, von denen es 
immer wieder ausbricht. Nur ſo iſt das heutige Ergebnis zu erklären, da nicht jede 
Sprache, jeder Stamm einen eigenen Wiſſenſchaftsſtil hat ſchaffen können. Sicher iſt, 
daß die geiſtige Aktivität in Europa von Volk zu Volk hinüber und herüber wechſelt. 
And wenn man die Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Behandlungen irgendeines Gegen ⸗ 
ſtandes oder Problems verfolgt, zeigt ſich deutlich, daß das politiſch vorderſte Land 
auch die Führung in der Wiſſenſchaft an fic zu reißen verſucht. Nicht in allen Prä⸗ 
gungen des Stils iſt das fo, aber die gegenfeitige Abhängigkeit von Staat und For- 
ſchung nimmt dauernd zu 

Symbol für die augenblicklichen Aberflutungen find die „Weltſprachen“. Sie find 
Ausdruck der politiſchen, alſo auch geiſtigen Machtpofition einiger Staaten des alten 
Europa über die übrige Erde. Noch iſt es ſo, aber wir ſehen ſchon, daß die vorgeſchobenen 
Stellungen der politiſchen Hochburgen der alten Welt abbröckeln, daß die oberflächlichen 
Kulturdecken ſich ablöſen. Da die Wiſſenſchaft von allen geſellſchaftlichen Formen des 
Geiſtes die fefteft verbundene und meiſt konſervative Organiſation iſt, wird auf dieſem 
Gebiet der gegenwärtige Zuſtand trotzdem noch lange ſeine Bedeutung haben. Die 
Tatſache der Wiſſenſchaftsprovinzen beruht nun auf dem Vorhandenſein der Welt. 
ſprachen. Sie ermöglichen die ſprachlich präziſe, eindeutige Verbindung Aller mit Allen. 
Der Kaufmann, der Diplomat, der Gelehrte braucht ſie. Noch wiſſen wir nicht, welche 
Bedeutung fie für den Nadioverkehr erlangen, immerhin weiß man, daß z. B. Engliſch 
dank feiner unklaren Vokalartikulierung die phonetiſch ungeeignetſte Fernſprache iſt. 
Jeder, der Widerhall über die heimiſchen Grenzen hinausbraucht, redet und ſchreibt 
ſo. Erinnern wir nun den aus dem Namen klingenden Anſpruch der universitas litterarum, 
und dazu die Eigenſchaft der Nation, erkennendes Kollektivweſen zu fein, jo ſpringt die 
Folgerung heraus: der Wiſſenſchafts typus jeder ſprachgeeinten Nation will Welt. 
geltung, er muß aber dann die Weltſprachen gebrauchen. Und da kommt es gar nicht 
auf den Willen Einzelner an, das Kollektivum handelt geſchloſſen. Die Nation mit der 
größten politiſchen und kulturellen Macht ſpricht ſelbſtbewußt in ihrer Sprache, und die 
vielen kleinen Staaten und Stämme werden Hörige. Ein Territorium, das ſeine 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen einhellig in einer Sprache be⸗ 
treibt, mit einem Staat als Sprachkern und ſeinen (nicht nur wiſſen⸗ 
ſchaftlich, meiſt überhaupt kulturell) Hörigen, nenne ich eine Wiſſen⸗ 
ſchafts provinz. 

Wiſſenſchaftsprovinzen gibt es in unſerer Zeit vier: die deutſche, die angliſche, die 
franzöſtſche und die ſpaniſche. Ein Blick auf die Verteilung, deren Geſchichte ſeit dem 
18. Jahehundert läuft, zeigt gleich die Fragen, die mit dem Begriff verbunden ſind. 
Die deutſche Wiſſenſchaftsprovinz umfaßt das Deutſche Reich, Holland, Oſterreich, 
die Deutſch⸗Schweiz, Italien iſt Intereſſenſphäre, dann Ungarn, Bulgarien tft wieder 


3) A. Labbé, Contributions a l'étude de l’allégonése. Essai d'une théorie des 
adaptions. Bulletin biologique de la France et de la Belgique, Bb. 60, H. 1, 1926. 
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fraglich. Bedingt hinzuzuzählen, aber keineswegs zu einer anderen Provinz zählend 
find Dänemark, Schweden, Finnland und Rußland. Die baltiſchen Staaten werden 
bald wieder ganz dazu gehören. Die angliſche Provinz umfaßt England, Norwegen, 
die Vereinigten Staaten, ſämtliche Britiſche Dominions und Kolonien, die z. T. (Süd- 
afrika, Neuſeeland) recht gute ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Organiſationen befigen. 
Vorläufig gehören auch Japan und China dazu. Die franzöſiſche Provinz umfaßt 
außer Frankreich, Belgien und Polen die Tſchecho⸗Slowakei, Jugoſlawien, Numä⸗ 
nien, Griechenland und die Levante. Was in Nordafrika an bodenſtändiger Wiſſen⸗ 
ſchaft exiſtiert, gehört zum guten Teil auch dahin, ebenſo Italien mit Vorbehalt. Die 
ſpaniſche Wiſſenſchaftsprovinz erſtreckt ſich über die iberiſche Halbinſel und das Amerika 
der ſpaniſchen Beſiedelung. 

Verſchiedenes ſcheint klar. Es kommen nur Gebiete in Betracht, die einen eigenen 
wiſſenſchaftlichen Apparat beſitzen, mag er auch noch fo jung fein wie in Oftafien. Dann 
ſcheint es, als ob die Wiſſenſchaftsprovinzen einfach ein Ausdruck der gegenwärtigen 
Macht- und Intereſſenſphäre wären. Aber da man von einer deutſchen Machtiphäre 
bei dem ziemlichen Mangel an dazu gehörigen Mitteln kaum ſprechen kann, muß das 
Täuſchung fein. Im übrigen ſieht man natürlich zu Recht den Schwerpunkt der Ur- 
ſachen in der aktiven Wiſſenſchaftspolitik. Wiſſenſchaftsprovinzen find labiler und un ⸗ 
ſicherer als Staatsterritorien, Verſchiebungen laſſen die Hand des umſichtigen Kultur 
politikers erkennen oder zeigen umgekehrt im voraus an, daß ein Volk ſich einem neuen 
Stern zuwendet. Die Wichtigkeit der Frage mögen die Beiſpiele zeigen. Für die Eid⸗ 
genoſſenſchaft iſt die mitten durch das Land gehende Provinzgrenze ſchon lange eine 
innerpolitiſch ſchwere Belaſtung. Das macht ſich in den Vorleſungsſprachen bemerkbar. 
Freiburg in der Schweiz, zwiſchen Neuchatel mit rein franzöſiſchen und Bern mit rein 
deutſchen Kollegs gelegen, befist an feiner Univerfität in Europa gewiß einzigartige 
Verhältniſſe, es wird nicht nur deutſch und franzöſiſch an dieſem Ort gelefen, durch den 
mitten hindurch die Sprachgrenze geht, ſondern auch noch Latein iſt offizielle Vor 
leſungsſprache. Deutlich iſt die geſchickte Kulturpolitik Frankreichs im Orient aus einem 
urſprünglich rein geopolitiſchen Kampf hervorgegangen, in dem nun auch wiſſenſchafts⸗ 
politiſche Waffen virtuos gehandhabt werden. In der Türkei, auf dem Balkan, ſpricht 
und ſchreibt man franzöfiih. Bei den ſlawiſchen Völkern der kleinen Entente mag eine 
gewiſſe Verwandtſchaft des Temperaments differenzierter Geiſter die Brücke ſchlagen 
helfen. Bei den Slawen der öſterreichiſchen Nachfolgeſtaaten find es aber bekanntlich 
politiſche Gründe, auf jedem Kongreß beobachtet man, daß ſie bei offiziellen Gelegenheiten 
wie Vorträgen und Anſprachen die ihnen ſchlechter geläufige franzöſiſche Sprache ge- 
brauchen und nachher im perſönlichen Verkehr gern wieder beſſeres Deutſch ſprechen. 
Nichts zeigt aber beſſer die Gefahren der von einem Staat mit mächtigem kulturpoli⸗ 
tiſchem Willen gehandhabten Wiſſenſchaftsprovinzgeſtaltung, denn ſchon für die nächfte 
Generation kann ſich das jetzt noch wandelbare Verhältnis verſteift haben. Auf dem 
ganzen Balkan wird heute noch die romaniſche Provinz verſtärkt durch den außer⸗ 
ordentlich zahlreichen Zuzug von ruſſiſchen Emigranten — Profeſſoren, Aſſiſtenten und 
Studenten — des alten, alſo romanophilen Syſtems. Man weiß, wie es — ähnlich 
wie früher in Deutſchland — bei Dänen, Tſchechen, Serben, beim ruſſiſchen Adel zum 
guten Ton gehört, à la parisienne zu ſein. Wir werden zugeben, daß der Elan eines 
Franzoſen dem Krakowjak einer Polin anders gegenüberſteht als unſere eigene Be⸗ 
wunderung. Das alles iſt nicht nur galliſcher Kulturdünkel oder ein Neft aus der Zeit 
des Sonnenkönigs, ſondern tatſächlich war Paris wie keine andere Hauptſtadt Europas 
dem Neuen Wegbereiter, gab und nahm Vielen. Polen wird wohl aus alter Tradition 
immer der franzöftichen Wiſſenſchaftsprovinz hörig ſein, Böhmen ging aber in corpore 
1918 von einer Provinz in die andere über. In Konſtantinopel haben — mit wechſelndem 
politiſchen Einfluß — Nuſſen und Franzoſen wiſſenſchaftliche Inſtitute eröffnet, bei den 
Deutſchen kam es nur zu Abſicht. Heute verſucht Frankreich wieder dasſelbe, denn 
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trotzdem die Angora ⸗Türkei die Entente nicht liebt, gehört fie doch noch zur franzöfiſchen 
Provinz. Die ſpaniſche Wiſſenſchaftsprovinz iſt heute rein ſprachlich bedingt, aber 
von ſicherem Beſtand, in Südamerika iſt der deutſche Landwirt und Techniker gerade 
ſo wie der amerikaniſche Olgeolog und der ſchweizeriſche Bergmann gezwungen, ſpaniſch 
zu publizieren. Die verſchiedene Zugehörigkeit der Skandinavier entſpricht ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und geographiſchen Bedingungen. Norwegen ſcheint ganz in die angliſche 
Provinz überzugehen, die letzten Feſten deutſchen Geiſtes find die alten Hanſeſtädte 
Bergen und Drontheim, während Oslo ſchon ganz engliſch publiziert. In Nußland 
haben ſich die Dinge ſpontan geändert. Trotz der großen Zahl der wiſſenſchaftlich hervor⸗ 
ragend talentierten Deutſchbalten in Rußland (und Deutſchland) wurde die Zugehörig⸗ 
keit zur franzöftichen Provinz zur Zeit des Panſlawismus immer deutlicher. Das iſt 
jetzt radikal anders geworden. Wer in Sowjet⸗ Rußland reift, kommt mit Franzöſiſch 
beſtimmt nicht, mit Deutſch immerhin durch. Einige Bemerkungen über die Wandlungen, 
die man auf Internationalen Kongreſſen der Nachkriegszeit beobachten kann, ſeien im 
Anſchluß an dieſe Tatſachen gemacht. Auf dem 3. Internationalen Limnologenkongreß 
1925 in Rußland hörte ich franzöſiſch nur wenige Gelehrte der vorletzten Generation 
und die Diplomaten ſprechen. Bei der 4. Internationalen Pflanzengeographiſchen 
Exkurſion 1925 in Skandinavien, die aus allen Erdteilen beſucht war, war die Gebrauchs 
folge der Verkehrsſprache: deutſch, ſchwediſch, ruſſiſch, engliſch. Beim Pedologenkongreß 
1923 in Rom wurde Franzöſiſch nur in offiziellen Anſprachen gebraucht. Die Franzoſen 
verkehrten eigentümlicherweiſe mit den Tſchechen und den Polen mit Hilfe der deutſchen 
Sprache. Da zeigen ſich Wandlungen und radikal andere als die für die deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft erwarteten Folgen der franzöſiſchen Iſolierungspolitik. Der Internationale Geo- 
logenkongreß zu Madrid 1926 war wie immer reich von Theoretikern und Praktikern 
der Bodenſchätzenutzung beſucht. Offizielle Kongreßſprachen waren die vier Wiflenfchafts- 
provinzen. Wenn von den 92 Vorträgen 24 Proz. ſpaniſch vorgetragen wurden, iſt 
das natürlich, die unerſchütterte Stellung der deutſchen Provinz zeigt aber die nächſt⸗ 
höchſte Zahl von 20 Proz. der Vorträge in deutſcher Sprache. Die zwieſpältige Haltung 
der kleinen Oſtvölker im offiziellen und perſönlichen Sprachgebrauch war wie üblich feft- 
zuſtellen. Die Angehörigen der angliſchen Provinz neigen, wenn nötig, mehr zur deutſchen 
als zu romaniſchen Sprachen. Es iſt ja eine bekannte Sache, daß der Brite es im all- 
gemeinen für unnötig hält, andere europäiſche Sprachen zu beherrſchen, und das iſt 
auch der Grund für die gewiſſe Abgeſchloſſenheit der engliſchen Wiſſenſchaft vom Kon⸗ 
tinent — die Vereinigten Staaten verhalten ſich da völlig anders — ein Zuſtand, der 
a mit der regional begründeten Autarkie der ruſſiſchen Wiſſenſchaft nicht vergleich. 
r iſt. 

Nun macht ſich allerdings ein Zug in Europa bemerkbar, der den Beſtand von 
Wiſſenſchaftsprovinzen überhaupt gefährdet. Es iſt der nationale Aberſchwang jedes 
großen und kleinen Stammes, die Befinnung auf die verpflichtende Würde der Ver⸗ 
gangenheit der Völker, die das Selbſtbewußtſein auch der jüngſten und kleinſten Staaten 
zuweilen ungewöhnlich hoch ſteigert. And wir haben ja tatſächlich im Augenblick die 
ſtarke Tendenz zu eben ſo viel Wiſſenſchaftsprovinzchen, als es Staaten gibt. Soweit 
dieſe begreifliche Sucht nach Selbſtändigkeit nur auf dieſem Geiſte beruht, wird ſie ſich 
geben, denn kein Menſch lieſt dieſe lettiſchen, finniſchen, polniſchen, tſchechiſchen, ukrai⸗ 
niſchen Publikationen. Der Vorteil eines großen Territoriums, in dem der wiſſenſchaft⸗ 
liche Verkehr die Staatsgrenzen überſpringend leicht und wie von ſelber vor ſich geht, 
iſt zu einleuchtend. Doch kann der relative Grad von Selbſtändigkeit, den Rußland, 
Italien immer beſaßen, den Schweden und Dänemark erreicht haben, auch auf andere 
Gründe zurückzuführen ſein. Den Italienern kommt nicht der Mythus ihrer ruhm⸗ 
vollen römiſchen Abſtammung, ſondern die leichte Verſtändlichkeit ihrer romaniſchen 
Sprache zugute. Intereſſant ift da wieder die Tatſache, daß man auf dem letzten Inter⸗ 
nationalen Geologenkongreß zu Madrid 1926 kein Italieniſch auch im Verkehr von 
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Menſch zu Menſch hörte, aber Italien trotzdem durchſetzte, daß feine Sprache in Zukunft 
als fünfte Kongreßſprache zugelaſſen ſei. Der Durchbruch rein politiſcher Preſtigegründe 
wird ſich als verkehrshemmend erweiſen, denn wenn ſich Italieniſch auch relativ leicht 
leſen mag, ſo wird es in der allgemeinen babyloniſchen Sprachverwirrung gewiß nicht 
leichthin verſtanden. Erwähnenswert ſcheint in dieſem Zuſammenhang die große in 
Mailand erſcheinende Internationale Zeitſchrift „Seientia“, ein Blatt von einer All⸗ 
gemeinheit und wirklicher Weltverbreitung, wie es die deutſche Provinz nicht aufweift. 
Wenn alle vier Sprachen der Wiſſenſchaftsprovinzen, dazu natürlich Italieniſch, zu⸗ 
gelaſſen find, und Franzöfiſch als einheitlicher Aberſetzungs hintergrund dient, fo zeigt 
das das Verhältnis Italiens zur romaniſchen Provinz ebenſo deutlich wie die Selb · 
ſtändigkeitsbeſtrebungen innerhalb jener. Nußland hat bei ſeiner weiten Ausdehnung, 
ſeinem reichen naturhiſtoriſchen, geographiſchen, ethnographiſchen Material und ſeiner 
heute bedeutenden Zahl von gelehrten Einrichtungen die Möglichkeit der Autarkie, der 
in ſich geſchloſſenen Gelehrtenrepublik. Trotzdem ſcheint der Anſchluß an die deutſche 
Wiſſenſchaftsprovinz ſeit der völligen Ausſchaltung franzöftich konverſierender Kreiſe 
ficher, um jede Stagnation zu vermeiden. Schon reifen die Nuſſen wieder nach Deutſch⸗ 
land, die Schulen betreiben Deutſch und kein Franzöſiſch. Eine gewiſſe Berechtigung 
gewinnt die Gepflogenheit, mit einer ungebräuchlichen Sprache in beſtimmten Disziplinen 
Weltgeltung zu verlangen, wenn Talent, Fleiß oder Zufall einer Nation die Führung 
auf ſolchen Einzelgebieten zuweiſt. Es find mir naturgemäß nur beſchränkte Beiſpiele 
zugänglich: wer Quartärgeologie oder Hydrobiologie treiben will, muß die ffandina- 
viſchen Sprachen beherrſchen, denn die Eigenproduktion iſt quantitativ und qualitativ 
aus eigenem Verdienſt beträchtlich. Immer mehr zeigt ſich, wie der Krieg und ſeine 
Folgen den Neutralen einen erheblichen Vorſprung an Leiſtung und Produktion gegeben 
haben, und des halb wohl haben gerade die Schweiz und Fennoſkandia die Führung in der 
Pflanzengeographie übernommen. Die Beiſpiele zeigten, daß den verſchiedenen Spezial ; 
wiſſenſchaften manchmal beſonderes Gewicht bei der Abwägung des Provinzumfanges 
beizumeſſen iſt. Z. B. fällt auf, daß im ruſſiſchen Bergbau die Fachleute Engliſch publi- 
zieren, und nicht Europa, ſondern Amerika bereiſen, obwohl jene Sprache in der Anion 
der S. S. R. ganz ungebräuchlich iſt. Doch im ganzen können dieſe vertikalen Sonder⸗ 
ſchichtungen den einheitlichen Horizontalbau der Wiſſenſchaftsprovinzen nicht ftören. 

Die vorliegenden Bemerkungen find nur eine Studie, um den Gedanken in die 
Distuffion zu werfen. Aus den Beiſpielen erhellt, was Wiſſenſchaftsprovinzen für die 
Politik bedeuten können. Der kluge Kulturpolitiker kann mit rechten Mitteln ſeine 
Provinz vergrößern oder fein Land einer anderen Provinz zuführen, und es mag er- 
hebliche Folgen für das Preſtige, den Kredit uſw. haben. Die Franzoſen ſind hier immer 
genial geweſen, und gute Teile ihrer Erfolge in der Levante danken ſie dieſem Vorgehen. 
Oder es laſſen ſich für eine vorausſchauende Außenpolitik aus der ſchwankenden, kriſen⸗ 
haften Zugehörigkeit eines Staates zu gewiſſen Wiſſenſchaftsprovinzen ſchon zukünftige 
Hinneigungen, Bindungen zu den Kernländern ableſen, die ſpäter nicht nur dem kul⸗ 
turellen Zentrum der Provinz gelten mögen. Die Ausnutzung der Situation, die Be⸗ 
nutzung kleiner Kennzeichen, das Lenken ſchwankender Haltungen oder die zielbewußte 
Erweiterung der eigenen Provinz iſt Sache des Kulturpolitikers, aber es gehört nicht 
nur außenpolitiſcher Blick, ſondern auch reiche Erfahrung im wiſſenſchaftlichen Leben dazu. 
Als bekannte Mittel dieſer Bezirke ſeien folgende genannt: Errichtung von Anslands⸗ 
ſchulen, von Auslandsinſtituten im Reich, von e genen Einrichtungen im Ausland 
(3. B. Deutſche Biologiſche Station Neapel, Deutſches Archäologiſches Inſtitut Nom, 
Nuſſiſches Archäologiſches Inſtitut Konſtantinopel, Franzöſiſches Inſtitut Warſchau, 
die mannigfachen Inſtitute der R. S. F. S. NR. zum Studium der Sprachen und Kultur 
des nahen und fernen Oſtens), und ſchließlich Expeditionen. Man befördert offiziös 
die Verbindung einzelner Gelehrter innerhalb der Länder einer Wiſſenſchafts provinz, 
man gründet Internationale Geſellſchaften mit dem Schwerpunkt in einer Provinz. 
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Das Opfer, fremden Nationen das eigene Wiſſen ohne Sicherung des Dankes zu ver- 
mitteln, bringt vielleicht die ei Stärkung einer Wiſſenſchaftsprovinz zuſtande. Heute 
aa beginnen Japan und China, die nun weſteuropäiſche politiſche Tendenz von beiden 
Seiten ſtudieren konnten, nicht nur Engliſch, auch Deutſch zu publizieren. Die Staatliche 
Nationaluniverſität zu Peking beſitzt jetzt ein Germaniſches Seminar, an einer großen 
Zahl wd Hochſchulen werden Lektoren für deutſche Sprache angeſtellt. Der 
Vertreter Chinas beim Madrider Geologenkongreß ſprach Deutſch. Das beſte Bei⸗ 
ſpiel für die Einſicht in die Bedeutung der geſchilderten Vorgänge bietet der Verſuch 
der franzöſiſchen Wiſſenſchaftsprovinz, mit Hilfe der angliſchen die deutſche zu boykot⸗ 
tieren und völlig zu zerſtören. Doch kommt es nicht nur auf politiſche Macht, ſondern 
auf innere Durchſchlagskraft der Provinz an, und der Verſuch iſt heute als mehr wie 
geſcheitert anzuſehen. Er hat mehrfach (3. B. in Internationalen Geſellſchaften) zur 
Iſolierung Frankreichs geführt, nachdem die übrigen Glieder der Provinz lau geworden 
und die angliſchen Genoſſen ganz abgefallen waren. An anderm Ort“) habe ich auf die 
hervorragenden wiſſenſchaftspolitiſchen Verdienſte deutſcher Gelehrter hingewieſen, die 
durch Gründung neuer oder Ausnutzung beſtehender 5 men 
ſich ohne die chauviniſtiſche Tendenz jener romanischen Expanſion einfach mi 
ſchlagskraft deutſchen Leiſtungsgewichts wehrten. Auf 5 Gebiet 
iſt die Gründung der Internationalen Vereinigung für Limnologie zu nennen, von einem 
deutſch · ſchwediſch⸗ ruſſiſchen Kernblock aus, während für die Geiſteswiſſenſchaften die 
Angliederung der holländiſchen philoſophiſch intereſſierten Welt an die quantitativ und 
qualitativ bedeutende deutſche Kantgeſellſchaft als ein Beiſpiel hingeſtellt ſei. Eine 
neuartige Politik treibt jetzt Angora. Es wird verſucht, ſich aus der Hörigkeit zur fran- 
zöſiſchen Provinz los zumachen, und man will mit großer Energie aus dem auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich primitiven Zuſtand hochkommen mit Hilfe aller Kräfte, die man nicht liebt 
oder zu denen es einen nicht innerlich treibt, die man nur braucht wie jede andere tech⸗ 
niſche Neuerung, um Aſien gegen die Konkurrenz Europas zu halten. Verwandte Ge⸗ 
. finden ſich nicht zufällig in der Politik der Sowjets im nahen und fernen 
en 


Ob eine internationale Zuſammenarbeit der Wiſſenſchaft aus Gründen der Idee und 
der Technik notwendig iſt, braucht hier gar nicht erörtert zu werden. Daß die Forderung 
nach Freiheit von allen politiſchen Nückſichten eine Forderung bleiben muß, hat tiefere 
Gründe als den böſen Willen der Menſchen. Sie ſeien ſpäter erörtert, zunächſt kurz 
das Konkrete von Heute. Der Völkerbund hat ein „Komitee für intellektuelle Zuſammen⸗ 
arbeit“ beſtellt, das zu einem guten Teil unter italieniſchem und franzöftihem Einfluß 
zu ſtehen ſcheint. Planck hat als Sekretär der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
bei der Leibniz ⸗Gedenkfeier im Juli 1926 darauf hingewieſen, daß dem großen Welt 
mann und Philoſophen bei der Schöpfung des Akademiegedankens die Idee der Inter⸗ 
nationalität dieſer zuſammenfaſſenden gelehrten Körperſchaften ſchon vorgeſchwebt hat, 
gleiches läßt ſich auch von den Sdealiften und Nomantifern fagen, denen das Thema 
der Akademie am Herzen lag, wie Fichte, Schelling, Steffens. Heute iſt der Gedanke 
einer Internationalen Aſſoziation der Akademien wieder aktuell, doch hat da Deutſch⸗ 
land {chon einiges Anerquickliche erleben müſſen. Der Offentlichkeit nicht allzu bekannt 
tft die intenfive und umfangreiche Arbeit, die auch innerhalb des Wiederaufbaus zwiſchen · 
ſtaatlicher Wiſſenſchafts beziehungen die Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft 
unter dem Präſidium des Staats miniſters Dr Schmidt -Ott als vielleicht ſtärkſter Mehrer 
und Wehrer der deutſchen Wiſſenſchaftsprovinz geleiſtet hat. 

Es iſt hier der richtige Ort, um von einem Ereignis zu ſprechen, deſſen Bedeutung 
wir im Reich nicht hoch genug einſchätzen können. Am 16. Januar 1926 wurde im Palais 


4) E. Wasmund, Wiſſenſchaft im Neuen Rußland. „Die Erde“, Bd. 3, Heft 11, 
Leipzig 1926. 
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Royal zu Paris das „Institut de Cooperation intellectuelle“ eingeweiht. Zwei mehr 
oder weniger verbundene Kräfte waren hier am Werke, die franzöſiſche Kulturpolitik 
und die Völkerbundskommiſſion für internationale geiſtige Zuſammenarbeit. Vor 
aller Diskuſſion ſtehe: Wir glauben, in Herrn de Monzie einen Mann zu ſehen, der 
noch unſeren deutſchen Anſchauungen von noblesse de la grande nation entſpricht. Wir 
bringen dieſen Glauben, der im Deutſchen Reich ſelten geworden iſt, dem Vorkämpfer 
der Objektivität — um mit Worten zu reden, die ihm und uns gleich lieb ſind — offen 
entgegen. Sein Beſuch in Berlin ſei ihm unvergeſſen. Aber man geſtatte uns, die 
Bedenken gegen jene Beherrſchung der Völkerbunds⸗Kulturpolitik durch das durch 
die jüngſte Geſchichte nicht allzu geeignete Frankreich ebenſo offen auszuſprechen, um 
zu der Klarheit zu kommen, die dem Miniſter (durchaus im Sinn dieſes Aufſatzes) 
am Herzen liegt: „Objektiv fein, ift die einzige Haltung, um augenblicklich europäiſch, 
das heißt imſtande zu ſein, alle Formen, alle Verſchiedenheiten des europäiſchen 
Lebens zu verſtehen.“ ?) Es ſteht mir nicht zu, über die Höhe des Clans, über die 
Summe der Leiſtung zu richten, die Deutſchland und Frankreich wiſſenſchaftlich aufzu⸗ 
weiſen haben. Aber Deutſchland iſt zur Eröffnung des Inſtituts nicht eingeladen worden, 
aus nicht ganz mutigen Gründen. Wir verſtehen, aber halten es als Ausweg nicht für 
gut, daß man bald Thomas Mann und Alfred Kerr hat ſprechen laſſen. Andererſeits 
erfüllt uns tiefe Gfepfis, wenn das Frankreich der intellektuellen Boykottpolitik (die 
keineswegs auf ein paar gefühlsüberwallte trauernde Seelen beſchränkt war), den finan- 
ziellen Unterhalt dieſes Inſtituts des Völkerbundes trägt und damit die geiſtige Aber. 
macht nicht nur dort hat, ſondern auch ſeiner Tradition gemäß weithin zu nützen wiſſen 
wird. Nichts garantiert den Beſtand jenes Umſchwungs der franzöftichen öffentlichen 
Meinung, der Europa bitter not tat. Es muß auch befremden, wenn an jenem 16. Januar, 
der für das Werden europäiſchen Selbſtbewußtſeins ſchwarz oder golden eingezeichnet 
werden wird, ausgerechnet der franzöſiſche Kriegs miniſter den Geiſt der Internationalität 
willkommen heißen muß. Wir haben nach der letzten Genfer Tagung des Großen Rates 
des Völkerbundes keinen Grund, nicht an den Ehrgeiz, manchmal aber, an die Loyalität 
franzöfiſcher Politik zu glauben. — Das Inſtitut im Palais Royal iſt da. Es wird ſich 
zeigen, ob Frankreich dem Völkerbund ein Dangergeſchenk damit gemacht hat. Das 
Vorgebrachte find Bedenken, fo wird man fagen, die dem vergangenen, aus Leiden ber- 
vorgegangenen Nationalismus gegenüber am Platz waren, heute nicht mehr geſagt 
werden dürfen, um die zarten Keime einer verſtändnisvollen Anbahnung der Beziehungen 
beider Eliten nicht zu zerſtören, ohne die Europa nicht zu entſchloſſenem Handeln in klarem 
Bewußtſein ſeiner Weltlage kommen wird. Aber es iſt an uns, erſtaunt zu ſein, wenn 
ſelbſt Herr de Monzie, voll ehrlichen Willens, immer noch Sätze ſchreibt, wie: „Deutſch⸗ 
land hat ſeine Gehirne 1914 mobiliſiert, die unſrigen haben ſich freiwillig zur Verfügung 
geſtellt.“ Aber die Tage des Aufſchwungs unſeres Volkes denken wir groß, unbeſchadet 
mancher Erkenntniſſe, auch nachdem wir den Niedergang der Nation erlebten — und 
verlangen das von jedem Gegner, dem wir ſelber Achtung entgegenbringen möchten. 
Immer wieder trifft man auch bei Leuten von Format auf dieſen ſeltſamen „galliſchen 
Kulturdünkel“, den erſt jüngſt ein Berufener, Ernſt Nobert Curtius, ritterlich und ver- 
gebens bekämpft hat. De Monzie entſchuldigt viel mit den Gefühlen der Franzoſen, die 
Schweres hinter ſich haben, — wir nicht? — ein Staat, der lange genug Wert darauf 
legte, als Sieger zu gelten, ſollte nicht vom anderen Großmut, Aberlegenheit und Ver⸗ 
geſſen verlangen. — Wir glauben heute, nach ſo viel Jahren des Friedens, nicht mehr 
Worte unbeſehen. Aber wir bieten die Hand zur Arbeit, und werden die Letzten ſein, 
der franzöſiſchen Nation die Ehre abzuerkennen, Pate an der Wiege der Heimſtatt 
Europäiſcher Geiſter geſtanden zu haben. 


5) A. de Monzie, Die Wiederaufnahme der geiſtigen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. „Europäiſche Revue“, Jahrg. 1, Heft 10, 1926. 
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Vorausſetzung für den Beſtand wirklicher Wiſſenſchaftsprovinzen iſt die Einheit der 
erkennenden Kollektiva, deren Gebiete ſich mit Staatsgebieten im allgemeinen decken. Die 
Auslieferung der Wiſſenſchaft an die Sprachen der Völker verband ſie den Räumen, doch 
die ſchloſſen fich wieder zuſammen. Der Einzelnen Macht aber {chien in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt gebrochen. Doch hier kommt die reale Internationalität der Gelehrtenrepublik 
wieder zum Ausdruck: Einzelne find es, die ihre heimiſchen Kollektiva einer neuen Provinz 
zuführen, entweder durch außenpolitiſche Einſicht, kulturelle Hinneigung, oder einfach 
ohne Abficht durch die Wirkung des großen Werkes. Da überſpringt der Funke genialer 
Erkenntnis unbekümmert die irdiſche Begrenztheit. And es iſt zu ſehen, daß die Aber⸗ 
ſtaatlichkeit des theoretiſchen Seins ihren idealen Grund hat in der feſtgewebten logiſchen 
Struktur der Summe von Gültigleiten, welche die Wiſſenſchaft darſtellt. Plötzlich, bei 
gleicher Frage oder bei ſtarkem Drängen zweier zum gleichen Problem, ſieht einer die 
Sachlage und ſchließt das Bündnis. In irgendeiner realen Form, einer a a 
einer Geſellſchaft, andere folgen, das Land ſchwenkt über zur neuen Provinz. Ahnlich 

mag es gehen, wenn einer die Anverſehrtheit traditionellen Beſitzes zu ſchützen weiß. — 

Früher, zu Albertus Magnus Zeiten, war die Weltwirkung der Ruhm des Alleswiſſens, 
ja des Weiſen; heut in der Zeit der Nationalſtaaten und des Staatenbundes hat der 
Wille des Wiſſenſchaftlers zur Internationalität eine politiſche Farbe. Aber ſicher iſt 
eins: Die Internationale der Gelehrten iſt nur potential, iſt immer eine 
Möglichkeit, die man ausnutzen, links liegen laſſen oder verpaſſen kann. 
Die Abſolutheit in der Idee der Theorie wird nie bezweifelt, aber die reine Theorie 
iſt der Macht der Antike entglitten, ſie hat ſich gewandelt zu Stilformen der abend⸗ 
ländiſchen Völker, den Wiſſenſchafts typen, und die Macht der Räume hat fie zu großen 
Provinzen zuſammengeſchweißt. Wir ſtehen heute mitten in neuem Wandel. And es 
iſt das Eigentümliche jedes Stiles, daß man ihm anſieht, von wannen er kommt, aber 
nicht, wohin er geht. 


Die faſchiſtiſche Gewerkſchaftsbewegung und 
der italieniſche Ständeſtaat 


Von 
Hellmuth Schneider 


Als am 14. April 1925 im italieniſchen Geſetzblatt Nr. 87 das Geſetz über „die 
aus den Tarifverträgen entſtehenden Streitigkeiten“ veröffentlicht wurde, war damit 
der Schlußſtein einer langen, an Zwiſchenfällen reichen Entwicklung geſetzt. Das wich⸗ 
tigſte Geſetz mit ſeinen weitreichenden Auswirkungen politiſcher, techniſcher und ökono⸗ 
miſcher Art baut die in den letzten Jahren de facto ſchon vorhandene Herrſchaft des Polis 
tikers Muſſolini über die nationale Gewerkſchaftsbewegung in das italieniſche Geſetzes⸗ 
werk ein. 

Zu Beginn des Weltkrieges warf der Agitator Edmondo Noſſoni, ein Schüler 
des franzöſiſchen Syndikalismus, das Schlagwort des l’Italia Nostra in die arbeitenden 
Maſſen. Die Auslandserfahrungen hatten aus dem alten Internationalen einen feurigen, 
feinen Staat und fein Volk bejahenden Arbeiterführer gemacht. Nach Italien zurück⸗ 
gekehrt, fab er den größten Teil der induſtriellen Arbeiterſchaft im Gefolge international⸗ 
marxiſtiſch, klaſſenkämpferiſch eingeſtellter Gewerkſchaftsführer. Die Stimmung Italiens 
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für den Eintritt in den Krieg, auf Seiten der Weſtmächte, die ihm eine günſtige Ron- 
junktur. Unter dem Banner des I'Italia nostra gelang es, die erſten Arbeitermaſſen in 
ſeinen nationalen Arbeitervereinen zu organiſieren. Er und ſeine Arbeiter lehnten die 
klaſſenkämpferiſchen Tendenzen des internationalen Marxismus ab und ſtanden treu zu 
ihrem Vaterlande. Den Streik lehnten fie jedoch nicht ab, obwohl fie ihn für die, das 
tägliche Leben des Landes garantierende Induſtrie verwarfen. Sie ſahen im Streik 
nicht ihr „heiligſtes Recht“, ſondern eine Notwaffe im arbeitspolitiſchen Kampf. 

Der Frieden von St. Germain warf Italien den „Sieg“ in den Schoß. Der Taumel 
nationaler Begeiſterung wurde jedoch durch den Aufſtand der kommuniſtiſchen Arbeiter · 
ſchaft in Turin und den Dörfern Oberitaliens jäh unterbrochen. Noſſoni nutzte die 
Stunde und ſchlug mit ſeinen Arbeitervereinen den Aufſtand nieder. Die rote Fahne 
auf den Fiatwerken wurde niedergeholt, und noch heute erweiſen ſich die Fiatwerke 
durch eine gegenſeitige Hilfskaſſe dankbar. 

Die Landarbeiterſtreiks hatten Noffoni dazu getrieben, auch die Landarbeiterſchaft 
in ſeine Arbeitervereine zu ziehen. Bei ſeiner Agitation traf er mit dem jugendlichen 
Landarbeiterführer Pezzoli zuſammen. Pezzoli war den Gedankengängen Noſſonis 
leicht zugänglich, und in beiden Organiſatoren reifte der Plan, ihre Gruppen mitein- 
ander zu verbinden. Nach Aberwindung einiger kleinerer Widerſtände gelang im Jahre 
1921 die Vereinigung in der Form der confederazione nationale. So ſtießen zu der 
induſtriellen Arbeiterſchaft und den Angeſtellten der nationalen Vereine die Landarbeiter 
Pezzolis. Die confederazione nationale konnte jetzt mit den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften 
einen Mitgliederkampf wagen; ein Unterfangen, das den einzelnen Gruppen bisher 
nicht möglich geweſen war. 

Entſprechend feiner Einſtellung als Intellektueller hatte Noffoni ſchon früh den 
Verſuch unternommen, die geiſtigen Berufe organiſatoriſch zu erfaſſen. Er ſah in dem 
geiſtigen Arbeiter einen dritten Faktor der Wirtſchaft, neben dem Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer. Techniker und Intellektuelle waren ihm ein wertvolles Element der Verſtän⸗ 
digung und der Mitarbeit. Bei dem Werben um den geiſtigen Arbeiter konnte ihm die 
Schicht der organiſierten Angeſtelltenſchaft, als verbindendes Glied, gute Dienſte leiſten. 
Wenn heute, innerhalb der von Noſſoni geführten faſchiſtiſchen Gewerkſchaften, ſich über 
50000 Intellektuelle organiſiert haben, fo iſt das ein Verdienſt der Angeſtelltenſchaft. 

Zur ſelben Zeit, wie die beiden Führer der confederazione nationale, arbeitete Muffo- 
lini in der Bildung feines „fascio“. Im Verlaufe feiner Arbeit mußte er ſich überzeugen, 
daß ohne die Gewinnung und Mitwirkung der Arbeiterſchaft ſeine Gedanken über den 
Faſchismus dieſen nicht zu dem geſteckten Ziele führen werde. Schon um die Wende des 
Jahres 1920/21, anläßlich des oberitalieniſchen Aufſtandes, waren die drei Männer zu⸗ 
ſammengetroffen. Wenn auch die Kräfte der Drei gemeinſam den Aufſtand niederkämpften, 
zu einer Vereinigung kam es nur zwiſchen Roſſoni und Pezzoli, wie ſchon oben gezeigt 
wurde. Muſſolinis Faſchiſten waren noch zu ſchwach und noch nicht genügend innerlich 
gefeſtigt. Die Gefahr, unter die Botmäßigkeit der zahlenmäßig ſtärkeren und wohl 
disziplinierten nationalen Arbeitervereine zu kommen, wurde von Muſſolini richtig er⸗ 
kannt. Die Kämpfe zwiſchen den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften und den Arbeitervereinen 
beobachtete Muſſolini genaueſtens. Denn es war ihm bewußt, daß der Faſchismus, 
ohne die Maſſe des arbeitenden Volkes, ſtets eine kleine Gruppe im politiſchen Leben 
Italiens bleiben werde, doch verſuchte er den Anſchluß an die Arbeitervereine nicht Direkt. 
Deren Führer kamen ihm auf halbem Wege entgegen. Dabei wurden fie von der Aber 
zeugung geleitet, daß ohne das politiſche Mittel ihre gewerkſchaftliche Arbeit und ihr 
Kampf gegen die Sozialiſten nie zum vollen Erfolge gelangen würde. Aber Muſſolini 
war es nicht nur darum zu tun, Anhänger zu gewinnen. Seine Anhänger mußten, ent- 
ſprechend der faſchiſtiſchen Disziplin, zum Folgen und Gehorchen erzogen fein. 1920/21 
waren dieſe Bedingungen noch nicht gegeben. Die Stellung der nationalen Arbeiter 
vereine zum Staat, ihre Ablehnung des marxiſtiſchen Klaſſenkampfgedankens und ihre 
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Auffaſſung vom Streikrecht, ließen es ihm jedoch wünſchenswert erſcheinen, die Ver. 
bindung nicht reißen zu laſſen. So ſahen ſich die Führer zu einem neuen Italien des öfteren 
und pflogen manchen Nat. Im Laufe der Zeit hatte ſich Muſſolinis Stellung gefeſtigt, 
feine Anhängerſchar wuchs ftändig. Da wurde im Jahre 1922 von ſeiten der nationalen 
Arbeitervereine der Wunſch zur Vereinigung ausgeſprochen. Aus taktiſchen Gründen 
widerſtrebte zuerſt Muſſolini und erſt nach langen Verhandlungen kam im Juni 1922 
zu Mailand die Vereinigung zuſtande. Sieger war Muſſolini, und Noſſoni hatte ſich 
und ſeine confederazione nationale der faſchiſtiſchen Bewegung Muſſolinis unterſtellt. 
Muſſolini beſtätigte ihn zwar als Leiter der confederazione nationale und nahm ihn in 
den Generalrat der faſchiſtiſchen Korporation auf, doch Noſſoni war unterlegen in dem 
ſtillen Kampfe zwiſchen Politiker und Agitator. 

Die Vereinigung geſtaltete fich für beide Teile äußerſt fruchtbar. Ohne die Gefolg- 
ſchaft der confederazione nationale wäre der Marſch Muſſolinis nach Nom wohl nie 
Wirklichkeit geworden. Aber auch ohne die Eingliederung in die faſchiſtiſche Bewegung 
wäre die confederazione nationale heute nicht die erſte Arbeitnehmerorganiſation Italiens. 
Der Sieg über die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften und den chriſtlichen Gewerkſchaftsbund 
wäre zweifelsohne heute noch nicht erkämpft. 

Nach der Eingliederung in den Faſchismus änderte die confederazione nationale 
ihren Namen in „Bund der faſchiſtiſchen Gewerkſchaften“ (confederazione delle Cor- 
porazione sindicali fasciste) um. Die Betonung der gewerkſchaftlichen Seite der Arbeit ⸗ 
nehmerorganiſation war mehr als eine Geſte. Noſſoni wollte damit gegenüber feinen 
Arbeitern und auch gegenüber Muſſolini das gewerkſchaftliche Kampfes moment wieder 
betonen. Durch die ſich unterordnende Eingliederung in den Faſchismus lief Noſſoni 
Gefahr, das Vertrauen der Arbeiter zu verlieren und auf der anderen Seite gegenüber 
Muſſolini zu unſelbſtändig zu werden. So kommt der Namens änderung doppelte Be- 


deutung zu. 

Ende 1924 zählte der Bund der faſchiſtiſchen Gewerkſchaften 1764000 Mitglieder. 
Nach den neuſten, jetzt in Genf gemachten Angaben ſoll ſich dieſe Zahl auf annähernd 
2 Millionen erhöht haben. Die Gewerkſchaftsarbeit wird von einer Zentralabteilung 
in Rom unter der Leitung von Edmondo Noſſoni und B. Eucini geleiſtet. Das Zentral- 
büro der Preſſeabteilung gibt die Wochenſchrift „Il Lavoro D' Italia“ und die Monats- 
ſchrift „La Stirpe heraus. Das Amt für Geſetzgebung, Fürſorge und ſoziale Hilfe 
arbeitet u. a. an der ſozialen Geſetzgebung des Staates eifrigſt mit und das neue Geſetz 
vom 3. 4. 1926 iſt mit ein Produkt ſeiner Tätigkeit. Die Zentralabteilung für die Ge⸗ 
werkſchaftspolitik überwacht die gewerkſchaftliche Arbeit des eigenen Verbandes und der 
fremden Organiſationen. Die Anterorganiſationen im Lande werden durch dieſes Amt 
geleitet. Unter dem Vorſitz und der Leitung des Grafen d' Aoſta wurde zu Rom ein 
Nationalinſtitut für „Nützung der Freizeit der Arbeiter“ geſchaffen. Das Ziel des 
Inſtituts iſt berufliche Schulung und Erziehung zum ſtaats bürgerlichen Denken. Eine 
Arbeit, die z. B. in Deutſchland von der Arbeitgeberſeite geleiſtet wird. Einem beſonderen 
mediziniſch⸗ rechtlichen Nationalinſtitut für landwirtſchaftliche und induſtrielle Anfälle 
und Sozialverſicherung liegt die Sorge in Notzeiten für die Berufsgenoſſen ob. 

Im Augenblick umfaßt der Bund der faſchiſtiſchen Gewerkſchaften 27 Einzel ⸗ 
gewerkſchaften. Die Landarbeiter, von Pezzoli organifiert, haben mit 694000 Mit⸗ 
gliedern zahlenmäßig ein bedeutendes Übergewicht. An zweiter Stelle folgen die An ⸗ 
geſtellten mit „nur“ 185000. Dann die Metallarbeiter mit 134000, die Bauarbeiter 
mit 124000 und die Transportarbeiter mit 100000 Mitgliedern Schon früh hatte 
Noſſoni den Wert erkannt, der in der gewerkſchaftlichen Erfaſſung der Intellektuellen 
liegt. Noſſoni hat daher feine beſondere Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, die Angeſtellten⸗ 
ſchaft zu organiſieren. Der Erfolg war auf ſeiner Seite und heute iſt faſt die geſamte 
kaufmänniſche Angeſtelltenſchaft in ſeiner Organiſation. Wie ſchon oben angeführt, 
zählt die Gruppe der geiſtigen Arbeiter innerhalb der faſchiſtiſchen Gewerkſchaften heute 


255 


Hellmuth Schneider 


rund 50000 Mitglieder. Die Gegenſpieler, der ſozialiſtiſche Allgemeine Gewerkſchafts⸗ 
bund und der katholiſch⸗italieniſche Gewerkſchaftsbund, weiſen eine weit geringere Mit⸗ 
gliederzahl auf. Der ſozialiſtiſche Gewerkſchaftsbund, der ſozialiſtiſchen Amſterdamer 
Internationalen angeſchloſſen, zählt heute rund 200000 Arbeiter zu feinen Mitgliedern. 
Das Schwergewicht liegt bei den Bauarbeitern mit 30000 und bei den Landarbeitern 
mit 20000 Organiſierten. 

Der katholiſch⸗italieniſche Gewerkſchaftsbund, Mitglied des Internationalen Bundes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften, kann dagegen heute noch etwas über 300000 Mitglieder 
zählen. An erſter Stelle ſteht hier die Gruppe der Halbpächter mit 98000 Mitgliedern, 
eine Berufsgruppe, welche auf der Scheidelinie zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
ſteht. Es folgen die Textilarbeiter mit 81000, die Kleinbauern mit 43 500 und die Land⸗ 
arbeiter mit 27 500 Mitgliedern. 

Schon eine oberflächliche Betrachtung der drei Richtungen zeigt die ſtarke Ver⸗ 
ſchiedenheit in der organiſatoriſchen Erfaſſung der Arbeitermaſſen. Der Bund der 
faſchiſtiſchen Gewerkſchaften hat die leicht bewegliche Angeſtelltenſchaft und die äußerſt 
wertvolle Gruppe der geiſtigen Arbeiter in den Mittelpunkt der Gewerkſchaftsarbeit 
geſtellt. Die chriſtliche Gruppe hat die eng mit dem Boden verwurzelten Kleinbauern 
und Pächter zu erfaſſen verſtanden. Während die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften den un- 
gelernten Arbeiter und die Gelegenheitsarbeiter organifiert haben. 

Die Gliederung innerhalb der Mitgliederkreiſe beſtimmt die Richtung der Gewerk. 
ſchaftspolitik. Die Angeſtelltenſchaft, die in den meiſten anderen Ländern in ihrer größten 
Mehrzahl ſtreng national eingeſtellt iſt und dem Streik zum mindeſten ablehnend gegen- 
überſteht, beſtimmt die nationale Richtung der faſchiſtiſchen Gewerkſchaften und umge- 
kehrt. In der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung wirkt ſich die kirchlich ⸗konſervative und 
ſtaatsbejahende Kraft des erdverbundenen Kleinbauertums aus. Die Wurzelloſigkeit 
des ungelernten Arbeiters iſt ein beſtimmender Faktor in den ſozialiſtiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften, der fie vom Staate weg zum marxiſtiſch⸗ internationalen Klaſſenkampf führt. 

In dieſe Lage iſt nun das neue Geſetz geſtellt. Das Verhältnis der beiden Gruppen 
des Wirtſchaftslebens, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, ſteht fürderhin in allen ſeinen 
Auswirkungen unter der Kontrolle des Staates. Zum Zwecke dieſer Kontrolle wurden 
die ſchon vorhandenen Verbände in Inſtitutionen des öffentlichen Rechtes gewandelt. 
Von jeder Arbeits kategorie aber wird nur ein Verband anerkannt. Andere Verbände 
dürfen zwar neben ihm beſtehen, die Anerkennung als öffentlich ⸗ rechtliches Inſtitut bleibt 
ihnen aber verſagt. Die ſtaatliche Anerkennung erhält nur der Arbeitnehmerverband, 
dem freiwilligerweiſe zum mindeſten ein Zehntel aller Arbeitnehmer ſeiner Kategorie 
angeſchloſſen ſind. 

Dementſprechend können nur ſolche Arbeitgeberverbände zu Organiſationen des 
öffentlichen Rechtes werden, in denen ſich fo viele Arbeitgeber befinden, daß deren An⸗ 
geſtellte und Arbeiter ein Zehntel der Arbeitnehmerſchaft ihrer Gruppe ausmachen. 
Die leitenden Perſönlichkeiten müſſen die faſchiſtiſchen Anforderungen in bezug auf 
Fähigkeiten, Moral und Patriotismus erfüllen können. Ihre Beſtätigung liegt ſowohl 
bei der oberſten Verbands behörde wie bei dem Generalrat der faſchiſtiſchen Partei und 
erfolgt durch königlichen Erlaß. 

Nur der anerkannte Verband gilt als der geſetzliche Vertreter der betreffenden 
Gruppe. Nur er hat das Recht, für alle Glieder, ſeine Gruppe bindend, Tarifverträge 
abzuſchließen und Beiträge feſtzuſetzen. Alle, außerhalb des Verbandes Stehenden, 
ſind dem alleinigen Tarifrecht ebenſo unterworfen, wie der Pflicht, Beiträge zu leiſten. 
Die niedrigſte Form der Organiſation iſt der Ortsverband. Kreis, Provinz und Zentral- 
organiſationen bauen ſich darüber auf. 

Die Wirtſchaftsauffaſſung der faſchiſtiſchen Partei ließ die Austragung wirtſchaft⸗ 
licher Kämpfe zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht zu. So find Streiks und 
Ausſperrungen verboten und eine ſtrenge Beſtrafung haben diejenigen zu erwarten, 
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die gegen dieſes Gebot verſtoßen. Am für die Streitigkeiten, welche zwiſchen Arbeit 
geber und Arbeitnehmer wohl immer in kleinerem oder größerem Ausmaße beſte hen 
werden, eine Baſis zu ſchaffen, wurden die Gruppen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
durch gemeinſame örtliche Organe bis hinauf zu den gemeinſamen Hauptorganen ver- 
einigt. Die alleinige Aufgabe dieſer Organe iſt es, zu verſuchen, alle Streitigkeiten auf 
dem Wege der Schlichtung zu erledigen. Gelingt den Organen eine Schlichtung nicht, 
ſo ſind die Streitigkeiten dem Gericht zu unterbreiten. Zuſtändig iſt eine Sonderabteilung, 
die eng mit dem Oberlandesgericht verbunden iſt. 

Das Gericht hat über alle Streitigkeiten aus den Tarifverträgen nach juriſtiſchen 
Geſichtspunkten zu entſcheiden. Notfalls kann es unter Billigung der beiderſeitigen 
Intereſſen neue Vertragsbedingungen normieren und abſchließen. Alle Entſcheidungen 
des Gerichtes find naturgemäß auch für die nicht angeſchloſſenen Verbände bindend. 

So konſtituiert das Geſetz eine neue Hierarchie aus Verband, gemeinſamer Ver⸗ 
waltungsorganiſation und Gericht, die auf friedlichem Wege die Arbeits bedingungen 
ſchaffen und überwachen ſoll. Da die Entwicklung von den Führern und Leitern dieſer 
Organiſationen abhängt, muß die Elite aus Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerſchaft ihre 
Kräfte zur Verfügung ſtellen. Die faſchiſtiſche Partei hat dabei das weitgehendſte 
Beitimmungs- und Einſetzungsrecht. 

Der Zwang der ſtaatlichen Anerkennung der Verbände ſchafft für den Bund der 
faſchiſtiſchen Gewerkſchaften ein Organiſationsmonopol. Der ſozialiſtiſche allgemeine 
Gewerkſchaftsbund war zwar ſchon lange in den Hintergrund gedrängt worden. Das 
neue Geſetz nimmt ihm im Augenblick jeden Boden weg. Der chriſtliche Gewerkſchafts 
bund dagegen konnte ſich infolge der anderen Gruppierung ſeiner Mitglieder gegenüber 
den faſchiſtiſchen Gewerkſchaften halten. Den Kampf gegen ſie wird er nicht aufnehmen 
konnen. Will er in dieſer oder jener Form weiterleben, fo wird er fic mit der faſchiſtiſchen 
Organiſation irgendwie verſtändigen müſſen. 

Da der Kampf zwiſchen den verſchiedenen Gewerkſchaftsrichtungen aus begreif⸗ 
lichen Gründen in Italien ſelbſt nicht mehr möglich iſt, wird er in das Internationale 
Arbeitsamt nach Genf getragen. Denn die Genfer Internationale tft die einzigſte Inter⸗ 
nationale, die von den faſchiſtiſchen Gewerkſchaften anerkannt wird. Im Laufe der Zeit 
mußte es ſich Noſſoni gefallen laſſen, daß fein Vertretermandat fünfmal angefochten 
wurde. Aber ebenſo oft wurde es auch für gültig erklärt. In recht geſchickter Weiſe er- 
folgte die Anfechtung nicht von den Führern der anderen italieniſchen Gewerkſchafts⸗ 

pen. Sondern ein Vertreter einer anderen, der ſozialiſtiſchen Internationalen ange ⸗ 
hörenden Gewerkſchaft, beſtreitet, geſtützt auf italieniſches Material, das Mandat 
des faſchiſtiſchen Gewerkſchaftsführers. Der katholiſche Gewerkſchaftsbund ſchloß ſich 
zwar ſtets dem abgegebenen Proteſte an, ein Anſchluß, der durch den Zwang der Selbſt⸗ 
behauptung gegeben und gerechtfertigt war. Die Vertreter der Arbeitgeberſchaft ihrer. 
ſeits erkannten ſtets die Vollmachten des Vertreters der faſchiſtiſchen Verbände an. 

Kennzeichnend für die Auffaſſung innerhalb des Arbeitnehmerlagers auf der Inter⸗ 
nationalen Arbeitskonferenz in Genf find die Außerungen von Mertens (Belgien) und 
Jouhaux (Frankreich) in der 10. Sitzung der achten Tagung vom 3. 6. 26. Mertens 
ſieht in der Anterdrückung der gewerkſchaftlichen Organiſationen durch die augenblick 
liche italieniſche Regierung eine Einengung der Koalitions freiheit der Arbeiterſchaft. 
In der Anterdrückung des Streikrechts, das Mertens das „heiligſte Recht der Arbeiter» 
klaſſe der ganzen Welt“ nennt, ftellt er eine Maßnahme feſt, die gegen jegliche gewerk⸗ 
ſchaftliche Freiheit verſtößt. Er beſtreitet energiſch, daß die faſchiſtiſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung, in ihrer Form und Tätigkeit von der faſchiſtiſchen Geſetzgebung abhängig, 
dem Grundſatz der vollkommenen Demokratie entſpricht. Jouhaux bekämpfte das durch 
den Vertrag vom Palais Vidoni geſchaffene tatſächliche Monopol zwiſchen den faſchi⸗ 
ſtiſchen Arbeitgeberorganiſationen und den faſchiſtiſchen Arbeiterorganiſationen. Weiter 
wendet er ſich gegen das Beſtätigungsrecht für den leitenden Sekretär durch die faſchi ; 
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ſtiſchen Vereinigungen. Ein Interview, das Noſſoni am 14. 3. 26 einem Vertreter des 
Popolo D' Italia gegeben hat und das unter anderen lautet: „Die italieniſchen Maſſen 
werden infolgedeſſen die Neſte der roten und weißen Organiſationen verlaſſen, um ſich 
am Leben der faſchiſtiſchen Gewerkſchaften zu beteiligen. Dies voraus ſehend habe ich 
ſchon an eine Vervollkommnung der faſchiſtiſchen Leitung der Verbände gedacht. Die 
faſchiſtiſchen Gewerkſchaften gehen auf Eroberungen aus. Sie laſſen ſich nicht erobern!“ 
hatte bei Jouhaux beſonderen Anſtoß erregt. 

Noſſonis Entgegnung auf die Angriffe war äußerft heftig. Er wehrte ſich gegen 
Behauptung der Nichtachtung der gewerkſchaftlichen Freiheit durch die fatale 
Gewerkſchaftsbewegung. Weiter wies er darauf hin, daß im Jahre 1919, er, als er mit 
der Arbeitgeberorganiſation verhandelte, von den Sozialiſten vor die Türe geſetzt wurde, 
weil er im Namen der italieniſchen Arbeiterſchaft ſprach, und fo am Abſchhuß von Tarif. 
verträgen gehindert wurde. Noſſoni erklärt den ſozialiſtiſchen Einfluß in Italien für ge⸗ 
brochen und verteidigt das Koalitionsrecht. Den Streik lehnt er, von beſtimmten Fällen 
abgeſehen, ab. Bei allen Streitigkeiten ſolle zuerſt die friedliche Schlichtung verſucht 
werden, denn unter dem Streik hat die ganze Nation zu leiden. Das Ziel der faſchi · 
ſtiſchen Gewerkſchaften fei die Löſung des Kampfes zwiſchen Kapital und Arbeit auf dem 
Boden des Geſetzes. Den chriſtlich⸗katholiſchen Organiſationen gegenüber betonte er 
deren enge Verwandtſchaft mit den faſchiſtiſchen Gewerkſchaften. = hee u. a.: „Die 
chriſtlichen Organiſationen könnten vollſtändig mit uns Wenn fie den 
chriſtlichen Grundſätzen der Religion und der Brüderlichkeit treu bleiben wollen, dürfen 
ſie weder den ſozialen Krieg noch den Klaſſenkampf begünſtigen, die beide unchriſtlich 
find. In Italien find die Katholiken zum größten Teil faſchiſtiſch. Doch möchte ich feft- 
ſtellen, daß diesmal keine Worte gegen Muffolini und die italienifche Regierung, wie das 
bisher des öfteren N gefallen find.“ 

Man wird die Außerung Rofjonis für die chriſtlichen Gewerkſchaften als eine freund · 
ſchaftliche Einladung anſehen müſſen. Oben wurden ſchon die verſchiedenen Mitglieder. 
kreiſe der beiden Organiſationen feſtgeſtellt. Ein Zuſammengehen in irgendeiner Form, 
ſei es nun als Arbeitsgemeinſchaft oder in direkter Verſchmelzung, wird gefunden werden 
müſſen. Eine Grundbedingung dazu iſt, entweder für die faſchiſtiſchen Gewerkſchaften 
die Anerkennung der chriſtlichen Internationalen oder für die chriſtliche Gewerkſchaft 
der Austritt aus dieſem Bund. 

Die Organiſation der berufsſtändigen Wirtſchaft tft vollendet. Es fehlt der not- 
wendige Unterbau und die Untergliederung in den einzelnen Bezirken. Hierzu wird es 
noch langer mühſeliger Arbeit bedürfen. Bisher war die wirtſchaftliche Entwicklung 
Italiens unter dem Einfluß einer langſam aber ſtetig fortſchreitenden Inflation der 
faſchiſtiſchen Gewerkſchaftsbewegung günſtig. Die Induſtrie hat vollauf zu tun, ſo daß 
der Lohn als Koſtenfaktor kaum ins Gewicht fällt. Dies um ſo weniger, als auch in 
Italien, wie in jedem inflationsgeſegneten Land, der Reallohn geſunken if. Kommt 
es dagegen eines Tages zur Stabilifierung des Lire, fo wird auch die italieniſche Wirt. 
ſchaft von den Kriſenerſcheinungen nicht verfchont bleiben. Stillegungen und Arbeiter 
entlaſſungen werden erfolgen müſſen. Der Kampf um den Lohn wird die Folge fein. 
In dieſem Augenblick erſt werden die fachiſtiſchen Gewerkſchaften ihre erſte Feuerprobe 
zu beſtehen haben. Für die durch das Geſetz feſtgelegte Wirtſchafts hierarchie aber werden 
dieſe Seiten der Prüfſtein fein. Liegen in dieſem Zeitabſchnitt für die faſchiſtiſchen Ge⸗ 
werkſchaften alle Gefahren, fo birgt er für die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften alle Hoff- 


nungen. 
Für den Deutſchen iſt der Aufbau des faſchiſtiſchen Ständeſtaates ſehr be⸗ 
ſtechend. Doch von einer voreiligen Beurteilung oder gar einer mehr oder weniger ſchema · 
tiſchen Abernahme muß dringend abgeraten werden. Es gibt in Deutſchland manche 
Organiſation, die den nationalen Arbeitervereinen Noſſonis ähnlich, wenn nicht gar 
gleich zu ſein glaubt. Doch in ihrem Aufbau und in ihrer Arbeit weichen beide ſehr 
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voneinander ab. Noſſonis Arbeitervereine hatten in dem Italien der Nachkriegszeit 
eine Lücke zu füllen und eine Aufgabe zu löſen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften hatten 
nie eine entſcheidende Rolle geſpielt. In Deutſchland liegen die Verhältniſſe inſofern 
anders, als die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung über einen recht erheblichen Einfluß 
verfügt und die Macht Noſſonis die Angeſtelltenſchaft in einer Stärke von 300 000 Mit⸗ 
gliedern in dem ſtreng national und völkiſch eingeſtellten Deutſchnationalen Handlungs⸗ 
gehilfenverband organiſiert iſt. 

Den deutſchen Arbeitervereinen, die ſich in Gegenſatz zu den Gewerkſchaften in 
jeglicher Form ſtellten, gelang es nicht, eine ins Gewicht fallende Bedeutung zu erlangen 
und fic von dem Einfluß der Arbeitgeberſchaft frei zu halten. Ihr Ideal iſt die Werks. 
gemeinſchaft, die fo lange eine Utopie bleiben muß, wie deutſche Werke an der Börſe 
durch Fremde gehandelt werden können. Demgegenüber hat Noſſoni ſtets den gewerk⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt betont und den Gedanken einer Werksgemeinſchaft ſtets von 
ſich gewieſen, wie ja auch das italieniſche Geſetz eine Werksgemeinſchaft nicht kennt, 
ſondern jede Gruppe einer Arbeits kategorie für fic) organiſiert und erſt die Spitzen zu⸗ 
ſammenführt. 

Es ift hier nicht der Ort im einzelnen zu der Frage der Verwandtſchaft der faſchi⸗ 
ſtiſchen Gewerkſchaften mit den ſogen. Stahlhelmgewerkſchaften Stellung zu nehmen. 

Zum Schluß ſei dagegen nochmals betont, daß eine wirtſchaftliche Organiſation 
erſt in wirtſchaftlichen Notzeiten ihre Daſeins kraft und Berechtigung erweiſen kann. 
Ein Ständeſtaat, der zu einem größeren Teile durch Geſetz ſtatuiert iſt, denn organiſch 
gewachſen, muß dann zeigen, ob er nicht auf Schall und Rauch gegründet iſt. 


Dichtungswertung 
Neue Epik 


von 
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Zwiſchen Weltbild und Schöpfertum einer 
Epoche waltet ein tiefer, geheimnisvoller Zu- 
ſammenhang. Mag urſprünglich ein fchöpfe- 
riſcher Aufſtrom auch den Aſpekt der Welt 
verwandeln oder umgekehrt die Verände⸗ 
rung des Weltbildes erft ſchöpferiſche Kräfte 
zu freiem Spiel entbinden — ſtets iſt es die 
Dichtung, die bildneriſches und Erkenntnis 
vermögen ineinanderſchmilzt und alſo von 
beiden kündet. 

In unſerer Zeit iſt ſolches Amt aus 
Gründen, die nicht weiter zur Erörterung 
ſtehen, im beſonderen der epiſchen Dichtung 
beſchieden. Wir vermeiden abſichtlich die 

nung „Roman“, die heute als weſent⸗ 
lich zu eng gelten müßte. Es ſteht nämlich 
zu beobachten, daß die in einem Zeitraum 
jeweils dominierende Dichtungsgattung ſich 


auch Elemente der anderen Gattungen ein- 
verleibt. So trägt alſo die erzählende Dich ⸗ 
tung heute in auffälligem Maße lyriſche und 
dramatiſche Züge, durch die zwar nicht ihr 
Charakter, wohl aber ihre Form gewandelt 
ſcheint: Bericht und Schilderung find viel⸗ 
fach auf ein Mindeſtmaß beſchräntt oder 
werden durch das je ſubjektive Medium einer 
Geſtalt gegeben; die Darſtellung erfüllt ſich 
häufig in Einzelſzenen, ohne dadurch an 
epiſcher Kontinuität einzubüßen; die Situa⸗ 
tionen ſcheinen gedrängter, die Dialoge 
ſpannungsgeladener. All dieſe ſtiliſtiſchen 
Beſonderheiten verftärten den Eindruck, als 
habe ſich die epiſche Dichtung mehr und mehr 
von ihrem Schöpfer losgeldft, habe gleich ⸗ 
ſam ſelbſt perſonales Daſein gewonnen, mit 
einem Wort: fer anonymer geworden. 


Wolfgang von Einfiebel 


Wenn wir bier und im folgenden von 
„epiiher Dichtung“ ſprechen, haben wir 
ſelbſwwerſtändlich nur einzelne Werke im Auge, 
die ſich nicht ohne weiteres unter einen ein; 
heitlichen Stilbegriff zwingen laſſen. And 
einzelnen Werken ſollen auch die folgenden 
Betrachtungen gelten. Dennoch ſcheinen 
uns dieſe Werke nicht vereinzelte oder zu⸗ 
fällige Früchte an verdorrtem Baum, ſondern 
vielmehr ſichere Vorboten neuer epiſcher 
Reifezeit. Allein die letzten drei Jahre haben 
uns eine ſolche Anzahl beträchtlicher Werke 
geſchenkt, daß alle Prophezeiungen, die von 
der Erloſchenheit der bildneriſchen Kräfte 
fabelten und durch die Anfruchtbarkeit einer 
geraumen Zeitſpanne tatſächlich beſtätigt 
ſchienen, ſchon heute zum Spott geworden 
ſind. Aus der Zahl der uns bedeutſam er⸗ 
ſcheinenden Werke ſeien einige weſentliche 
herausgegriffen. 


Als weſentlich gelte ein Werk in zwei ⸗ 


facher Beziehung: einmal dann, wenn es 
eine ungewöhnliche dich teriſche Kraft offen ⸗ 
bart (die ausdrücklich unter ſchieden fet von 
einer ſpezifiſch ſchriftſtelleriſchen und künſt⸗ 
leriſchen); zum andern dann, wenn es den 
Prozeß der Umwandlung des Weltbildes, 
in dem wir mitten inne ſtehen, gleichnishaft 
klären hilft. Weſentlich heißt alſo: bedeut⸗ 
fam zeitlos und zeithaft vorwärtsdeutend. 

Außer Betracht bleiben in dieſem Su- 
ſammenhang mithin alle Werke, denen nur 
dokumentariſcher Wert zukommt; denen es 
vornehmlich um Aktualität zu tun iſt; Werke, 
die eine allzubeutige oder ſchon vergangene 
Epoche geſtalten und es dabei mehr auf die 
zeitgebundene Erſcheinungs form als auf das 
unveränderliche Weſen lebendigen Menſchen ; 
tums abſehen. Auch dann, wenn ſie künſt⸗ 
leriſch noch jo hohen Ranges und geiſtig 
noch ſo feſſelnd ſind wie etwa die letzten 
Bücher von Waſſermann oder Heinrich 
Mann.“) 

Die Geſichtspunkte alſo, unter denen im 
folgenden eine Auswahl aus der Fülle der 
literariſchen Erſcheinungen der letzten drei 
Jahre getroffen wurde, ſind, das ſei im voraus 
aufs Entſchiedenſte betont, durchaus fub- 
jektiv und entſpringen einer beſtimmten, be⸗ 
wußt einſeitigen Einſtellung zu Dichtung und 
Dichter. 

Was die in ethnifder, künſtleriſcher, 
menſchlicher Beziehung ſo völlig verſchiedenen 
Werke miteinander verbindet, iſt dies: daß 
fie dem gleichen gegenſatzträchtigen Zeitgrund 


entwachſen; daß fie, die einen mehr, die 
anderen minder, Abbild und Zeugnis, Fanal 
und Monument ſind jener gewaltigen Kriſe, 
die heute abendländiſches Bewußtſein von 
Grund aus umformt. Es tft natürlich un- 
möglich, im Rahmen eines kurzen Sammel - 
referates auch nur andeutungsweiſe über 
Ausmaß und Weſen dieſes Amſchichtungs ⸗ 
prozeſſes zu ſprechen. Hier ſei nur eben mit 
den gröbſten Strichen ſeine Zielrichtung 
ftigatert, um für den folgenden Bericht 
Hintergrund und Verknüpfungs möglichkeit 
zu gewinnen. — 

Jedes dualiſtiſche Weltbild reißt die Ein ; 
heit urſprünglichen Lebensgefühls in die Pole 

„Ich“ und „Realität“ auseinander. So 
auch das pauliniſch-chriſtliche Weltbild, das 
unter „Realität“ die Außen-, Sinnen: 
Naturwirklichkeit begriff, die als Körper ⸗ 
wirklichkeit gleichſam ins Ich hineinragte. 
Beide Pole ſetzte es zueinander in feindliches 
Spannungsverhältnis. Die Folge war ein 
unabläffiger Kampf zwiſchen beiden, der, 
paradox genug, dahin führte, daß das Ich 
zwar kraft ſeines Geiſtes der Naturwir klich⸗ 
keit Proving um Provinz abgewann, zu; 
gleich aber ſich ſelbſt verlor und in ein Ab⸗ 
hängigkeits⸗, ja Determmiertheitsbewußtſein 
zu jener geriet. 

Die Auflehnung gegen dieſes Weltbild 
war zugleich eine Auflehnung gegen den Pri- 
mat des Geiſtes, der, machtgieriger Geld- 
herr im Kampfe gegen die Naturwirklich ; 
keit, ſich auch im Seelenbereich zum Dit ⸗ 
tator aufgeworfen. (Die eindruckvollſte, 
wenn auch einſeitigſte Geſtaltung fand dieſe 
Auflehnung bisher in dem denkbildneriſchen 
Werk von Ludwig Klages.) Sie vollzog 
ſich und vollzieht ſich in etwa drei Etappen. 
In der erſten ſucht das Ich zu ſich ſelbſt 
zurückzufinden und löſt radikal jede Be⸗ 
ziehung zu einem Außen, das allen Sim 
verliert. Das durch das alte Weltbild ge 
ſchaffene Wertſvſtem und die darauf errichtete 
Ordnungs welt find zuſammengeſtürzt. Das 
Ich ſteht einſam im leeren Naum. Dennoch 
gelingt es ihm zunächſt nicht, in fic neuen 
Schwerpunkt zu Die elementaren 
Kräfte der Seele, jahrhundertelang geſeſſelt, 
ſchießen wild empor und ſpotten jeder Däm- 
mung. Der Geiſt, direktionslos geworden, 
kebrt ſich zerſtöreriſch gegen fic) ſelbſt. Chaos 
überall. Aus tiefſter Not ringt fic ein 
Schrei: nach Gemeinſchaft, nach Gott. Er 
verhallt im Wefenlofen. Iſolation tft Schick 


*) Cine Sonderbetrachtung erforderte Thomas Manns 5 Zauber: 
berg”, von dem dennächſt in anderem Zuſammenhang die Rede fein wird 
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ſal und wehe dem, der dieſes Schickſal nicht 
tragen kann. Die Verzweiflung läßt blind 
nach jeder Stütze greifen. 

Nun aber breitet ſich die Erkenntnis 
aus, daß dieſes nicht Einzelſchickſal iſt, ſondern 
aller Schickſal. And ſo bildet ſich ein neues 
Gemeinſchaftsgefühl, jenſeits aller gefell- 
ſchaftlichen Bindungen im alten Sinne: eben 
das Gefühl einer Schickſalsgemeinſchaft. 
Damit aber iſt gerade das ertötende Iſo⸗ 
lationsbewußtſein zutiefſt überwunden. Der 
Einzelne fühlt ſich wieder Welle im Strom 
des Lebendigen. Auch in dieſem zweiten 
Stadium gilt nur eines: die Ichwirklichkeit. 
Ein ſtarker Behauptungswille zwingt den 
Geift zum Formungsdienſt und fügt mit 
ſeiner Hilfe die chaotiſchen Triebkräfte und 
Bewußtſeinregungen zu gefeſteter Welt. 

In dem Augenblicke nun, da aus dieſer 
Ichwelt ſich Geſtalt, Werk oder freie Tat 
gebiert, tft ihre Umpangerung geſprengt und 
das dritte Stadium erreicht: die Kluft 
zwiſchen dem Innen und dem Außen tft fiber- 
wölbt und das Einzel- ich, im Bewußtſein 
eigener Schöpferkraft, in das ſchöpferiſche 
All. ich eingewachſen. Die Geſamtwirklichkeit 
iſt gleichſam ſelbſtoerſtändlich ſinnvoll ge⸗ 
worden. Auf dieſer Stufe iſt die völlige 
Ablöſung vom alten Weltbild vollzogen und 
das neue geformt: es iſt heidniſch, nicht 
chriſtlich; polar, nicht dualiſtiſch: denn es 
bekennt ſich zu den Gegenſätzen als ſolchen. 
In ſeinem Zentrum ſteht nicht der duldende, 
gütige, ſondern der heldiſche, ſchöpferiſche 
Menſch; der nicht nach der Herrſchaft des 
Geiſtes trachtet, ſondern nach der Seele 
freier Entfaltung; und der darum die Wirk. 
lichkeit nicht ethiſch zwängt und ſchnürt, 
ſondern fie in ihrem ganzen Umfang bejaht. 

Dieſes — begrifflich nur ſchwer zu ume 
reißende — Weltbild wird getragen von 
einem neuen heidniſchen Lebensgefühl, das, 
bislang nur von einzelnen Geiſtern verkündet 
und dargelebt, heute eine ganze, vorgeblich 
in den letzten Zügen liegende Kultur ver- 
jüngend zu durchdringen ſcheint. Wer es 
in den weſentlichen Werken gegenwärtiger 
Epik nicht gewahrt, der kann weder heutiger 
Dichtung noch heutigem Menſchentum ganz 
gerecht werden. — 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, der viel⸗ 
fältigen Beſonderheit jenes Lebensgefühls 
in feinen einzelnen Außerungen nachzu ſpüren. 
Nur dort, wo die durch das gleiche Lebens⸗ 
gefühl bewirkte Wandlung des Weltbildes 
ſich in der Dichtung widerſpiegelt, ſeien breiter 
deutende Hinweiſe gegeben. Die zeitliche 


18 Dente Nundſchau. Lil, 12 


Folge der einzelnen Werke fällt für uns nicht 
ins Gewicht: da Erkenntnis und Geftalter- 
wille nicht immer die gleichen Wege wandeln 
und jene von uns gekennzeichneten Entwick⸗ 
lungsſtadien nicht einander abzulöſen brau- 
chen, ſondern lange, in unzähligen Abergangs⸗ 
und Vermiſchungs formen, gleichzeitig neben · 
einander fortbeſtehen können. 

Jenes erſte Stadium der abſoluten ſee⸗ 
liſchen Anarchie und Iſolation findet ſeine 
Spiegelung in Otto Wirz' erſchütternden 
„Gewalten eines Toren“, dem vielleicht 
erlittenſten Bekenntnisbuch unſerer Zeit. 
Hier geht einer den Weg durch Dunkel und 
Chaos kompromißlos bis zum Ende: in den 
MWahnfinn hinein. Dieſes Werk flammt und 
zer ſprüht wie ein Traum. Cine bedeutende 
Viſions kraft beſchwört Geſichte von gewal- 
tigem Ausmaß, die aber kein ebenbürtiges 
Geſtaltungs vermögen zu bannen vermag. 
Go bleibt dieſes Buch weniger als Dich- 
tung, denn als Bekenntnis dokument einmalig 
bedeutſam. And doch iſt es mehr als Be⸗ 
kenntnis: iſt Muſik, uferlos brandende. Der 
Dichter, der ſich nicht in Geſtalt oder Er⸗ 
kenntnis zu erlöſen vermag, findet dank einer 
unerhörten urtümlichen Sprachkraft Er⸗ 
löfung in der Muſik. Der Logos wird wieder 
UreCon und Klang, Stammeln verzückten 
MWahnfinns, den Leiden ohne Maß ſich zur 
Heilung gebiert. Damit aber iſt das Chaos 
ertragbar gemacht, nicht überwunden. Solches 
zu tun bleibt einem Dichter beſchieden, der 
eben als Schöpfer niemals ganz in Chaos 
verſtrickt zu werden vermag. 

Wirz' Werk iſt nichts als ein ungeheurer 
Kampf um, mit, für, wider Gott. (Nicht 
feine fpätere „Novelle um Gott“, die, inner⸗ 
lich zwar geſtraffter, einen jähen Abſturz ins 
Banal-Manirierte bedeutet.) Dieſen Kampf 
weniger durchlitten als vielmehr beobachtend 
geſtaltet und durch die Geſtaltung zu löſender 
Erkenntnis geführt zu haben, iſt das Ver⸗ 
dienſt J. Anker Larſens. Man verkennt 
ſeinen „Stein der Weiſen“ völlig, wenn 
man ihm von der religions philoſophiſchen 
Seite beizukommen ſucht. Gewiß wird auch 
in dieſem Buche theoretiſiert und diskutiert. 
Was aber Larſen als Denker zu ſagen hat, 
iſt nicht eben viel: weder neu noch ſonderlich 
klar oder tief, auch nicht frei von Wider⸗ 
ſprüchen. Jenſeits aller begrifflichen Er⸗ 
örterungen jedoch kündet der Dichter: von 
den vier Menſchen, die Gott ſuchen (und zwar 
jeder auf eine Art, die eine typiſche Form 
religiöſer Sehnſucht verkörpert), kommt der 
Gott am nächſten, der ſchwere Schuld be⸗ 
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gangen. Nicht weil er, im Doſtojewſtiſchen 
Sinne, ſchuldig wurde, ſondern ſchuldig 
werden mußte; weil er zu den Getriebenen 
gehört, zu den Wenigen, die aus einer Not- 
wendigkeit heraus leben; weil er ſich getragen 
fühlt — fei es auch zum Böſen. Das alfo 
iſt die Erkenntnis, die Larſen als Dichter 
geſtaltet, nirgends formuliert: das eigentlich 
Widerreligiöſe, das, was von Gott und 
Erde gleichweit entfernt — das iſt eben die 
Sehnſucht nach Gott, die Jagd nach Gott. 
Gott haben, heißt: erfüllt ſein, ſich getragen 
wiſſen, und nur dies. So wie ſich Martha 
und Maria getragen wiſſen, die Larſens 
zweitem Buche den Namen ſchenkten; die 
Schweſtern, in denen die polaren Arbilder 
mãdchenhaft⸗ mütterlichen Frauentums zu 
individueller Sichtbarkeit gelangen. 


Man mag Larſen vorwerfen, er ſei ein 


wenig ſorglos in der Erfindung (im zweiten 
Buch weit mehr noch als im erſten); er ſcheue 
vor Banalitäten nicht zurück; feine Werke 
zerfielen allzuſehr in Einzelbilder — all dies 
rührt nicht an den Kern dieſer Werke. Es 
iſt gar nicht ſo wichtig, was ſich da begibt. 
Sondern alles dient einem einzigen Zweck: 
der Wefensentfaltung und entwicklung der 
Hauptgeſtalten. Und dieſer Zweck ſcheint 
bis zur Vollkommenheit erreicht. Larſen 
iſt überreich an Ausdrucksmitteln: in einem 
flüchtigen Blick, einem belangloſen Wort, 
einer unſcheinbaren Gebdrbe gibt er das Auf- 
leuchten einer Seele. Er iſt ein meiſterlicher 
Beherrſcher der Skala der Gefühls übergänge: 
unmerklich gleiten Traum, Trauer, Ironie 
und Sehnſucht ineinander. Am ſchönſten 
aber ſind ihm in beiden Büchern die Kinder⸗ 
ſzenen gelungen. Und das iſt nicht zufällig; 
denn mit dem Kinde hat der Dichter Larſen 
dies gemeinſam: Anmut und wache Einfalt, 
Zartheit und Herbheit, Spro digkeit und 
Beſeeltheit. 

Gleichſam das männliche Seitenſtück zu 
Larſens „Martha und Maria“ tft des Nore 
wegers Gabriel Scotts „Quelle des 
Glücks“ oder „Der Brief vom Fiſcher 
Markus“. In dieſem Buche geht nichts 
vor, das ſich erzählen ließe. Tagewerk und 
Tod eines armen Fiſchers, das iſt alles. 
Aber wie iſt das geſtaltet! Wir werden, 
wenn wir von dieſer kindhaften Kreatur 
Markus leſen, ſelbſt wieder einfältig und 
reinen Herzens, gläubig und daſeins fromm; 
verwachſen ſelbſt von neuem mit Erde, Meer 
und Himmel. And begreifen plötzlich, daß 
die Seligpreiſungen der Bergpredigt nicht 
Forderungen find oder Verheißungen, ſondern 
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ne erfüllten Daſeins, diesſeitigen 
8. 

So glücklich und dankbar wir aber der 
Mär vom Fiſcher Markus lauſchen, es iſt 
ein vegetatiwes Leben, dieſes Fiſcherleben, 
kein individuelles. Individuelles Leben, in 
welcher Form auch immer, bedeutet notwendig 
Iſolation aus jener abſoluten Verwobenheit 
mit dem Univerfum. Individuelles Leben 
aber iſt Schickſal, nicht freie Wahl. 
grüßen wir, vorüberwandernd, den alten 
Markus wie ein freundliches Traumbild, das 
uns die tröſtliche Gewißheit ſchenkt eines 
friedlicheren Daſeins, das dennoch nicht das 
unſere iſt; und folgen jenen Geſtalten, die 
die Iſolation ſuchen, um ſie, auf höherer 
Stufe, zu überwinden. 

Eine ſolche Geſtalt iſt der Prometheus 
in Spittelers letztem Epos, dem groß- 
artigften dichteriſchen Gleichnis jener Welt- 
bild wandlung, von der wir einleitend ſprachen. 
Dieſer Prometheus, der Dulder zubenannt, 
bricht in ſtolzem Ich · Aberſchwang mit allen 
Satzungen, löſt alle Bindungen zu Menſchen 
und Gott, entſagt allem Machtwillen; an- 
erkennt als Herrin einzig ſeine Seele, ſein 
ſchöpferiſches Ich. Er lebt in Einſamkeit 
und Abgeſondertheit, bis die aus der Not 
feines Schöpfertums geborene, zu Tat ge 
wordene Erkenntnis formel des „Ichalle“ die 
Mauern niederreißt, die heldiſche Vermeſſen⸗ 
heit um feine Ichwelt getürmt. — 

Es tft unfaßlich, auf welche Widerſtaͤnde 
Spitteler heute noch in Deutſchland ſtößt, 
dem einzigen Lande, das fähig wäre, ihn 
ganz zu begreifen — mag er ſelbſt tauſendmal 


ch 

ähnliche Lebens fülle mit folder Kraft d er 
Geiſtigkeit vermählt! Zugegeben, daß fid 
Spittelers Werk vornehmlich aus Bildungs 
ſubſtanzen ſpeiſt. Darauf kommt es aber 
nicht an. Sondern darauf allein, daß die 
Bildwerdung dieſes Bildungsgutes durch · 
aus ſchöpferiſch iſt. Mit andern Worten: 
Spittelers Schaukraft iſt ſeinem Intellekt 
ebenbürtig, wo nicht gar überlegen. Nirgends 
gibt es bloße Allegorien: die Verkörper⸗ 
lichung geiſtiger Weſenheiten iſt ſtets ine 
dividuell, niemals nur typiſch. Und feinen 
Viſionen iſt bei aller Monumentalität eine 
ſolche Fülle intimer De tails eigen, daß ſie 
vor einer Aberſteigerung ins Starre oder 
ſchattengleich Amrißhafte bewahrt bleiben. 

Dennoch geht ein Bruch durch Spittelers 
letztes Werk, der auf einen tieferen Wider 
ſtreit deutet. Nicht, wie man gemeinhin an- 
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nimmt, auf einen ſolchen zwiſchen Phanta fie 
und Intellekt, ſondern auf einen Widerſtreit 
innerhalb der Phantaſie ſelbſt: zwiſchen 
Schaukraft und Spieltrieb; zwiſchen Bild · 
willen und Fabulierluſt. 

Dieſer Widerſtreit bedingt ein Ausein- 
anderſtreben von Form und Gehalt en der 
einen Seite, von 5 und Geſchehen, Idee 
und Fabel auf der andern. 

Die Diskrepanz von Form und Gehalt 
ließe ſich vielleicht äſthetiſch rechtfertigen, 
pſychologiſch motivieren — dichteriſch nie⸗ 
mals. Mag es Schamhaftigkeit oder Angſt 
vor dem Pathos geweſen ſein, was Spitteler 
eingab, feine königlichen Geſichte dem Medium 
einer mehr als unmuſikaliſchen, barock ⸗ſpiele⸗ 
riſchen Versſprache anzuvertrauen — dieſe 
Form tft wie eine Vergewaltigung des 
Gehalts. An ihr bricht ſich Wucht, Glut und 
Gewalt der Erkenntniſſe. (In der göttlichen 
Komödie des „Olympiſchen Frühlings“ ſcheint 
die gleiche Versſprache weit organiſcher.) 
Es iſt nicht anders: ein mit prophetiſcher 
Schau Begnadeter ſcheut die Sprache des 
Propheten. Am wieviel einheitlicher und 
wuchtiger in dieſer Hinſicht die große Vor⸗ 
form des letzten Epos Spittelers, fein Erft- 
lingswerk „Prometheus und Epimetheus“! 

Nicht minder befremdlich erſcheint die 
andere Diskrepanz: zwiſchen Geſtalt und 
Geſchehen. Prometheus inneres Schickſal, 
das uns vornehmlich wichtig dünkt, bleibt 
außerhalb des eigentlichen epiſchen Ge- 
ſchehens, wird nur auf Augenblicke, gleichſam 
von außen her, mit ihm in Berührung ge- 
bracht, auf lange Strecken aber unſern 
Blicken entrückt. Das Schöpfertum des 
Prometheus erſcheint mehr als Wefens- 
attribut denn als Weſensſubſtanz. So ver 
ſchiebt ſich im Mittelteil des Werkes der 

werpunkt auf die metaphyſiſche Fabel, 
die als buntes Spiel der Phantaſie reizvoll 
fein mag (wiewohl das mythologiſche Welt ⸗ 
bild keineswegs geſchloſſen ſcheint), an ge⸗ 
danklicher Tiefe und dichteriſcher Größe 


thema zurückbleibt. — Mit allen dieſen Ein- 
wänden iſt aber der Bewunderung für 
dieſes überragende Werk in keiner Weiſe 
Abbruch getan. Vielleicht ſogar vermögen 
wir ein ſolches Werk erſt dann wirkli 


der mythologiſchen 
Sphäre, das geſtaltete H. D. Lawrence in 
der realiſtiſchen. Der Held ſeines Nomans 
„Jack im Buſchland“, der, fern von der 


18° 


europätichen Ziviliſation, im Nahkampf mit 
einer unbarmherzigen Wirklichkeit zum Manne 
reift, erobert eine Innenwelt, die kein Geſetz 
mehr von außen empfängt. Wenn er ſie 
auch mit feſtem Bollwerk gegen die ſoziale 
Welt umſchanzt, ſo bleibt ſie dennoch der 
Natur verhaftet. Und nur jene fchöpferifche 
Sprengung, Offnung, Erweiterung bleibt 
ihr verſagt. 

In dieſem Buche iſtnichts von ſentimentaler 
Siidfeeromanrif. Altteſtamentariſcher Geiſt 
wird nicht allein beſchworen — tft auch leben; 
dig geworden. Hier ſchuf fic neues Lebens 
gefühl dichteriſch bislang greifbarſten Aus- 
druck. Wie die fremdartige Atmoſphäre 
einer glühenden Landſchaft faſt phyſiologiſch 
fpürbar gemacht iſt, wie Symbolik und Nea | 
liſtik ſich durchdringen — das iſt ſchlechthin 
bewundernswert. 


Lawrence gehört ſchon heute zu den 
wenigen europäiſchen Dichtern, die man une 
mittelbar neben Hamſun nennen darf. Die 
Anwartſchaft auf den Nobelpreis gebührt 
ihm auch um ſeines Nomans „Söhne und 
Liebhaber“ willen. Hier iſt eines der Ure 
themen alles Menſchentums, die Bindung 
zwiſchen Mutter und Söhnen, bei aller 
pſychologiſchen Differenziertheit in ſo er⸗ 
ſchütternder Einfachheit geſtaltet, daß man 
ſich unwillkürlich fragt: hat wirklich in 
unſerer überklugen Gegenwart einer zum 
erſtenmal dieſes Thema ſo geſehen und ge⸗ 
formt? Wie armſelig und erbärmlich 
nimmt ſich alle pſychoanalytiſche Deutelei 
neben einer Dichtung wie dieſer aus! Die 
— keinen Augenblick idealifierte — 
der Mutter, die für ihre Söhne das Maß 
bedeutet, an dem ſie unbewußt die ihnen 
begegnenden Frauen meſſen, und die infolge 
deſſen ihr erotiſches Leben entſcheidend be⸗ 
einflußt, gehört zu den ergreifendſten Frauen ⸗ 
geftalten überhaupt. Pſychologiſche Be⸗ 
ſonderheiten in den Mann ⸗ Frau ⸗ Beziehungen 
ſind erſtmalig geſehen und erhellt. Erſtaunlich 
iſt Lawrences Technik. Das Geſchehen iſt 
aufgelöft in unzählige, ſprunglos ineinander⸗ 
gleitende Einzelbilder, in denen leiſeſte fee- 
liſche Schwingungen Ausdruck werden. nace 
lytiſche Deutungen von prachtvoller Schärfe 
und Präziſion reſumieren vornehmlich bereits 
Geſtaltetes. (Leider iſt der letztbeſprochene 
Roman erſt ins Deutſche überſetzt, noch 
nicht übertragen; wogegen die Abertragung 
des „Jack“ durch Elfe Jaffé⸗ Richthofen faſt 
einer Nachdichtung gleicht.) 

Aus dem gleichen widerchriſtlich⸗ mann · 
lich · individualiſtiſchen Ethos des Lawrence · 
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ſchen „Jack“ iſt das Buch einer Frau ge⸗ 
boren: Alma Johanna Königs „Ge- 
ſchichte von Half dem Weibe“. Dieſes 
Werk iſt mehr als ein Produkt erſtaunlicher 
Einfühlung in den Geiſt der alten Island⸗ 
Sagas: es ſcheint ſelbſt ſpätes Neis von 
ihrem Stamm. Sprachkraft und Bild kraft 
dieſes außerordentlichen Buches find zwin⸗ 
end 


Allen dieſen Werken im Geiſte verwandt, 
fie alle überragend wie ein ungeheurer Eis 
berg, Kälte und Schauder verbreitend: 
Knut Hamſuns „Letztes Kapitel“. 
Aber dieſes Werk iſt taum mehr zu fprechen. 
Es iſt die göttliche Komödie unſeres Jahre 
hunderts, ohne den Apparat von Hölle, 
Fegefeuer und Himmel. Hamſun zeigt nur 
die Welt. Aber es iſt die Welt aus der 
Perſpektive eines Gottes, der hoch über 
den Wolken ſitzt und unbewegt und mit- 
leidslos auf das Menſchen⸗Kribbel⸗Krabbel 
herabſchant. Ein grauſames Lächeln iſt 
das Einzige, das die Starre ſeiner Züge 
belebt. Er wiſcht die Menſchen von der Erde, 
wie man Fliegen vom Tiſche fegt. 

Geſchrieben iſt dieſes Buch mit einer 
unerhörten Meiſterſchaft. In derart ſouve⸗ 
räner Ironie, mit fo leichter Hand, daß 
einige beſonders kluge Kritiker zu der Meinung 
gelangen konnten, das Ganze ſei kaum mehr 
als eine grandioſe Virtuoſenleiſtung. Es iſt 
gut, daß es ſolche Meinungen gibt. Mit 
ihrer Hilfe vermag man ſich am beſten gegen 
die Größe und Grauſamkeit eines fo furcht⸗ 
baren Buches zu ſchützen. 

In gemäßigtere Eisregionen führt uns 
Hamſuns Landsmann Hanns E. Kinck in 
feinen „Anfechtungen des Niels Bros. 
me“. Ob und in welchem Sinne Kinck Be⸗ 
deutung für uns gewinnen wird, läßt ſich 
nach dieſem erſten ins Deutſche übertragenen 
Werk noch nicht mit Sicherheit ſagen. Auf 
jeden Fall verrät es einen bedeutenden Ge⸗ 
ſtalter. Und unſere Freude daran wäre viel⸗ 
leicht noch größer, hätte der Verlags⸗ 
Proſpekt unſere Erwartungen nicht in 
falſche Richtung gelenkt. Es geht, ſcheint 
mir, in dieſem Buche weniger um Welt⸗ 
anſchauungsfragen, als vielmehr in erſter 
Linie um ein pſychologiſches Problem, das 
nur, und das iſt eben das Originelle, mit 
Hilfe von mythiſchen Symbolen geſtaltet 
wird: um das Problem des liberalen, des 
halben Menſchen, für den alles, was er 
ſagt, denkt, tut, zwiefaches Untlitz trägt; 
der angeſichts der Polarität aller Erſchei⸗ 
nungen Kraft und Mut zur Entſcheidung 
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verliert, dauernd aber, als Geiftlicher, zu 
irgendeiner Entſcheidung genötigt iſt. Das 
ergibt Situationen, die ein überlegener, 
ſcharfſichtiger und ſatiriſcher Geiſt zu un · 
gemein lebendigen Komödienſzenen formt. 
Vielleicht kommt die nord iſche, ſpeziell 
norwegiſche Literatur unſerem Empfinden 
heute deshalb ſo nahe, weil in ihr, kraft eines 
im Volksbewußtſein noch lebendigen Mythen 
gutes, der Zuſammenhang mit der vorchriſt⸗ 
lichen Vergangenheit gewahrt ſcheint. So 
entwächſt auch Sigrid Andſets breitan- 
gelegter Roman „Kriſtin Lavrans- 
tochter“ einer noch ungeſchmälerten Da⸗ 
ſeins fülle und ungelockerten Naturverbunden⸗ 
heit. Schon mit den bisher deutſch vor- 
liegenden beiden erſten Bänden beanſprucht 
dieſes Werk einen Platz in der Weltliteratur. 
Einzelne Szenen (man kann faft von 
epiſchem Drama ſprechen), fo das Gefprad 
der Eltern der Heldin, in dem der erſte Band 
gipfelt, gehören zu den erichütterndften 
Geelenoffenbarungen aller Zeiten. Llnver- 
gleichlich die Kraft der Andſet, Schickſals⸗ 
atmofphären zu beſchwören und zu verdichten, 
überwältigend ihr pſychologiſcher Tiefblick, 
ihr Reichtum an Geſtaltungsmitteln. Den⸗ 
noch bleiben Längen ſpürbar. Man begreift, 
was die Dichterin verlockte, nahezu zeitloſe 
Charaktere mit allem Licht und Dunkel leib- 
haften, blutwirklichen Menſchentums in die 


gefühl der Hauptgeſtalten und den fie um⸗ 
gebenden Lebens formen, der ihre Anſchau · 
> als nicht ganz organiſch erſcheinen 
äßt. 

Im Gegenſatz zur Andſet bedient ſich 
der Erſcheinungs formen geſchichtlicher Wirk. 
lichkeit gerade zur Verbildlichung heutigen 
Lebensgefühls Hans Leip, eine unſerer 
ſtärkſten epiſchen Hoffnungen, in ſeinem 
„Godekes Knecht“. Dieſes Buch iſt 
ein einziger jubelnder Hymnus auf Meer 
und Wind und Freiheit und ein Leben in 
Kampf und Gefahr. Wiewohl eine ele⸗ 
mentare Sprachgewalt alles epiſche Ge⸗ 
ſchehen nahezu in Lyrismen auflöft, gelingen 

Leip Szenen von packender Bildhaftigkeit 
und Geſtalten von ſtarkem Umrif. 

Von der gleichen Vitalität getragen, 
wenn auch ohne das dichteriſche Pathos 
dieſes Werkes „Kyra Kyralina“, das 
Erſtlings werk des von Rolland entdeckten 
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Rumänen Panait Iſtrati. Dieſes Werk 
gibt mehr als nur Abenteuer von orien- 
taliſcher Buntheit, Wildheit, Sinnlichkeit: 
es offenbart Urphdnomene des Blutes in 
einer Nacktheit und Urſprünglichkeit, vor der 
sue ethnographiſchen Beſonderheiten vere 
blaſſen. 


Gleichſam den Gegenpol zu einem ſol⸗ 
chen Werke, aus dem die Natur ſelbſt un⸗ 
mittelbar zu ſprechen ſcheint, bildet ein Buch 
wie Schickeles „Erbe am Rhein“, in 
dem fublimftes Künſtlertum wieder Natur ge- 
worden. In dieſem Buche ſcheint mir zum 
erſtenmal eine höchſt bedeutſame Syntheſe 
geglückt. Der Held nämlich iſt nicht nur ein 
unſelig Zwieſpältiger, der zwiſchen zwei 
Landſchaften, zwei Völkern, zwei Frauen, 
zwei Lebens formen hin und her geriſſen 
wird; ſondern zugleich vermag er alle fchein- 
bar unvereinbaren Gegenſätze organiſch in 
ſich zu binden, da er, und darin liegt zugleich 
wieder ſeine Schwäche, ihrer aller bedarf. 
Damit geſtaltet Schickele nicht nur ein 
politiſches Problem, nämlich das elſäſſiſche, 
auch nicht bloß ſein perſönliches, ſondern ein 
eminent europäiſches: dieſer Claus Breufch- 
heim iſt ein Wurzelloſer, der dennoch nicht 
den Boden unter den Füßen verliert; ein 
Weltmann, der dennoch nichts von ſeiner 
Innerlichkeit einbüßt; ein erkultivierter, 
der dennoch nicht der Natur entfremdet iſt; 
und trotz allem ein Zerriſſener, der dennoch 
nicht an Tragik verblutet. 


Wenn es Einwände gegen dieſes Buch 
gibt, ſo wären es die: daß ſeine mondäne 
Seite bisweilen allzuſehr hervortritt, für 
die der häufige Hotelſchauplatz ſymboliſch 
iſt; daß ſich in das köſtliche Aroma von Erde, 
Meer und ling hin und wieder ein 
etwas aufdring licher Parfumduft miſcht. 
Vor allem aber, daß die Kompoſition nicht 
überzeugt. Der Höhepunkt des — in feinen 
einzelnen Teilen nicht ganz gleichwertigen — 
Buches liegt faſt am Anfang: in jenem über- 
wältigenden „Die Gletſcherſpalte“ über. 
ſchriebenen Kapitel, das faſt in fic abge⸗ 
ſchloſſen ſcheint. Gegen dieſes Kapitel muß 
alles Folgende abfallen. 

Die Sprache dieſes Romans ſcheint mir 
für die deutſche Kunſtproſa epochemachend. 
Kaum je zuvor fand man eine ſo kriſtallene 
Helligkeit mit ſo ſchwebender Leichtigkeit 
vermählt. Einzelne Sätze haften im Gedächt · 
mis wie Mozartſche Melodien. 

In ähnlicher Vollkommenheit durch⸗ 
dringen ſich Geiſtigkeit und Sinnlichkeit 


in der Sprache des „Numäniſchen Sage- 
buches“ von Hans Caroſſa, mag dieſe 
Sprache im übrigen von der Schickeles 
weſensverſchieden ſein. In dieſer Proſa, 
die zur edelſten deutſchen Gegenwartsproſa 
gehört, iſt eine Sauberfraft fpürbar wie 
fonft nur in Gedichten. Caroſſa iſt Dichter 
in des Wortes reinem, heute faſt verſchollenem 
Sinne. We ſen und Erſcheinung der Dinge 
find für ihn noch ungefchieden und die Er. 
ſcheinungen noch in unendlichem Sufammen- 
hang miteinander verwoben. Die ſcheinbar 
belangloſeſten Begebenheiten gewinnen fyme 
boliſche Transparenz. Er trägt noch den 
Maßſtab für Wert und Gewicht alles Ge⸗ 
ſchehens in ſich. So kann ihn das Sterben 
eines Kätzchens gleichnishaft bedeutſamer 
werden als der Kriegstod von Menfchen. 
Es iſt nicht zufällig, daß Caroſſa unter 
den Epikern von heute faſt iſoliert daſteht. 
Er vermag, ſeinem Weſen nach Lyriker, der 
Fabel faſt zu entraten, ſteht alſo zur Realität 
in einem ähnlichen Verhältnis wie der 
bildende Künſtler. Anders der Epiker im 
eigentlichen Sinne: er iſt, heute mehr denn 
je, nicht mehr nur „Dichter“, d. h. er ſpricht 
nicht mehr durch Fabel und Gleichnis allein, 
ſondern zꝛigt ſich zugleich im einzelnen um 
bewußte Deutung der Realität bemüht. 
Dennoch wäre es ein Irrtum zu meinen, ein 
Erſtarken der (rationalen) Erkenntnis organe 


milſſe zugleich eine Einbuße an bildneriſcher 


Kraft bedeuten. Nur eben der Geftaltungs- 
bereich epiſcher Dichtung ſcheint erweitert, 
die Bildungs welt einbezogen. So wird etwa, 
um noch ein Werk der jungen Epikergenera⸗ 
tion zu nennen, in der unendlich reizvollen 
„Tatjana“ Walther von Hollanders 
(in dem Bande: „Der Eine und der An- 
dere“) ein ganz bildgewordenes ſeeliſches 
Geſchehen nicht etwa pſychologiſch analy⸗ 
ſiert oder reflexiv motiviert, ſondern nur ere 
kenntnismäßig ausgewertet. Damit rückt 
Hollander in die Nähe Nadiguets, der 
zweifellos entſcheidenden Einfluß auch auf 
die deutſche Erzählungskunſt gewinnen wird. — 

Wollte man die vielfältigen Tendenzen 
heutiger Epik auf einen gedanklichen Haupt- 
nenner bringen, ſo könnte man vielleicht ſagen: 
fie alle münden in den Ver ſuch, Erlebnis 
und Bewußtſeins ſphäre, die lange Zeit 
feindlich auseinanderklafften, einander wieder 
anzunähern und alſo eine Verſöhnung von 
Geiſt und Seele zu bewirken. Jedoch will 
es uns ſcheinen, als ſei ſolcher Verſuch bisher 
ein wenig einſeitig von den triebha ften und 
emotionalen Erlebnisbereichen aus unter- 
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nommen. Konkret geſprochen und in Ex⸗ 
tremen: wir lieben Hermann Stehrs 
„Peter Brindeiſener“ und find faſzi⸗ 
niert von den grandioſen Fieberviſionen des 
Döblinſchen „Berge, Meere und Gi- 
ganten“ (Werke, die übrigens nich ts mit- 
einander gemein haben, als daß ſie eben 
eine nur · elementare Wirklichkeit geftalten). 
Aber dennoch meinen wir, daß auch ein 
Werk wie die vor nun bald einem Jahrzehnt 


erſchienene „Geburt“ der Mechthild 
Lichnowsky, die die Verſchmelzung von 
Vitalität und Geiſtigkeit von der Erkenntnis 
ſeite her vollzog und die, aller Schwächen 
und Anvollkommenheiten ungeachtet, für die 
heutige Jugend faſt ſo etwas wie einen 

bedeutet, mee ohne Nachfolger · 
ſchaft bleiben dürfe. Hier ſcheint mir eine 
weſenhaft d eutſche . noch der Ver⸗ 
wirklichung zu harren. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 


Die Literatur über das Auslanddeutſchtum in den deutſchen 
Bibliotheken 


Wie das ganze deutſche Volk, ſo ſind 
ſich auch die deutſchen Bibliotheken vor dem 
Kriege ihrer Pflicht gegenüber dem Aus- 
landdeutſchtum keineswegs bewußt geweſen, 
und viel beſſer iſt es in dieſer Beziehung 
auch in jüngſter Zeit nicht geworden. Wenn 
man abſieht von der ſchon recht ſtattlichen 
Spezialbibliothek des Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtituts oder von den Beſtänden der Deut ⸗ 
ſchen Bücherei in Leipzig, die ja ſeit dem 
Jahre 1913 das geſamte deutſchſprachige 
Druckſchriftentum auch des Auslandes zu 
ſammetn hat, oder von dem Archiv des 
Deutſchen Schutzbundes, der Bibliothek 
des Inſtituts für Grenz⸗ und Aus land- 
ſtudien in Spandau und von den teilweiſe 
ſehr beſcheidenen Büchereien auslanddeut⸗ 
ſcher Vereine oder den immerhin reicheren 
Beſtänden allgemeiner großer Bibliotheken, 
die durch ihre Ortslage ſchon immer be- 
fondere Beziehungen zum Aus lande ge- 
habt haben, wie z. B. der Staats. und 
Aniverſitäts bibliothek in Hamburg, fo konnte 
von einer bewußten Pflege der einſchlägigen 
Literatur bisher keine Rede ſein. Das 
zeigt in hohem Maße vor allem der kürz⸗ 
lich erſchienene Sonderkatalog „Das Deutfch- 
tum im Ausland“, der eine ſyſtemati che 
Zuſammenſtellung der in der Preußiſchen 
Staatsbibliothek und in den zehn alten preu · 
ßiſchen Aniverſitätsbib liotheken vorhandenen 
Bücher über das Aus landdeutſchtum der 


1) Leipzig: Otto Harraſſowitz in Komm. 1925. (X, 168 S.) 4°. 


letzten 25 Jahre verzeichnet !), und in dem 
jeder Fachmann große und bedauer liche 
Lücken wird feſtſtellen können. Daß auch an 
den übrigen großen Landes oder Stadt. 
bibliotheken das Bild in dieſer Hinſicht 
keineswegs erfreulicher iſt, zeigten einige 
Umfragen, die in den Jahren 1919 und 1921 
an etwa 80 Bibliotheken verſchickt wurden, 
und daß es auch in den letzten Jahren nicht 
viel beſſer geworden iſt, trotzdem die Ge- 
famteinftellung des deutſchen Volkes zum 
Auslanddeutſchtum ſich weſentlich geändert 
hat, ergab eine Nundfrage, die noch im 
April die ſes Jahres abermals an 44 deutſche 
Bibliotheken geſandt wurde. 

Es iſt wohl das Verdienſt des Direktors 
der altberühmten Göttinger Univerfitdts. 
bibliothek, Richard Fick, zuerſt eindringlich 
auf dieſe Lücken in den Beſtänden hin⸗ 
gewieſen zu haben, und neuerdings hat ſich 
beſonders der Direktor der Kieler Univer: 
ſitätsbibliothek, Chriſtoph Weber, für eine 
Beſſerung der Verhältniſſe eingelegt. In 
der diesjährigen Sitzung des Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beirates des Stuttgarter Deutſchen 
Auslandinſtituts am 12. Mai entwickelte 
Direktor Dr Weber den Plan einer Ein- 
beziehung der großen deutſchen Biblio; 
theken in den Dienſt für das Ausland 
deutſchtum, und er hat dann auf der 22. Deut: 
ſchen Bib liothekarverſammlung in Wien am 
27. Mai eingehende Vorſchläge in dieſer 


Preis 10.— M. 


(Ausführlich beſprochen in der „Minerva⸗Jeitſchrift“. Ig. 2, 1926, Heft 2/3. S. 59-60.) 
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Richtung gemacht, die vielleicht geeignet 
ſind, Wandel zu ſchaffen, jedenfalls aber 
das Intereſſe der über 300 in Wien ver- 
ſammelten Gadgenoffen in hohem Maße 
erregt haben. Mit Recht legte Weber dar, 
daß die dentſchen Bibliotheken ſich auf die 
Dauer der Aufgabe nicht werden entziehen 
können, durch ſyſtema tiſche Sammlung und 
möglichft liberale Bereitſtellung der Lite; 
ratur über das Auslanddeutſchtum ihrer. 
ſeits dazu beizutragen, daß die weiteſten 
Kreiſe der Gebildeten das Auslanddeutſch 
tum in ſeinem Leben, ſeinen Schickſalen und 
ſeiner Bedeutung für die Heimat kennen 
lernen. Nur fo wird es möglich fein, daß 
aus der Schickſalsgemeinſchaft, die der Welt ⸗ 
krieg zwiſchen Heimat und Aus landdeutſch⸗ 
tum geſchaffen hat, eine wirkliche Volks und 
Lebensgeme inſchaft aller Inland⸗ und Aus- 
landdeutſchen wird. Zur Erreichung dieſes 
Zieles hielt es der Redner 1. für not- 
wendig, daß jede größere deutſche Biblio 
thek die führenden allgemeinen Zeitſchriften 
über das Auslanddeutſchtum hält und im 
Le ſeſaal auslegt, außerdem die größeren 
Sammlungen ſowie die wichtigſten Mono- 
graphien über das geſamte Aus landdeutſch⸗ 
tum wie das Deutſchtum in den einzelnen 
Ländern anſchafft und ihre Benutzer immer 
wieder darauf hinweiſt. 2. Darüber hinaus 
erſchien es ihm für unbedingt wünſchens⸗ 
wert, daß jede Bibliothek außer den all - 
gemeinen Zeitſchriften auch noch je eine über 
das Deutſchtum eines jeden Landes hält. 

3. Es muß die Aufgabe aller größeren 
deutſchen Bibliotheken insgeſamt ſein, 
die Literatur des Auslanddeutſchtums und 
über das Auslanddeutſchtum reſtlos zu 
ſa mmeln. Das letztere kann nicht die Auf⸗ 
gabe einer einzelnen Bibliothek ſein, auch 
nicht der größten. Die Geſchichte der Biblio; 
theken hat gelehrt, daß dies undurchführbar 
iſt. Es milffen ſich vielmehr die großen 
deutſchen Bibliotheken in dieſe Aufgabe 
teilen, in der Weiſe, daß das Geſamtgebiet 
des Auslanddeutſchtums auf etwa 50 
Bibliotheken verteilt wird. Jede Biblio- 
thek übernimmt dann die Verpflichtung, für 
ihr Betreuungsgebiet die geſamte gedruckte 
Literatur des Auslanddeutſchtums reſtlos 
zu erfaſſen, alſo neben den im Buchhandel 
erſcheinenden Schriften auch alle Zeitungen, 
Vereins- und Schulſchriften, Veröffent⸗ 
lichungen der deutſchen Kirchengemeinden, 
Krankenhäuſer, induftriellen und kaufmänni⸗ 
{hen Anternehmungen, ſowie der deut ſchen 
Vertretungen im Ausland. Die Biblio- 


theken melden die Titel dieſer Schriften an 
das bekannte Auskunftsbüro der Deutſchen 
Bibliotheken in Berlin, wo ſie nicht nur für 
Aus künfte benutzt werden, ſondern auch gleich⸗ 
zeitig für die Neuausgabe des oben erwähnten 
Kataloges über die Literatur des Ausland 
deutſchtums verarbeitet werden können. 

Dieſe Gedankengänge verdichteten ſich 
zu einer einſtimmig angenommenen Re- 
ſolution mit dem Wortlaut: 

„Die in Wien verſammelten Vertreter 
deutſcher und öſterreichiſcher Bibliotheken 
erkennen die Notwendigkeit einer reſtloſen 
Sammlung der Literatur des Ausland- 
deutſchtums und über das Aus landdeutſch⸗ 
tum an und glauben, daß das Ziel nur in 
einer Arbeitsteilung erreicht werden kann. 
Sie richten an alle größeren deutſchen und 
öfterreichifchen Bibliotheken die Bitte, durch 
Abernahme eines Pflegegebietes zur Er · 
reichung dieſes Zieles beizutragen.“ Zur 
Durchführung dieſes Planes wurde eine 
Kommiſſton gewählt, die ſich aus je einem 
Vertreter der Preußiſchen und Bayeriſchen 
Staatsbibliothek ſowie den Bibliotheks⸗ 
Direktoren Bollert⸗ Dresden, Fick ⸗Göt. 
tingen, Wahl⸗ Hamburg und Weber⸗Kiel 
zuſammenſetzt. Dieſe Kommiſſion wird nun 
darangehen müſſen, die verſchiedenen Ar⸗ 
beitsgebiete auf die zur Mitwirkung be⸗ 
reiten großen Bibliotheken zu verteilen, der · 
geſtalt, daß je eine Anſtalt die Literatur 
über das Deutſchtum Siebenbürgens, Nord- 
amerikas, Braſiliens uſw. reſtlos zu fam- 
meln hat, und fie wird Richtlinien aufſtellen 
milffen, wie dieſe Sammlung praktiſch am 
beſten durchzuführen iſt. Iſt aber die Not⸗ 
wendigkeit dieſer Arbeit einmal allgemein 
anerkannt, ſo werden auch ſeitens der Be⸗ 
hörden, die den betreffenden Bibliotheken 
übergeordnet find, entſprechende und aus⸗ 
reichende Geldmittel für dieſe Zwecke zur 
Verfügung geſtellt werden müſſen, damit 
die übernommenen Verpflichtungen zum 
Wohle und Nutzen des ganzen Volkes er⸗ 
füllt werden können, werden doch dann die 
an einzelnen Punkten geſammelten lite 
rariſchen Schätze mit Hilfe des allgemeinen 
deutſchen Leihverkehrs jedermann zugäng- 
lich gemacht werden können. Hier handelt 
es ſich alſo zweifellos um Aufgaben, deren 
baldige Erfüllung im Intereſſe der deutſchen 
Kultur dringend zu wünſchen wäre, und an 
denen jeder Auslanddeutſche, dem an in⸗ 
niger Verbindung mit der alten Heimat 
gelegen ſein muß, ohne große Mühe bei⸗ 
tragen könnte. Hans Praeſent. 
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„Von neuen Mächten“ erzählt neues 
geographiſches Schrifttum, zum Teil in den 
verhaltenen guten Formen der Vorkriegszeit, 
ſoweit der Schwerpunkt des Tuns der Vere 
faſſer in ſie fiel, wie in Bells: Tibet, oder 
Radowitz: Briefen aus Oſtaſien, zum 
Teil mit deutlichen Anzeichen, wie ſehr das 
erſchloſſene fremde Volkstum von der Seele 
des Darſtellers Beſitz ergriffen hatte, wie 
in der „Seele Chinas“, den Darſtellungen 
von „Kung Tſe“ und „Lao Tſe“ des 
verehrungs würdigen Deutſchland⸗ China ⸗ Ver · 
mittlers Wilhelm, oder Harry Philby: 
„Das geheimnisoolle Arabien“. Von 
dieſen Darſtellungen leitet Mittelholzers, 
des tat- und bild frohen Schweizer Fliegers, 
„Perſienflug“, Salzmann in „Gelb 
gegen Weiß“, deutlich unter dem Einfluß 
von Banſe und ferner künſt leriſchen Geo» 
graphie ſtehend, Karl Klinghardt in 
„Türkün Jordu, der Türken Heimat- 
land“ zu den Methoden der Nachkriegs zeit 
hinüber, wie ſie in ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Gorm Heſſe in feiner „Moſſulfrage“, 
mehr publiziſtiſch Hagemann im „Er⸗ 
wachenden Aſien“ anwendet. 

Wenn wir uns zuerſt zu Klinghardt 
(Hamburg, L. Friedrichſen & Co.) wene 
den, ſo zeigt blitzartig die große Schwierig⸗ 
keit ſeiner recht erfaßten Aufgabe, daß der 
Geograph der Türken Heimatland zuerſt 
da ſucht, wo es eigentlich iſt und wo heute 
noch die Nachfahren der alten Turkvölker 
hauſen, durch mongoliſche und kaukaſiſche 
Wanderſtröme aus einandergedrängt; Kling; 
hardt aber ſpricht von dem eroberten Adoptiv- 
vaterland Anatolien, das Kemal Paſchas 
Staatskunſt und Vaterlandsliebe erſt wieder 
zum zweitenmal als geographiſche Einheit 
für fein faſt ſchon von der Erdkarte ver- 
drängtes Volk erobert hat. Er beſitzt die 
große Kunſt, Landſchaft lebendig zu machen, 
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und den Mut, gegebenen Verhältniſſen ins 
Auge zu ſehen, den ganzen antiqua riſchen 
Namenkram in den überhiſtoriſierten Gauen 
Vorderaſiens fahren zu laſſen und die 
Namengebung der Herren im Lande, der 
Tlirken, allein anzuwenden. So tft ein blut ⸗ 
volles, landſchaftlich vorbetontes Fresko 
jüngſter Geopolitik in Anatolien entſtanden, 
das vor allem auch dem Lehrer zu lebendiger 
Schilderung verhelfen mag und Kleina ſien 
zeigt, wie es tft, nicht, wie es nach der Entente. 
diplomatie und der Philologie ſein ſollte. 
Am nächſten ſtehen der Arbeit von Klingbardt 
die ſich über ein viel weiteres Gebiet er- 
ſtreckenden Bücher von Hagemann: „Das 
erwachende Aſien“ (Berlin, Germania A.-G.) 
und Salzmann: „Gelb gegen Weiß“ (Leip- 
zig, Brockhaus). Beide haben ſich den Weg 
von der verjüngten Türkei bis zum Pazi- 
fiſchen Ozean in einer ungeſchminkten Dar- 
ſtellung unter die Lupe genommen, namentlich 
ſoweit er ihnen Spuren der panaſiatiſchen 
Bewegung zu verraten ſchien. Hagemann, 
ein ausgezeichneter ſcharfer Beobachter und 
rückſichts loſer Schilderer deſſen, was er fab 
und feben wollte, arbeitet gewiß plafat- 
artig, aber ſeine Gegenüberſtellungen der 
alten und der neuen Türkei in Bild und 
Wort, ſeine klaren Schilderungen des neuen 
Paläſtina, der Brücke nach Indien, Streif. 
lichter auf die indoneſiſchen Verhältniſſe, die 
Aus ſprache mit Feng Vu Hſiang, die ſcho⸗ 
nungsloſe Betrachtung „Europa im Bettler 
kleid“ über die verſchwundene Stellung der 
weißen Raffe in Charbin find eben wefens- 
treue und meiſterhafte Plakate, in denen 
nur Nebenſächliches weggelaſſen, die große 
Linie aber unnachſichtlich getroffen und feft- 
gehalten iſt. 

Dazu paßt nur, daß der etwas clavi- 
eymbelhafte Reig der japaniſchen Reije- 
poeſie mit Berliner Schärfe abgetan wird, 
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um weit mehr Naum als ihr den wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen in der Mandſchurei zu 
widmen; auf dieſer Linie liegt es, den Gräbern 
der ver ſunkenen mandſchuriſchen Eroberer. 
Dynaſtie als Kontraſt einen Laſtzug voll 
Bohnenkuchen mit dem ominöſen Zeichen 
der ſüdmandſchuriſchen Bahngeſellſchaft 
gegenüberzuftellen, deren Unternehmen man 
einſt in Japan „Bakemonoyahſiki“, die 
Geſpenſterbauſtätte, nannte. Das war zu 
einer Zeit, als man dort auch noch nicht ver- 
ftand, was gute Wirtſchaftskolonien, auch 
temporär beſeſſen, wert ſe in können, während 
die Bahn jetzt ſtatt zweihundert Millionen 
Ven zwei Milliarden verzinſt und ein Rück- 
grat des Wohlſtands im oſtaſiatiſchen 
Inſelreich iſt, während der Nuſſe an ihr 
entlang betteln geht. 

Hagemann ſieht das Säkulare an dem 
afiatifden Rückſchlag gegen die koloniale 
Sremdausniigung, ſieht, wie früher oder 
ſpäter trotz allen jetzigen Reibereien Ruß- 
land und Japan dadurch zu gemeinſamem 
Handeln gezwungen werden, auch wenn die 
Sowjets jetzt die Nückſchläge erleben, die 
dem Nicht ⸗Erwartenkönnen und der geiſtigen 
Hoffahrt doktrinärer Geiſter nie erſpart 
bleiben — am wenigſten in der langrhyth⸗ 
miſchen Kolonialgeſchichte. 

Salzmann, der vielgewandte Diener und 
Lenker des Tages⸗Nachrichtendienſtes über 
Oſtaſien in Mitteleuropa, und Mittel- 
holzer (Zürich, Orell Füßli), gewohnt, mit 
Bild und Flug Räume und Verkehrsſchwierig⸗ 
keiten von oben zu überwinden, gehen noch 
einen Schritt weiter, der erſte im Pointilliſten 
Stil, der zweite in Photographen ⸗Weiſe. 
Salzmanns große Kunſt iſt es, Menſchen 
zum Sprechen zu bringen, die ihm eigentlich 
keineswegs alles das ſagen wollten, was 
er ſchließlich von ihnen erfährt, wie ihm 
auch die Dinge am Wege mehr Aufſchlüſſe 
geben, als andere. Das Ausfeilen liegt 
ihm weniger; der Flair des Neuen lockt 
ihn mehr als die Verarbeitung des Alten, 
ſchon Erlebten, nun zum ewig Geſtrigen 
Gewordenen, zu einem geſchloſſenen Ganzen. 
Er müßte eigentlich einen Mittelholzer für 
die Sichtung von oben, einen unternehmenden 
jungen Wiſſenſchaftler, wie etwa Trinkler 
oder Troll, zur Ordnung nach großen, 
wiſſenſchaftlichen Linien an ſeiner Seite 
haben, wenn alles das, was er erkundet, 
zur vollen Wirkung kommen follte. 

Ein Verſuch, das alles zuſammenzu⸗ 
zwingen, iſt das Buch von Harry Philby: 
„Das geheimnisvolle Arabien“ (Leipzig, 


1925, Brockhaus). Es iſt mit ſeinen zwei 
ſtattlichen Bänden eines von jenen guten 
Standwerken der Angelſachſen, die alle 
für das Handeln des Augenblicks nötige 
Kenntnis von einem wichtigen politifden 
und Wirtſchaftsraum zuſammentragen, in 
der Aufnahme eines Mannes von Beob- 
achtungsgabe und geſundem Menfchenver- 
ſtand mit Mut, Perſönlichkeit und der Gabe, 
ſich Fremdvölkern gegenüber durchzuſetzen. 
So ſind ſie für das Handeln von um ſo 
größerem Wert, wenn ihr Verfaſſer in eine 
Welt des Aufſtiegs, an eine Perſönlichkeit 
wie Ibn Sad geführt wurde, auf die ſich 
nun alle Hofſnungen des Islam lenken. Es 
iſt eine karge, ſonnendurchglühte, weit⸗ 
räumige Welt, in der viele Hilfsmittel 
engräumiger, dichtmaſchiger, menſchenwim⸗ 
melnder Reiche verſagen, in der landes und 
volks kundige Vertreter ganz andern Gpiel- 
raum haben und haben müſſen, als ander⸗ 
wärts, die aber ſolche Naturen, wie Philby 
eine iſt, aber auch trotz ihrer Kargheit, trotz 
der fortwährend nötigen Wacht gegen Ge⸗ 
walt und Gier mit ganz anderm Zauber 
als engräumigere Welten in ihren Bann 
lockt und für die Kultur Entbehrung darin 
entſchädigt. Als Dreingabe erhält man einen 
tiefen Einblick in die Wege britiſcher Politik 
in ſolchen Landen und die Eigenart ihrer 
Träger. 2 

Kühle Diftanz, zu große Diſtanz vielleicht, 
der entgegengeſetzte Fehler des allzu nahen 
Ellenbogengefühls, des etwas tappigen An⸗ 
biederns von heute, ſpricht aus J. M. von 
Nadowitz: „Briefe aus Oſtaſien“ (Stutt- 
gart 1926, Deutſche Verlagsanſtalt), einem 
durch und durch vornehmen Buch, von klaſſi⸗ 
ſcher Form, die uns ein Diplomatengeſchlecht 
zeigt, das uns leider faſt völlig verloren ge ⸗ 
gangen iſt. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
gerade dieſen Kreiſen einige unſrer allerbeſten 
Vertreter entſtammten, unter andern der ein · 
zige Geſandte in Japan, über deſſen poſitive 
Leiſtungen ſich alle Japaner einig waren, deſſen 
bloßer Name die verſchloſſenſten Türen im 
Fernen Oſten öffnete, Holleben, zu deſſen 
Seit der Deutſche durch feine bloße Staats 
zugehörigkeit in Japan persona grata war. 
Das iſt ſeitdem gründlich anders geworden; 
und die Briefe von Nadowitz führen in eine 
Seit ſchnell wachſender Achtung, beneidens⸗ 
werten beginnenden Aufſtiegs zurück. 

Sie zeigen freilich auch, mit welcher Un- 
kenntnis es damals weſtlichen Staats- 
mänern ſtraflos geſtattet war, in die fo 
fein ausgeglichenen Näderwerke oſta ſiatiſcher 
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Staatsentwicklung einzugreifen, aus dem 
derben Sicherheitsgefühl einer um zwei⸗ 
tauſend Jahre jüngeren Staats kultur heraus. 
Inſofern, auch wegen der Vergleichs mog · 
lichkeit heutiger und damaliger Reiſetechnik, 
find die Nadowitzbriefe ein Lefeftoff für Fein ⸗ 
ſchmecker, ein Nachtiſch, zu dem man frei⸗ 
lich die Subſtanz der Mahlzeit anderswo 
gewinnen muß, wenn man mehr davon 
haben will als den Nachgenuß der Plaude⸗ 
reien eines gewählten Briefſchreibers. Sie 
ſind die Lektüre für eine Zeit, die mehr Zeit 
hatte als die wirkenden Menſchen von heute, 
nach einem verlorenen Krieg, in einer Nieder⸗ 
gangs -, nicht einer Aufſtiegs⸗ Periode 

Einblick in praktiſchere Politik, als ſie 
die Briefe von Nadowitz enthüllen, ver ⸗ 
mittelt Char les Bell: „Tibet einft und jetzt“ 
(Leipzig 1925, Brockhaus). Seine Auf- 
ſchlüſſe ſind um ſo zutreffender, als der feine, 
geiſtreiche und energiſche Kopf des Verfaſſers 
weſentlich dazu beitrug, das Tibet von Einſt 
in das Tibet von Jetzt, einen von der britiſchen 
Reichs politik ſehr abhängigen, von der 
chineſiſchen losgelöſten Vaſallenſtaat zu vere 
wandeln mit den Segnungen der ſogenannten 
Kultur, aber immer mehr ohne die der ge- 
prieſenen Selbſtbeſtimmung der Völker! 

Wie ſich dieſer Wandel vollzog, wie aus- 
gezeichnet das britiſche Reich dabei bedient 
war, das lernen wir mit reicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Nebenernte aus Bells Buch. 
Es iſt ein großes Verdienſt des Verlages 
Brockhaus, daß er auf ſeiner raſtloſen Suche 
nach Treffern dieſes ausgezeichnete Stück 
Gelehrten ⸗ und Diplomatenarbeit unſrer 
Kenntnis vermittelt hat. Dafür können gern 
ein paar wilde Männer mit Schauerberichten 
und ſolchen Reiſegeſchichtlein, die mehr an 
breitere, als an tiefſchürfende Leſerkreiſe 
appellieren, mit ihren Büchern auf den Markt 
kommen. 

Ein Stück geopolitiſcher Feinarbeit, unter- 
ftügt durch die Erinnerung an einen langen 
Auslandaufenthalt in einem vielbewegten 
Diplomatenhaushalt in Bagdad iſt auch 
Fritz Heſſes: „Die Moſſulfrage“ (Berlin 
1925, Vowinckel), ein Muſter, wie in ſolchen 
Fällen die Erdkunde, die Geopolitik und die 
Zeitgeſchichte mit einer exakten Leiſtung eines 
wirklich landeskundigen und zugleich wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſat telfeſten Führers „greifbar“ zur 
Hand fein follte. Freilich mag Dr K. Kling⸗ 
hardt (Lit. Blg. Frankf. Zeitung, 9. 5. 26) 
darin recht haben, daß eine ſolche Arbeit 
dann nicht einen allgemeinen übergeordneten 
Standpunkt unmerklich vorwalten laſſen 


270 


dürfte; aber wer, der fremde Erbräume kennt, 
unterliegt nicht dem Wunſch, fie der glück 
lichſten Entwicklung zugeführt zu ſehen, zu 
der fie ihre Landesnatur vorherbeſtimmt d 
Eine ausgezeichnete Korrektur hat die ber- 
kömmliche europaiſche Einſtellung zur Mofful- 
frage ja durch den bedeutendſten Mann der 
Völkerbunds kommiſſion, den ungarn Graf 
Teleki, erfahren. Aber auch dieſer über · 
ragende Kopf geriet unter den Bann ört- 
licher Eindrücke, bewies aber t 
welchen Wert es auch für glückloſe Welter 
ohne Macht hat, weltbekannte Gachfenner 
fc 
dann ohne Rüdfiht auf ihren Machtruͤckhalt 
durchſetzen kann. Stande der deutſche Buch · 
handel mit ſeinen Betriebs mitteln nicht ſo 
jämmerlich da, ſo wäre es ſeine Ehrenpflicht, 
jeder bedeutenden Zeitſchrift in ſolchen re 
politiſch orientierende Sonderhefte 
geben, aber im Augenblick des Bedarfs, 
nicht als Negiſtrator des von andern Voll · 
zogenen Jahre danach; doch unſere Erdkunde 
hat gar nicht mehr den ſtolzen Wunſch, den 
ihr Rudolf Kiellen einmal nahe legte, in 
ſolchen Fragen Generaldirektor, nicht bloß 
Generalfefretdr fein zu wollen. Das Sonder · 
heft von Heſſe ift ein Griff nach den = 
tionen des Generaldirektors geweſen, und 
wäre ſchon als ſolcher zu begrüßen! 
Staatsmanns kunſt feinſter und höͤchſter 
Wertung verbindet ſich mit einer ſeltenen Gabe 
der Einfühlungs fähigkeit in fremdes Volts 
tum in den Werken von Richard Wilhelm: 
„Die Seele Chinas“ (Berlin, R. Hobbing), 
dann in den beiden perſönlichen Darſtellungen 
der großen Gegenpole chineſiſchen Geiſtes · 
lebens, die Zeitgenoſſen waren: „Lao -Tſe“ 
und „Kung ⸗Tſe“ (Stuttgart, Frommann). Die 
philoſophiſche Würdigung der drei gedanken · 
reichen Darſtellungen berufenen Händen über · 
laſſend, wollen wir hier nur des völterpfpcho- 
logiſchen Wertes folder Einführungen in 
ein uraltes Geiſtes leben gedenken, das Mittel- 
europa zu ſeinem Schaden viel zu fremd ge⸗ 
blieben iſt. Dabei iſt trotz aller Ehr furcht vor 
einzelnen, durch reiche Mittel beſonders be · 
rufenen Pflegeſtätten der Oſtaſtenkunde zu 
betonen, wie nötig es wäre, daß außer denen 
in Berlin und Hamburg und den neuerdings 
geſchaffenen in Leipzig, Frankfurt und Göt⸗ 
fingen an jeder deutſchen Hochſchule Ein ⸗ 
führungen in die wichtigſten Grundzüge des 
ſtaatsphiloſophiſchen Denkens, der Geo- 
politik und Wirtſchaft der 850 Millionen 
Menſchen Stidoftafiens möglich wären, und 
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zwar nicht nur durch Zufälle gelegentlicher 
freiwilliger Pfleger, ſondern durch verant- 
wortliche Träger des politiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Wiſſens von dieſen wichtigen 
Erdräumen. Unfere grundverkehrte Oſta ſien · 
politik war der erſte Nagel zu dem Sarge, 
in dem wir jetzt liegen; das hat uns kein 
Geringerer als O. Franke in ſeinem Werk: 
„Die Großmächte in Oſta ſien“ überzeugend 
nachgewieſen. Hätten wir an jeder deutſchen 
Hochſchule Männer wie N. Wilhelm in an- 
erkannter Wirkung gehabt, die es, ſo wie er, 
örtlich verſtanden hätten, auch unſere öffent⸗ 
liche Meinung zu beeinfluſſen, fo ware dieſe 
verkehrte Politik aus einfacher Kenntnis der 
beteiligten fremden Volksſeelen · Stimmungen 


heraus unmöglich geweſen. Was bedeutet 
aber im Vergleich zu den Menſchenmaſſen 
Oſta ſiens eine Handvoll Menſchen des nahen 
Oſtens, über die mehr bei uns geredet wird, 
als gut ift, gegenüber den wirklichen Sufunfts- 
trägern einer du rchaus möglichen panafla- 

tiſchen Bewegung! Auch unter ſolchen Ger 
ſichtspunkten alſo muß die ganze Aufklärungs- 
tätigkeit von RN. Wilhelm betrachtet und ge- 
wertet werden, die ihm ſelber wahrlich als 
Nebenwirkung erſche inen mögen, die aber 
größte Au fmerkſamkeit gerade in unſerer poll ; 
tiſchen Augenblickslage verdienen. Wir haben 
nicht ſo viele Menſchen, denen „Die Seele 
Chinas“ ein offenes Buch iſt! 

Karl Haushofer. 
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Seitdem durch die Konferenz von Lo- 
carno die Diplomatenarbeit im Gegenſatz 
zu der als Kriegsrecht bis dahin noch vor⸗ 
wiegenden Generalspolitik mehr und mehr 
in den Vordergrund getreten iſt, haben ſich 
Wandlungen in der Weltpolitik vorbereitet, 
auf die immer wieder hingewieſen werden 
muß, ſoll der Überblick über die geſchicht⸗ 
liche Fortentwicklung nicht verloren gehen. 

Hier iſt zunächſt eine beginnende Ab⸗ 
ſchwächung des franzö ſiſchen Einfluſſes in 
der Kontinentalpolitił zu regiſtrieren. Sie 
hat ihren innerſten Grund in der finanziellen 
Schwächung des Landes. Dieſe wurde auch 
denen, die nicht klar ſehen konnten oder 
wollten, durch den Wutaus bruch des greiſen 
Clemenceau enthüllt. Sein Brief an Coolidge 
tft vom franzöſiſchen Standpunkt aus ver; 
ſtändlich geweſen und war ſicher vielen 
Franzoſen aus der Seele geſchrieben. Fand er 
doch auch den einſtimmigen Beifall der 
großen franz ſiſchen Preſſe. Aber fo ſchreibt 
eben nur, wer zum Geldbeutel faßt und nur 
Scheine darin kniſtern hört, ſtatt Gold zu 
fühlen, und nun auch noch zahlen foll! 

Poincaré, der jetzt — Tragik des Schick⸗ 
ſals — in Ordnung bringen ſoll, was er 
1923 zerftörte, iſt der Finanzkriſe zunächſt 
mit den einzig richtigen Methoden zu Leibe 
gerückt, die nämlich das Vertrauen zur 
Frankenwährung wieder herſtellen follten. 
Er hatte damit auch Erfolg, bis der alte 


jah zerriß. 


Tiger auf die Szene ſprang und den Gaze ⸗ 
vorhang, der die wahre Sachlage verhüllte, 
Nun iſt bei den ausländiſchen 
Gläubigern das Vertrauen wieder zerftört. 
Man wird neue Methoden ſuchen müſſen, 
die Not wird die Finanzminiſter Frankreichs 
lehren, ſie zu finden. Ihr Hauptinhalt 
wird auf der einen Seite „ſparen“, auf der 
anderen „zahlen“ ſein müſſen. Am meiſten 
kann man bekanntlich bei der Armee ſparen, 
und das Geld zum Zahlen liegt in den 
Kolonien. 

Wenn man ſich doch endlich in Frank- 
reich entſchließen wollte, die Beſatzungs⸗ 
armee vom Rhein zurückzuziehen. Sie iſt 
nicht mehr ein Druckmittel, das auf Deutſch⸗ 
land wirkt, ſie drückt vielmehr auf das 
eigene Land und zwingt es, die Bedingungen 
für die Finanzſanierung immer ſchlechter 
zu geſtalten. Das übliche Gerede von der 
Sicherheit iſt ganz hinfällig, denn Deutſch⸗ 
land hat tatſächlich abgerüſtet und iſt ſo 
ſchwach, daß die deutſche „Nüſtung“ nicht 
einmal ausreichen würde, einen Waffengang 
mit einem Land wie der Tſchechoſlowakei 
in vollkommener Verteidigung zu beſtehen. 
Würde man endlich in Paris dieſen Dingen 
Rechnung tragen und Realpolitit treiben 
und die vielen Millionen Goldfranken eine 
ſparen, die der überflüſſige Zauber der 
Montur am Rhein koſtet, man könnte den 
Fälligkeitsterminen im Frühjahr ruhig ent- 
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gegenſehen. Die deutſcherſeits ehrlich ge- 
meinte Verſtändigungspolitik — das muß 
immer wieder betont werden — macht keine 
größeren Fortſchritte, weil eben die Nhein 
armee mit den unvermeidlichen Zwiſchen⸗ 
fällen die öffentliche Meinung beider Län- 
der nicht zur Ruhe kommen läßt. 

Es ſei hier nochmals darauf hingewieſen, 
daß die Zeit der größten franzö ſiſchen Ko⸗ 
lonialentwicklung in die Epoche fällt, in der 
Bismarck in ehrlicher Verſtändnis politik 
Paris ſtändig gegenüber England den 
Rüden deckte. 

Wer in Frankreich realpolitiſch denkt, 
müßte doch auch merken, daß England jetzt 
ſchon mit einer gewiſſen Eiferſucht darüber 
wacht, daß die Beziehungen zwiſchen Paris 
und Berlin nicht noch inniger geſtaltet 
werden! Denn eine rein deutſch⸗franzö ſiſche 
Kontinentalpolitik mit Zuſammenarbeit auf 
wirtſchaftlichem Gebiet in den franzö ſiſchen 
Kolonien würde auch die finanziellen Druck⸗ 
mittel des Angelſachſentums ſehr erheblich 
vermindern. 

Schließlich fet feſtgeſtellt, daß die ftra- 
tegiſch verwundbaren Stellen Frankreichs 


ſich verſchoben haben. Sie liegen an der 


Front gegen Italien, das um ſo mehr er⸗ 
ſtarkt, je mehr der Einfluß Frankreichs zurück; 
geht. Das kürzlich abgeſchloſſene Ab⸗ 
kommen zwiſchen Italien und Spanien zeigt 
doch deutlich, daß Muſſolini ſeine Poſttion 
im Mittelmeer ganz ſyſtematiſch ausbaut. 
Poincaré, der vor dem Weltkrieg in Madrid 
ein Neutralitätsabkommen ſchloß, wird wohl 
verſtehen, welche weitgehende Bedeutung 
ein ſolches Abkommen zwiſchen den beiden 
Ländern im Mittelmeer bedeutet, die mit 
“desl Sympathien nicht bei Frankreich 
ehen. 


In Spanien iſt eine ziemlich ſtarke anti ⸗ 
franzöftfche Stimmung feit dem ſogenannten 
Friedens ſchluß mit Ab el Krim feſtzuſtellen. 
In Madrid kann man ganz allgemein hören, 
Herr Steeg, der Gouverneur von Franzöſiſch⸗ 
Marokko, habe Ab el Krim beſtochen. 
Auch ſoll die ſogenannte Verbannung des 
Kabylenführers eine recht angenehme Luft- 
veränderung darſtellen, die man nur fo 
nennt, um den wahren Sachverhalt zu ver⸗ 
ſchleiern. 

Wie das engliſch⸗italieniſche Geſchäft 
in Abeſſinien aus ſieht, das letzten Endes in 
den Rahmen der großangelegten italieniſchen 
Einkreiſungspolitik gegen Frankreich gehört, 
wird man vielleicht näher feſtſtellen können, 
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wenn der Völkerbund die Angelegenheit auf 
der Herbſttagung in der ihm eigenen Weiſe 
behandelt. 

Als Gegenzug der franzöfifchen Politik 
kann man eine Vertiefung der franz ſiſch · 
jugoſlawiſchen Beziehungen werten. In 
dieſer Richtung würden ſich vielleicht Per⸗ 
ſpektiven einer deutſch⸗ franz ſiſchen Zu; 
ſammenarbeit eröffnen laſſen, wenn die 
italieniſche Kontinentalpolitik erſt noch klarer 
hervortreten wird. Bezeichnend iſt jeden · 
falls, daß die italieniſche Diplomatie jetzt 
auch ſchon in Prag eine ſtarke Aktivität 
entfaltet. Sie hängt mit der Zurückdrängung 
des franzöſiſchen Einfluſſes zuſammen und 
ſoll wohl Sicherungs maßnahmen im Rüden 
— Anſchlußfrage — bedeuten. 

Man kann aus dieſen Vorgängen auch 
auf eine ſtarke Lockerung der Beziehungen 
der kleinen Ententemächte untereinander 
ſchließen. Darauf deutet auch ein in Vor- 
bereitung befindliches jugoflamifch-polnifches 
Neutralitätsabkommen, das überflüſſig wäre, 
wenn die alten gegenſeitigen Sicherungs · 
abkommen der kleinen Entente noch voll 
gewertet würden. Es gibt jetzt allerdings 
ſchon ſo viele Schiedsabkommen, daß man 
gar nicht mehr überſehen kann, wer ſich alles 
nie mehr bekriegen will. Was hat bei dieſem 
Durcheinander von wechſelſeitigen Freund 
ſchaftsbeteuerungen der ſogenannte Völker. 
bund überhaupt noch für einen Zweck ? 

Polen iſt inzwiſchen in andere Hände 
gegangen. Wir haben bereits darauf hin 
gewieſen, daß Pilſudskis Herrſchaft ein 
ſtarkes Hinneigen Polens zur engliſchen 
Machtſphäre bedeutet. Schon tauchen auch 
topifch engliſche Gedankengänge, wie z. B. 
die Bildung eines Nandſtaatenblockes unter 
polniſcher Führung, auf. Von London 
aus werden dieſe Ideen ſicherlich als Kom⸗ 
bination in der großen Nußlandpolitik ge; 
fördert und verdienen fo aufmerkſame Be⸗ 
achtung. Wir werden für ſolche Gedanken 
nie zu haben ſein, ſolange der Korridor und 
der Naub von Oberſchleſien beſtehen bleiben. 
Sollte die engliſche Politik verſuchen, ohne 
eine uns zufriedenſtellende Regelung dieſer 
Fragen vorher durchzuführen, dieſer Ent ⸗ 
Entwicklung im Often praktiſche Hilfs- 
dienſte zu leiſten, ſo wird ſie einen ſchweren 
Mißerfolg erleiden. Denn ein nicht in dem 
obigen Sinne ſaniertes Polen wird keinerlei 
etwa von England gewünſchte Stoßkraft 
gegen Oſten aufbringen können, da ihm die 
inneren Hemmungen die Anziehungs mög lich · 
keit und die Betätigung nach außen nehmen. 
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Ein Gegenſtoß von ruſſiſcher Seite würde 
genügen, um den ganzen künſtlichen Bau zur 
Zerſtörung zu bringen. 

In Moskau verfolgt man dieſe Su- 
ſammenhänge mit geſpannter Aufmerkfam- 
keit. Man hat augenblicklich zu Hauſe 
ſchwere Sorgen und kann nur mit Mühe 
die Kriſe innerhalb der kommuniſtiſchen Partei 
vertuſchen. Aber es iſt ein probates Mittel, 
innere Kriſen durch Ablenkung nach außen 
zu überwinden. And wenn Polen den 
Magnet für ſolche Manöver England zu 
Liebe abgeben möchte, ſo ſollte es doch be⸗ 
denken, daß es einſam und verlaſſen daſtehen 
würde, wenn es ruſſiſche Hiebe abwehren 
ſoll. Wir werden hierauf noch zurückkommen 
müſſen, wenn erſt einmal klargeſtellt iſt, wer 
die polniſchen Völkerbundsintriguen fördert. 

Daß Polen das im Frühjahr begonnene 
Spiel um den ftändigen Natsſitz noch nicht 
als verloren anſieht, beweiſt ein umfang; 
reiches Memorandum, das es kürzlich in den 
europäiſchen Hauptſtädten mit Ausnahme 
von Berlin überreichen ließ. Es bewegt ſich 
dabei im Kielwaſſer Spaniens, offenbar in 
der ſtillen Hoffnung, ſo mit in den erſehnten 
Hafen navigieren zu können, wo unter 
Formelkram ein feſtſtändiger Natsſitz als 
Zielpunkt winkt. Die ſpaniſchen Anſprüche 
ſind trotz der unverbindlichen Zuſagen bei 
der erſten Tagung der Studienkommiſſion 
im Frühjahr die gleichen geblieben. Nun ſoll 
am 30. Auguft dieſe Studienkommiſſion ere 
neut zuſammentreten, um gleichſam die Voll- 
verſammlung zu entlaſten. Wir können uns 
davon nicht viel Gutes verſprechen und ſind 
hinſichtlich der gangen Löſung der Rats- 
frage doch ſkeptiſch, zumal die Haltung 
Englands recht undurchſichtig iſt und der 
Einfluß Poincarés fühlbar wird. Wir 
können in aller Nuhe abwarten, bis die 
Katzbalgerei um die ſtändigen, nicht ⸗ganz ; 
ftändigen und Ddreivtertel-ftindigen Nats. 
fige vorbei iſt und der ganze Völkerbund 
mit ſeinem Latein zu Ende iſt. Die uns dort 
nicht ſehen wollen, möchten nur bedenken, 
daß Deutſchland auch noch ganz andere 


Kombinationen vorſchlagen und durchführen 
kann, die ein Ende der ganzen Vollverſamm⸗ 
lung von internationaler Heuchelei, wie 
Genf fie darſtellt, bedeuten würden. England 
dürfte daran am allerwenigſten ein Intereſſe 
haben, ſeine Natſoſigkeit und innere Schwäche 
würden ſonſt zu offenkundig werden. 


England macht augenblicklich eine ſchw ere 
Kriſe durch, die etwas die Nervoſität ver- 
ſtehen läßt, die in Downing Street herrſcht. 
Gewiß, der ſeit Monaten gehende Kohlenſtreik 
bricht einmal zuſammen. Aber die innerpoli⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten des m. find 
noch lange nicht überwunden. Die freund- 
lichen Bemerkungen an die Adreſſe Chamber. 
lains in der Oppofitionspreffe zeigen deutlich, 
daß die Meinungen von rechts und links 
hart gegeneinander ſtehen. Man muß aller- 
dings auch wieder bemerken, daß ſelten eine 
Regierung ein Preſtige, wie die engliſche 
es nach Locarno hatte, fo in Grund und Bo- 
den verwirtſchaftet hat. Chamberlains Ver⸗ 
dienſte um dieſe eigenartige Erſcheinung ſind 
freilich unbegrenzt. Er kocht nur mit Themſe⸗ 
waſſer! Die Situation in China konnte er 
auch noch nicht zum Guten wenden. Der ſeit 
den großen Streiks eingetretene Preſtige⸗ 
verluſt Großbritanniens im fernen Often tft 
noch lange nicht eingebracht, die Stimmung 
der Dominiens zum Mutterland alles an · 
dere wie roſig. Man kann geſpannt ſein, wie 
die britiſche Neichskonferenz verlaufen wird. 
Einen leichten Stand wird die engliſche Ne- 
gierung ſicher nicht haben. 

Aber die chineſiſchen Wirren liegen die 
verſchiedenſten Nachrichten vor. Sie im 
Einzelnen zu verzeichnen, hieße eine Revo · 
lutionsgeſchichte ſchreiben. Es iſt auch noch 
nicht annähernd zu überſehen, welche Partei 
letzten Endes die Oberhand gewinnen wird. 
Vorläufig ſteigen wieder die Aus ſichten der 
gegen Moskau arbeitenden Befehlshaber; 
in der allgemein antiruſſiſchen Stimmung 
iſt natürlich auch die Stellung des Somjet- 
geſandten Karachan ſtark geſchwächt. 


Martellus. 
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Literariſche Notizen 


Lehrbuch der Philoſophie. Heraus- 
gegeben von Max Deſſoir. I. Bd. Die 
Geſchichte der Philoſophie. Dar⸗ 
geſtellt von Ernſt Caſſirer (Philo- 
ſophie der Griechen bis Platon); Ernſt 
Hoffmann (Antike Philoſophie von 
Ariſtoteles ab); Joſeph Geyſer (Philo- 
ſophie des Mittelalters); Ernſt von 
Aſter (Neuere Philoſophie); Max Friſch⸗ 
etfen- Köhler + (Philoſophie der Gegen ⸗ 
wart). Berlin, Allſtein & Co. 

Seit der „Kultur der Gegenwart“ leben 
wir in der Phaſe der guten Enzyklopädien. 
Hier iſt wieder eine. Das Taylorſyſtem 
macht Fortſchritte. Der richtige, wenn auch 
auf geiſtigen Arbeitsgebieten nicht ganz une 
bedenkliche Gedanke iſt, daß durch Arbeits 
8 nach feſten Prinzipien ein ſolches 

mindeſtens ſchneller zuſtande kommt, 

= wenn ein umfaffender Geiſt allein das 
Ganze zu bewältigen ſucht. Auf dieſe Weiſe 
wird ein klarer Querſchnitt durch den augen- 
blicklichen Stand der Forſchung immer er ⸗ 
reicht werden können. Freilich muß man dann 
auf ein ſymphoniſches Kunſtwerk, wie es 
etwa Windelbands Darſtellung war, Ver⸗ 
zicht tun, und Angleichmäßigkeiten werden 
ſich trotz noch ſo einheitlicher Regie nicht 
vermeiden laſſen. 

Wem dient eine ſolche Arbeit? Der 
Forſcher wird fic an dem einzelnen noch fo 
ſparſamen Stichwort ſchnell orientieren kön⸗ 
nen; aber der Lernende, an den doch wohl 
hauptſächlich zu denken iſt? Hier verhalten 
ſich die verſchiedenen Mitarbeiter verſchieden. 
Caſſirer 3. B. vereinigt beide Aufgaben ſehr 
glücklich. Freilich iſt ſein Stoff dem Stil 
des Werkes am gemäßeſten. Aber ſeine 
Kunſt, lebendig zu zitieren, und auch die 
knappen und lehrreichen Anmerkungen find 
zu bewundern. Auch Hoffmann bringt An- 
merkungen, wenn auch weniger. Die anderen 
Mitarbeiter enthalten ſich ihrer gänzlich, 
weil ihre Stoffgebiete zu groß ſind und mit 
der einzelnen Zeile geſpart werden mußte. 
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Caffirer widmet Platon von 132 Seiten 
52, Hoffmann dem Ariſtoteles von 111 
ſogar 55. Was ſoll man aber dazu ſagen, 
daß in v. Aſters Darſtellung (167 Seiten) 
Kant ganze 12 erhält? Der „vornehme Ton”, 
über den ſich Kant gelegentlich beſchwert, iſt 
ja zur Zeit ihm gegenüber wieder modern, 
trotz der Kantfeier. Aber auch über Leibniz, 
auf den ſich doch heutzutage alles ftürzt, muß 
auf nur 13 Seiten berichtet werden. Ge 
rechterweiſe muß man bedenken, daß v. Aſters 
Aufgabe von Gemiſthos Pleton bis Comte 
reicht. Die ungeheure Komprimierung der 
Darſtellung bringt es z. B. mit ſich, daß die 
Engländer erſt hinter Kant abgehandelt 
werden müſſen, wodurch die ganze Dramatik 
der neueren Philoſophie verloren geht. Die 
Berichte über Leibniz wie über Kant find 
in ihrer Art meiſterhaft, aber item: wem 
ſollen fie dienen? Die Kritik der Lirteile- 
kraft, das lebendigſte und ſchwerſte Werk 
Kants, auf anderthalb Seiten, ſeine Theorie 
des Erhabenen, auf der Schillers ganze 
heroiſche Haltung und Schopenhauers Kritik 
beruht, in knapp zwei Zeilen, — das geht 
nicht und iſt durch keinen Naumzwang zu 
rechtfertigen. 

Die reizvollſte Aufgabe war die des leider 
verftorbenen Max Friſcheiſen⸗ Köhler. Kritik 
verbietet ſich hier. Nur muß es erlaubt ſein 
zu ſagen: der optimiſtiſche Ton des Schluſſes 
iſt heute fehl am Platze. Wir haben zur Zeit 
einen ungeheuren philoſophiſchen Betrieb, 
aber keine Philoſophie. 

Sehr erfreulich für den Lernenden ſind die 
auf ſtrenger Auswahl beruhenden Literatur- 
angaben; für die nächften Jahre werden fie 
vielen nützen. Einzelnes fehlt unvermeid- 
licherweiſe, warum aber z. B. bei Leibniz 
das große Werk von Herman Schmalenbach? 
Man mag ſich zu ihm ſtellen wie man will, 
ſo bleibt es eine der ganz umfaſſenden 
Leiſtungen der letzten Jahre, und an anderen 
Stellen des ſelben Verzeichniſſes ſtehen Werke 
noch von 1924. 
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Für die 2. Auflage, die bei einem buch⸗ 
bändlerifch fo gut berechneten Werk vermut- 
lich bald kommt, ſei an die nicht ganz ſeltenen 
Druckfehler erinnert, die mir bei v. After auf- 
gefallen ſind. 

Der weite ſyſtematiſche Band, wo es 
weniger auf einheitliche Architektonik an- 
kommt als bei der Geſchichte der Philo. 
ſophie, dürfte dieſe Arbeitsmethode in 
beſſerem Lichte zeigen. Kriton. 


Organiſche Kultur. Deutſche Lebens- 
fragen im Lichte der Biologie. Von 
N. v. Engelhardt. München, J. F. Leh- 
mann. 

„Nicht die äußere Demokratie, ſondern die 
innere demokratiſche Verbiegung der deut⸗ 
ſchen Seele, ihr bedientenhaftes Konjunktur. 
gewiſſen lähmt alle Selbftbefinnung und allen 
Willen zur Selbſtbeſtimmung.“ 

„Kultur iſt Wille zum Wert, ſie iſt von 
der Idee getragene ſchöpferiſche Tat, iſt 
Geſtaltung des LUngeftalteten, iſt lebendige 
Ordnung, Ausbau und Vergeiſtigung des 
Naturhaften in uns und der Gemeinſchaft, 
in die wir geſtellt find, zu einem Wertvollen, 
Sinnvollen, zur Struktur.“ 

Aus dieſen beiden Sätzen erkennt man 
beſſer als aus einer trockenen Inhaltsangabe 
was Engelhardt will, und wie er es will. 
Sein Buch gibt kein pedantiſches Lehr⸗ 
gebäude, ſondern iſt ein lebens warmer, tem⸗ 
peramentvoller Aufruf an die Deutſchen, 
ſich vom verlogenen Kleinkram der Tages⸗ 
götzen abzuwenden und ſich die großen, ein⸗ 
fachen, zielſicheren Lehren der großen Deutſchen 
zu eigen zu machen. Damit Goethe nicht 
umſonſt gelebt hat. J. v. Uexküll. 


Das Buch der deutſchen Romantik. Die 
Sehnſucht nach dem unendlichen. Von 
Ernſt Ludwig Schellenberg. Mit 
84 Abbildungen. Berlin ⸗ Lichterfelde, Hugo 
Bermühler. 

In der Blütezeit des literariſchen und 
maleriſchen Naturalismus, als die deutſche 
Romantit in die Rumpelkammer verbannt 
war, hat bereits vor einigen Jahrzehnten 
der Schreiber dieſer Zeilen auf Anzeichen 
einer Wiedergeburt der Nomantik, ihres 
Wiedereintritts in das Bewußtſein der Na⸗ 
tion aufmerkſam gemacht. Heut iſt dieſer 
Vorgang zur vollendeten Tatſache geworden; 
wenn ſeinen Früchten in Dichtung und Kunſt 
die volle Geſundheit und Reife mangeln, 
fo tft, wie mir ſcheint, die Urfache darin zu 
ſuchen, daß der modernen Romantik abgeht, 


was die alte in reichem Maße beſaß: der 
Glaube, die unerſchütterliche, oft zu ere 
greifender Innigkeit und großartiger Freiheit 
aufwachſende religtdfe Aberzeugung. Die 
Künſtler der Gegenwart beſitzen nur — ich 
will nicht ſagen: Neligionserſatz, aber jeden · 
falls Religions- Sehnſucht, und dieſen ent- 
ſcheidenden Punkt unſeres Verhältniſſes zur 
Romantik hat Schellenberg ganz richtig ge⸗ 
troffen, als er im Untertitel ſeines Buches 
„die Sehnſucht nach dem Anendlichen“ als 
Leitmotiv anſchlug. Es bezeugt dieſes Buch, 
daß von der Wiedergeburt der Nomantik 
die Wiſſen ſchaft jedenfalls den größten Vor. 
teil, und wohl größeren als die Künſte, ge- 
erntet hat. Die Wiſſenſchaft: das bedeutet 
das Verſtändnis der Nomantik, die Erkennt 
nis ihrer geiſtigen Struktur, die Einſicht in 
die Innere Einheit der ganzen großen viel⸗ 
verzweigten Bewegung. Das kommt bei 
Schellenberg gut heraus, weil er die roman- 
tiſchen Ideen durch alle Kunſtarten, Dichtung, 
bildende Kunſt, Muſik, verfolgt, während 
freilich ihre Philoſophie, ihre Nechts- und 
Staatslehre und anderes entweder nur be 
rührt werden oder außerhalb der Darſtellung 
bleiben. Aber innerhalb dieſer Begrenzung 
gibt Schellenberg ein rundes, gehaltvolles, 
geiſtig erfülltes und lebendig empfundenes 
Bild. Anter einem großen Horizont ſtellt 
er die Geſtalten der romantiſchen Meiſter 
dar, einzeln oder in Gruppen. Er läßt ihre 
Bekenner und Künder gern ſelbſt zu Worte 
kommen, und man ſieht, daß er mit der ro⸗ 
mantiſchen Literatur wohlvertraut iſt. Er 
hat ein Buch der Liebe geſchrieben, wehrt 

und Verächter der Nomantik nicht 
ohne Schärfe ab, läßt aber auch den Noman⸗ 
tikern ſelbſt gegenüber es nicht an Kritik und 
Wahl fehlen und weiß zwiſchen den Geiſtern 
und Meiſtern von wahrhaft ſchöpferiſcher 
Kraft und jenen wohl zu unterſcheiden, in 
deren Wirken die mächtige große Grund- 
melodie nur in ſchwächeren, wenngleich oft 
noch gar lieblichen Wiederklängen nachtönt. 
Bemerkenswert find die Akzentverſchie⸗ 
bungen innerhalb der Bewertung der Roman- 
tiker, die in Schellenbergs Buche ſehr deut⸗ 
lich werden: die frühromantiſche Dichtung, 
vor allem aber Hölderlin, hat die liebens⸗ 
würdigen Spätromantiker vom Schlage 
Eichendorffs zurückgedrängt; in der bildenden 
Kunſt find es jetzt Runge und Friedrich, 
nicht mehr die Nazarener, die ins hellſte 
Licht geſtellt werden — die Veränderung 
der Wertmaßſtäbe bedeutet in beiden Fällen 
ein Vordringen von der Schale zum Kerne 
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der Nomantik. Nicht unterlaffen fei ein 
beſonderer Hinweis auf den Bilderſchmuck 
des Schellenbergſchen Buches, der das 
Kunſtſchaffen der Romantik in feiner ganzen 
Breite glücklich ſpiegelt und den Text wie 
ein holder Blumenkranz durchwindet. adr. 


Die Architektur des Barock und Nokoko 
in Deutſchlaud und der Schweiz. 
Herausgegeben von Hermann Popp. 
2. Auflage. Stuttgart, Julius Hoffmann. 

Mit aufrichtiger Befriedigung zeigen wir 
das Erſcheinen der Neuauflage dieſes bereits 
ſeit längerer Zeit vergriffenen wertvollen 

Werkes an. Es bildet einen Band der 

„Bauformen Bibliothek,“ durch deren Gee 

gründung und emſige Förderung ſich der 

Verlag ein Verdienſt erworben hat und der 

Forſcher wie Kunſtfreunde für die vere 

ſchiedenſten Stilperioden ein reiches, wohl⸗ 

gewähltes und ſauber geordnetes Studien- 
material verdanken. Noch vor etwa einem 

Menſchenalter war es in der Literatur all- 

gemein guter Ton von dem in dieſem Werke 

behandelten Zeitraume deutſcher Kunſt weg- 
werfend oder doch wenigſtens mit leutſeliger 

Nachſicht zu ſprechen. Aus der neuen Er- 

kenntnis ihres hohen Wertes, an deren Be⸗ 

gründung Cornelius Gurlitt ein vorzüglicher 


Anteil gebührt, iſt Popps Buch entſprungen; 


ſeinerſeits aber hat es dann wieder viel dazu 
beitragen können, den Blick für die Leiſtungen 
des deutſchen Barocks und Nofofos zu 
öffnen und zu ſchärfen. Denn wer könnte es 
durchſehen, ohne von Freude und tiefer Be- 
wunderung erfüllt zu werden fiir die Groß⸗ 
artigkeit des Naumgefühls, den quellenden 
Reichtum echt architektoniſcher Erfindung, die 
unerſchöpfliche Vielſeitigkeit des baulichen 
Schaffens, die die deutſchen Meiſter in dieſer 
Zeit entfaltet haben! Welche ſprudelnde 
Lebensfülle in allen Formen, welche Ane 
paſſungs fähigkeit an die verſchiedenſten Auf- 
gaben, und überall welcher große Sinn auch 
im Kleinen! Sind aber kirchliche und welt⸗ 
liche Aufgaben großen Formates geſtellt, ſo 
wird, wie etwa in der Würzburger Nefideng 
oder den mächtigen Kirchenbauten von Vier⸗ 
zehnheiligen, Neresheim, Ottobeuren, das 
durchaus Monumentale geſchaffen. Und 
noch beſchränkt ſich dieſer Band auf das 
deutſch⸗ſchweizeri ſche Kunſtgebiet, während 
der prachtvolle öſterreichiſche Barock und 
feine Fortſetzung im Rokoko nicht einbezogen 
ſind! Es darf der Wunſch ausgeſprochen 
werden, daß die „Bauformen Bibliothek“ 
recht bald dieſe Ergänzung bringen möge. 
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Die Auswahl der Abbildungen zeugt von 
weitem Blick und gediegener Kenntnis; 
manches wird doch vermißt: ſo vor allem 
Vierzehnheiligen, dann die phantaſtiſch⸗ 
ſchöne Weltenburger Kloſterkirche der Aſam; 
überhaupt dürfte die in neueſter Zeit in immer 
helleres Licht geſtellte ſüddeutſche Kirchen ⸗ 
baukunſt beſonders der Fiſcher und Zimmer - 
mann noch eingehenderer Berückſichtigung 
wert ſein. Doch tun ſolche Einzelaus ſtellungen 
dem Verdienſte und der Leiſtung des Wertes 
keinen Abtrag; man kann es nur allen Freun 
den deutſcher Kunſt warm empfehlen: nehmt 
und ſeht! Ar. 


Wilhelm Werringer, Deutſche Jugend 
en en Geiſt. Bonn, Friedrich 
ohen. 

Dieſe Abhandlung — entſtanden als 
Vortrag innerhalb einer von der Bonner 
Univerfität veranftalteten Vortragsreihe über 
kulturelle Tagesfragen — hat Bedeutung vor 
allem als Bekenntnisſchrift, vielleicht auch 
als Signal der Selbſtbeſinnung des deut ⸗ 
fen Geiſteslebens. Der Bonner KNunft- 
hiſtoriker iſt früh, entſchieden und tempera- 
mentvoll für das Recht des Expreſſionis mus 
eingetreten, hat ſich um die Deutung ſeiner 
Lebens ⸗ und Gormengefinnung bemüht und 
am Ende offen eingeſtanden, daß er an ihm 
eine Enttäuſchung erlebt habe. Auch die 
Bewegung, die in Weltanſchauung, Dichtung 
und Kunſt aus tie fem Eintauchen in den 
Geiſt des Oſtens Geneſung nnd Er⸗ 
neuerung des deutſchen Geiſtes erhofft, 
ſieht er im Nahmen der expreſſioniſtiſchen 
Entwickelung; auch fie hat er in ſich mit 
und durcherlebt, und auch mit ihr ſieht er 
ſich jetzt abzurechnen genötigt. Das Er ⸗ 
gebnis tft wiederum Abkehr, iſt Bekennt · 
nis zu jener Weltanſchauung, die Aus- 
bildung der Perſönlichkeit und Tat ver ⸗ 
langt. Die Gedankenführung des Vor⸗ 
trages leidet ein wenig darunter, daß Wor- 
ringer ſich zunächft zu etwas umftändlicher 
Klärung des Vorgeländes veranlaßt ſieht; 
was aber dann zur Sache ſelbſt geſagt wird, 
iſt wohlbegründet, oft fein und empfängt 
durch den immer mitſchwingenden Anterton 
eigenen Erlebens und Aberwindens beſonders 
überzeugende Kraft. And es ſoll Worringer 
gedankt fein, daß er von ſeinem Aberzeugungs · 
wandel der Jugend Nechenſchaft abgelegt 
hat, der politiſche Agitation, weltfremde 
Ideologie und verantwortungsloſer Dilettan- 
tis mus im Vereine das Evangelium des 
Oftens zu predigen nicht müde werden, 
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und der ſo die ſchlichte, aber freilich herbe 
und anſpruchsvolle Wahrheit verfchleiert 
wird, daß ein Volk nur geneſen kann, wenn 
es auf ſeine eigenen Kraftquellen zurückgeht, 
die ihm gemäßen und natürlichen Vorſtellun⸗ 
gen zu fruchtbaren Idealen entwickelt und 
dieſen dann beſonnen und unerſchrocken nach; 
lebt und nachſtrebt. Der „Fall Worringer“ 
ſollte aber auch im Bereiche der Wiſſenſchaft 
und insbeſondere der kunſtgeſchichtlichen 
Wiſſenſchaft manchen zu ernſter Einkehr ver- 
anlaſſen. Wir hatten einmal Kunſthiſtoriker, 
die im Beſitze vermeintlich unerſchütterlicher 
Dogmen alles Werdende vor ihren Richter- 
luden und ſchulmeiſterlich abfertigten. 
Dieſer Typus iſt ausgeſtorben — Friede 
ſeiner Aſche! Allein an ſeine Stelle iſt ein 
ſolcher der geiſtigen Widerſtandsloſigkeit ge⸗ 
treten. Ein Lüftchen vom Oſten oder ſonſt 
woher, ein packendes Schlagwort aus den 
Künſtlerwerkſtätten: und alsbald find alte 
Überzeugungen „überwunden“, und das Neue 
wird mit einer wahren Leidenſchaft ergriffen 
und unter Preisgabe des geſchichtlichen und 
pſychologiſchen Augenmaßes vertreten und 
verkündigt. Und nicht jeder hat dann, wie 
Worringer, die geiſtige Beweglichkeit, ſich 
gurfidgufinden, noch den Mut den Irrtum 
zu bekennen. Es iſt, dünkt uns, für den Mann 
der Wiſſenſchaft ein beſcheidener und ein 
falſcher Ehrgeiz „modern“ zu ſein; erinnern 
wir uns, daß die wahrhaft Großen im Reiche 
des Geiſtes und der Kunſt zumeiſt herzlich 
„unmodern“ geweſen find. Und dem Neuen, 
was ſich durchringen will, nützt man weniger 
durch hemmungsloſe Hingabe als dadurch, 
daß man es vorurteilslos an jenen Kräften 
prüft, die im einzelnen wie bei den Völkern, 
jene tiefſte beharrende Schicht bilden, aus 
der alles wahrhaft Lebendige erwächſt. 
Mutatis mutandis gilt auch hier Jakob 
Burckhardts „unmodernes“ Wort: wer ſich 
an „Zeitungen“ verliert, der gehe der 
„Ewigungen“ verloren. . B. 


Die chriſtliche Kunſt des Oſtens. Von 
Heinrich Glück. Mit 132 Tafeln und 
13 Textabbildungen. — Mauriſche Kunſt. 
Von Ernſt Kühnel. Mit 155 Tafeln 
und 24 Textabbildungen. Berlin, Bruno 
Caſſirer. 

Die beiden Bände ſetzen die verdienſt⸗ 
liche, von William Cohn herausgegebene 
Reihe „Die Kunſt des Oſtens“ in würdiger 
Weiſe fort. Es ſind ihnen die Vorzüge 
nachzurühmen, durch die das ganze Anter⸗ 
nehmen ſchnell Anſehen und Beliebtheit ge⸗ 

19 Deuſſche Rundſchau. Lil, 12 


wonnen hat: kundige, ihren Aufgaben ge⸗ 

wachſene N die zu ſchreiben 9 19 
und deren Einleitungen daher trefflich in die 
behandelten Gebiete einführen; ſodann aber 
ein ſehr wertvoller, planmäßig geordneter 
und mit großer Sorgfalt ausgeführter Ab- 
bildungs ſtoff, der in ſeinem Neichtume zu ; 
weilen das Bild jener märchenhaften Schatz⸗ 
kammern des Orients in der Phantaſie her; 
vorruft. Die Zeit iſt vorüber, da man unter 
„altchriſtlicher Kunſt“ vorzugsweiſe die 
des römiſchen Kulturbodens verſtehen zu 
dürfen glaubte. Immer unwiderſtehlicher 
hat die Bedeutung des Oſtens in dieſem 
Kunſtkreiſe ſich aufgedrängt; Glück hat 
fie ſicher und überzeugend gekennzeichnet. 
An der Grenze zwiſchen Often und Weſten 
iſt das Chriſtentum entſtanden. Die Geiftig- 
keit der jungen Völker des Oſtens hat den 
überziviliſierten Weſten künſtleriſch erneuert, 
ihm friſche lebens kräftige Ideale geſchenkt. 
„Der Oſten gab dem Weſten den Sinn, der 
Weſten dem Often die Darftellung’. In 
Byzanz vollzieht ſich ein Ausgleich der 
Strömungen; von hier aus dringt der Geiſt 
des Oſtens weit nach Weſten, nach Ravenna 
und Mailand, und nach Norden — Nußland 
— vor, während fpäter byzantiniſcher und 
islamiſcher Often gemeinſam Venedig und 
das Reich der Venezianer, Unteritalten und 
Sizilien befruchten. Damit iff der weit⸗ 
geſpannte Nahmen des Buches angedeutet, 
in den eine Fülle verſchiedenartiger, jedoch 
miteinander in geiſtigem Zuſammenhange 
ſtehender Kunſtſchöpfungen aus dem Gebiete 
der Schrift, der Malerei, der Baukunſt, 
Bildnerei und der Werkkunſt eingeordnet 
find. Kühnels Buch führt dann in den Bereich 
der islamiſchen Kunſt, in deren weſtlich ſte 
Provinz: Nordafrika und Spanien. Es 
umfaßt den Zeitraum vom 8. bis zur Schwelle 
des 16. Jahrhunderts. Es geht aus von 
der Verwirklichung der Damaszener Bau⸗ 
gedanken im Maghreb und mündet in der 
Darſtellung jenes reizvollen maurifd-fpa- 
niſchen Mudejarſtiles. In ihm ſieht Kühnel 
wohl mit Recht die Möglichkeit eines ſpa⸗ 
niſchen Nationalſtiles, die durch die Aus- 
ſchaltung des islamiſchen Elementes im 
16. Jahrhundert verſcherzt worden iſt. Gra⸗ 
nada und Toledo, Cordoba und Sevilla in 
ihrer höchſten Blütezeit treten in volles 
Licht, das Wunderreich des mauriſchen Orna- 
ments, deſſen Form und Weſen gut gedeutet 
werden, entfaltet ſich; mit ſpannungs vollem 
Intereſſe beobachtet man, wie aus den 
Wurzeln des Stiles höchſt mannigfaltige, 
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köftliche Bildungen erwachſen. Orient tft 
ja gegenwärtig Mode und daher auch be⸗ 
liebter Tummelplatz des literariſchen Die 
lettantismus. Um fo ſchätzbarer find Werke 
wie die vorliegenden, die durch Vermittlung 
wirklicher Kunde bereichern und zur Dankbar. 
keit verpflichten. dd. 


Deutſches Ornament. Auswahl nach 
Aufnahmen des kunſtgeſchichtlichen Semi- 
nars mit einer Einleitung von Richard 
Hamann. — Tempel Italiens. Sech⸗ 
zig Abbildungen mit einer Einleitung von 
Paul Ortwin Rave. — Beide im Ver- 
lage des Kunſtgeſchichtlichen Seminars, 
Marburg a. d. L. 

Profeſſor Richard Hamann, der Kunſt⸗ 
hiſtoriker der Untverfität Marburg, hat den 
trefflichen Gedanken verwirklicht, die Gor- 
ſchungsarbeit des von ihm geleiteten kunſt⸗ 
geſchichtlichen Seminars durch Angliederung 
eines eigenen Verlages zu organifieren und 
ſie dadurch für die Wiſſenſchaft wie den 
weiteren Kreis des kunſtfreundlichen Publi⸗ 
kums in einer bisher ungekannten Weiſe 
nutzbar zu machen. Auf letzteres iſt die Reihe 
der von dem Seminar- Verlage herausge⸗ 
gebenen Bilderhefte berechnet, der auch die 
beiden hier anzuzeigenden Veröffentlichungen 
angehören. Ihr Charakter und Vorzug liegt 
darin, daß hier ein Bildſtoff geboten 
wird, den allein eine gründliche und freie 
Beherrſchung und Kenntnis des Gegen- 
ſtandes geſtalten konnte. Großenteils wohl 
aus Aufnahmen der Marburger Arbeits- 
gemeinſchaft gebildet, bringt er vielfach ent- 
legene, wenig bekannte Kunſtwerke, ſowie 
prachtvolle, höchſt lehrreiche Details; durch 
Aufbau und Anordnung des Bildſtoffes 
wird der Beſchauer zu vergleichendem Sehen 


veranlaßt und unmerklich, doch ſicher auf 


bedeutende Frageſtellungen hingeführt. Wie 
glücklich und anregend iſt nicht ſchon das 
Thema „Deutſches Ornament“ gewählt! 
Schöpfungen deutſcher Ornamentkunſt find 
von einer Arne der jüngeren Steinzeit bis 
zu Bernhard Pankoks Schmuck im Ehe⸗ 
ſchließungszimmer des Deſſauer Nathauſes 
aneinander gereiht; es offenbart ſich (von 
Hamann in der Einleitung knapp und be⸗ 
ſtimmt charakteriſiert) der Ablauf des Gore 
menwandels, es werden die offenen und die 
unterirdiſchen Verwandtſchaften, wie die Ab. 
weichungen und Gegenſätze der Stile er- 
kennbar, aber wie ein Grundmotiv geht 
durch alles die drängende, Überſchießende, 
ſich kaum genug tuende Gewalt der Phan⸗ 
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taſie in der Formbildung des deutſchen Orna ; 
ments. Der Mehrzahl der Lefer — oder 
richtiger: Schauer — wird dies fine Heft 
ſicher eine ganz neue, reiche Welt deutſchen 
Kunſtſchaffens erſchließen, und das ſagt für 
die Würdigung der Lei ſtung wohl genug. — 
Die „Tempel Italiens“ führen dann ins 
ewige Land der Antike. Die Neihe beginnt 
mit den Tempelmajeftäten von Päſtum und 
Sizilien, um dann in ihrem zweiten Teile aus 
Pompeji, Rom, Tivoli uſw. Beiſpiele der 
italieniſchen Bauweiſe zu geben, wie ſie ſich 
unter griechiſchem Einfluſſe geſtaltet hat. 
Auch hier find es ganz beſonders die vorzüg- 
lichen Einzelaufnahmen, die das Gormver- 
ſtändnis zu fördern geeignet find. Was das 
Marburger Seminar mit dieſen Veröffent⸗ 
lichungen leiſtet, das kann als Beiſpiel und 
Muſter geſunder und reeller „Kunſterziehung“ 
bezeichnet werden. A. D. 


Karl Kobald: Schloß Schönbrunn. Mit 
62 Abbildungen. Amalthea⸗ Bücherei, 41. 
und 42. Band. Zürich, Wien, Leipgig, 
Umalthea- Verlag. 

Schloß Schönbrunn gehört als Anlage 
zu den Meiſterwerken Fiſchers von Exlach, 
empfing unter Maria Cherefia in der Innen⸗ 
aus ſtattung das Gepräge des feinſinnig⸗ 
anmutigen und zugleich behaglichen öſter⸗ 
reichiſchen Rofofos, nahm auch weiterhin 
noch an der Stilentwicklung der öſterreichiſchen 
Kunſt im Zeitalter des Klaſſizismus teil 
und iſt ſo im reichen Schatze der Wiener 
Kunſtdenkmäler zu einem der vorzüg⸗ 
lichſten Schmuckſtücke geworden. Kobalds 
Buch legt den Hauptton auf das Kultur- 
geſchichtliche. Hofleben, Muſik und Theater 
find eng mit Schönbrunn verknüpft; Maria 
Thereſia und Mozart find Vordergrunds⸗ 
geſtalten auf dieſer reizenden Bühne; friſche, 
aus den Quellen geſchöpfte Schilderungen 
bringen dem Lefer die Glanzzeiten Schön⸗ 
brunns, ihre Menſchen und Feſte nahe und 
der reiche Bilderſchmuck vergegenwärtigt die 
Szenerien und die Perſönlichkeiten des 
Schönbrunner Kunſt⸗ und Kulturkreiſes. So 
tft ein gefälliges und angenehm belehrendes 
Buch entſtanden, das willkommen geheißen 
werden darf. — Es ſei die Gelegenheit 
benutzt, um auf den hübſchen „Amalthea · 
Almanach 1925“ des Verlages hinzuweiſen, 
der ein Bild ſeiner rührigen und weitver⸗ 
zweigten Tätigkeit bietet. Sie umfaßt vieler⸗ 
lei, vor allem bildende Kunſt, Muſik, Dich- 
tung, Kulturgeſchichte, doch auch Werke 
ſchwereren Kalibers, wie eines von dem 
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ausgezeichneten e ee e 
Benedetto Croce (der unverwirrt durch VBer- 
und Deutſchland 


brechen 
Treue gehalten hat) und die „Neue öſter⸗ 


ſeine Geſchichte, ſeine Kunſt und en 5 


Kleine Literaturführer. Band 6: Kunſt⸗ 
geſchichte und Kunſtwiſſenſchaft. Von 
Walter Timmling. Leipzig, Köhler & 
Volckmar. 

Dieſer 1 iſt nicht für den Fachmann, 

für den Kunſtfreund beſtimmt, dem 


teriſtiken bei, die dem Natſuchenden dien⸗ 
liche Winke darüber geben, was er von den 
Werken zu erwarten hat. Ein ſolcher Führer 
wird vielen willkommen ſein, nachdem die 
deutſche Kunftliteratur zu einer mächtigen 
Flut angeſchwollen iſt, die Lauteres und 
Tribes miteinander führt. Die Aufgabe 
iſt im ganzen glücklich gelöft, obgleich 
manche Bedenken ſich nicht unterdrücken 
laſſen; das gewichtigſte bildet wohl die 
mangelhafte und nicht planmäßig geregelte 
Berüdfichtigung der ausländiſchen Literatur. 
Aber es ift eine handfeſt⸗ zweckmäßige Ein- 
teilung des gewaltigen Stoffes gefunden 
worden und es wird doch in dem beſcheidenen 
Bande ein fo reiches Material geboten, daß 
der, der ſich für einen Gegenſtand intereſſiert 
—felbft bis auf manche Spezialfragen hinab 
— hier leicht und bequem die Literatur finden 
kann, deren er bedarf und die ihn dann 
weiter leiten kann. Richtig gebraucht kann 
dieſer Führer dazu beitragen Intereſſe und 
Auswahl des kunſtfreundlichen Publikums 
VVV 
ſtudiert zu werden verdienen. A. D. 


Bücher der Bildung. München, Albert 

Langen. 

Der erſten Serie dieſer trefflichen „Bücher 
der Bildung“ iſt eine ausgiebige Fortſetzung 
gefolgt. „Geſtalt und Gedanke“ benennt 
ſich die Auswahl von Schillers Profa- 
ſtücken, die ein Band umfaßt. Aus dem 
„Dreißigjährigen Krieg“ und „Dem . 
der Niederlande“ find charakteriſtiſche, in 
ſich gefchloffene Teile . der 

brecher aus verlorener Ehre“ und „Spiel 
des Schickſals“ geben dem Abſchnitt „Se 
19° 


flalt” den ergreifenden Abſchluß, während 
der Abſchnitt „Gedanke“ eine Reihe dauernd 
gültiger Gedanken aus den philoſophiſchen 
und kritiſchen Schriften enthält. Die ſem 
Schillerbande vorauf gingen: Herm. v. Helm⸗ 
holtz „Natur und Naturwiſſenſchaft“, 
ein Band, der tiefen Einblick in die Geiftes- 
werkſtatt des großen Gelehrten gewährt; 
ferner „Die ſchönſten Proſaſchriften 
von Nichard Wagner“, ein Buch, das 
allen Nichtkennern der geſammelten Schriften 
Richard Wagners nicht dringend genug ans 
Herz gelegt werden kann — ſowie „Das 
Schönſte von Nouſſeau“, das Jean 
Jacques eigentümlichen Genius von den vere. 
ſchiedenſten Seiten zeigt — und eine feine 
Auswahl aus den Schriften „Macaulays, 
„Mächte der Geſchichte“. Neben dem 
engliſchen Hiſtoriker ſteht Rudolf Hilde 
brand, der deutſche Gelehrte; eine N 
feiner Briefe und Aufſätze, aus denen die 
ganze Wärme und Helle feines Denkens 
leuchtet, iſt in dem Bande „Volk und 
Menſchheit“ vereinigt. 

Im Anſchluß an Hildebrand muß gleich 
der von ihm entdeckte und geforderte vorarl · 
bergiſche Bauerndichter Franz Michael 
Gelder genannt werden, von dem gleich ⸗ 
falls ein Band mit trefflicher Auswahl aus 
feiner er ſchütternder Selbſtbiographie vor⸗ 
liegt. Weil wir einmal an die Berge ge- 
mahnt find, fet hier auf den Kaſſiker des 
Alpinismus Herm. v. Barth hingewieſen, 
von deſſen prächtigem Buche „Aus den nörd⸗ 
lichen Kalkalpen“ eine Ausleſe unter dem 
Titel „Einſame Bergfahrten“ einen 
weitern Band füllt. 

Zwei Perlen alter franzö ſiſcher Literatur 
in ebenſo feiner Sichtung wie alge ge= 
ſchmackvoller Abertragung erſchienen in je 
einem Band: Die unvergänglichen Briefe 
der Marquiſe de Sevigné und vierzehn 
der ſchönſten Eſſays von Montaigne, „Von 
der Kinderzucht bis zum GSterben- 
lernen“. Ein noch viel älterer deutſcher, 
richtig geſagt: deutſch⸗lateiniſcher S he 
fteller erſteht in nicht minder trefflicher 
ſetzung: Cäſarius von Heiſterbach mit 
ſeinen Wunderbaren Geſchichten, die 
eines der beliebteſten Bücher des Mittel- 
alters waren, und in denen der Erzähler 
„mit bedächtiger Schnelle vom Himmel durch 
die Welt zur Hölle“ wandelt. 

Die hier gegebene kurze Aberſicht zeigt 
den Reichtum und die Mannigfaltigkeit der 
neu hinzugekommenen Bildungs bücher. 
Vivant sequentes! Helene Raff. 
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Die Weſensbeſtimmung der deutſchen 
Nomantik. Von Julius Peterſen. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 

Ein Blick auf das umfangreiche Litera · 
turverzeichnis des Anhangs belehrt über die 
noch immer nicht zur Nuhe kommenden und 
gerade in unſeren Tagen gewaltig geſteigerten 
Bemühungen unter uns, mit dem übergroßen 
geiſtigen Erbe der klaſſiſchen und romantiſchen 
Zeit innerlich fertig zu werden, um es zu be⸗ 
ſitzen. Die teilweiſe in ſtarkem Gegenſatz 
zueinander ſtehenden Verſuche unſerer Litera ⸗ 
turwiſſenſchaft muftert Peterſen als ein über⸗ 
legener Richter. Vor feinem Forum er⸗ 
ſcheinen die, die Wurzeln der Kunſt in Stamm 
und Landſchaft ſuchenden, en Nad · 
lers und feiner Anhänger, die ideengeſchicht⸗ 
liche Problematik Angers und Korffs und die, 
die Offenbarungen der Perſönlichkeit aus dem 
Stile deutenden, Verſuche in der Art von 
Fritz Strich, die zum Teil von den Nachbar- 
künſten her Anregungen ſuchen, wie die von 
Wölfflin dargebotenen. Ferner bildet Peter: 
ſen in den Kapiteln „Geſellſchaft“ und „Ge⸗ 
neration” noch aus Eigenem methodologiſche 
Anſätze der Gegenwart fort. Zuſammen⸗ 
faſſend bringt er dieſe Fülle in den Gegen- 
fag von geiſtesgeſchichtlicher und dichtungs⸗ 
geſchichtlicher Betrachtung, deren eine die 
andere nicht entbehren kann, deren jede aber 
doch ein geſondertes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen muß, ſo daß der Gegenſatz von 
Klaſſik und Romantik in der . 
sgh Betrachtung ſich mehr verwiſcht, in 

der dichtungsgeſchichtlichen ſich mehr ver- 
Die zuſammenfaſſende, das Bild in 
der wiſſenſchaftlichen Darſtellung nicht ver- 

ſchmähende, Sprache feſſelt trotz der Schwierig · 

keit des Gegenſtandes bis zum Schluß und 

widerlegt glänzend die Anſprüͤche unſerer 

Züngften, daß man über Literatur nur in der 

Verzückung reden dürfe. 

Wilhelm Böhm. 


Der junge Ningseiſen. Von Hermann 
Horn. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt. 

Der bekannte Erzähler Hermann Horn, 
der ſchon auf mehr als ein halbes Dutzend 
epiſcher Werke zurückblicken kann, hat mit 
feinem neuen Buche „Der junge Rings- 
eiſen“ einen großen Seite und Weltanſchau⸗ 
ungsroman aus den Vorkriegsjahren ge⸗ 
ſchaffen. Der Antertitel „Induſtrieroman“, 
den der Verlag auf den Amſchlag des Buches 
ſetzen ließ, ſcheint mir allerdings nicht ganz 
zutreffend zu ſein. Dem Verfaſſer iſt es doch 
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mehr um ethiſche Probleme als um die Dar- 
ſtellung 


anderen Umgebung denken. 
Ihr Sein wird nicht ſo ausſchließlich durch den 
Beruf beſtimmt, wie dies etwa (um ein Get- 
ſpiel zu nennen) bei den ee 
Buddenbrook in Thomas Manns befanntem 
Noman der Fall iſt. Aber das 5 
„deutſch“, das jenem beanſtandeten Unter- 
titel beigegeben iſt, trifft für das Buch in 


reſtlos durch ihr Deutſchtum bedingt, a 
die Technik des Erzählens, der Stil und die 
Art der Kompoſttion halten ſich von jeg · 
lichem fremdländiſchen Einfluſſe frei. Und 
das iſt Croft und Gewinn in einer charakter; 
ſchwachen Epoche, in der die bis zur Weſen⸗ 
loſigkeit zerſchliſſene Vorſtellung von einem 
geiſtig verbundenen Europa durch eifrige 
Literaturkonfektioniſten immer wieder neu 
aufgebügelt wird. — Summa Summarum: 
„Der junge Ringseifen“ tft ein gutes deutſches 
Buch, das weit aus dem Durchſchnitt empor- 
ragt, nicht immer überzeugend, doch ſtets 
feſſelnd und reich an lebens wahren Geſtalten, 
von denen ich den feinen gütigen Titelhelden 
Eberhard Ningseiſen, die ſchlichtſchöne her ; 
zens ſtarke Barbara Baldauf, den fhurrilen 
Reno miſten Hannibal Knapp und das nn 
Scheuſälchen Melanie Hirsmaier als be- 
ſonders eindrucksvoll hervorheben möchte. 
Erich Kramer. 


Der Vogtsbur. Von Heinrich Hansjakob. 
— Die vom Wald. Von Hermine Dil- 
linger. — Dſchapei. Von Ludwig Gang- 
hofer. Stuttgart, Ad. Bonz u. Comp. 

Der ſtreitbare Pfarrer Hans jakob ver; 
ſtand nicht nur zu politifieren, kritiſieren und 
räſonieren, ſondern auch zu erzählen. Er 
brauchte nur in die Fülle ſeiner Erinnerungen 
bineinzugreifen, um frühere Zeiten, ferne 

Bergtäler oder krauſe Schickſale ſeiner 

Schwarzwälder zu ſchildern. Der Vogtsbur 

verarmt trotz ſeiner rieſigen Beſitztümer durch 

die Kriege Napoleons. Hansjakob berichtet 
eigentlich kunſtlos und erreicht ſo eine nicht 
nachzuahmende künſtleriſche Wirkung, die 
eben nur zu ihm paßt. Er iſt nicht ſo lite⸗ 
rariſch wie Auerbach und nicht fo voltslied- 
zart wie Rofegger; feine knorrige, volls⸗ 
tümliche Sonderart, ſeine Liebe zu Natur und 
Freiheit und nicht zuletzt ſeine „Luſtige 
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Saune“ und Aufrichtigkeit werden ihn vor 
dem Vergeſſenwerden bewahren. 

Auch Hermine Villinger zeichnet Men- 
ſchen, die in den Schwarzwaldbergen wohnen 
und berufen zu fein ſcheinen, den Geiſt ver- 
gangener Zeiten und die Sitten vergeſſener 
Generationen zu hüten. Mit liebevollem, 
gütigem Verſtehen hebt fie die Geſchicke ihrer 
Geſtalten mit ihren heiligſten Geheimniſſen 
mütterlich zart ins Licht und läßt fie zu 
Gleichniſſen werden für uns. Weniger durch 
tiefgründige Probleme oder neuartige 
Charaktere wirkt die Kunſt der Dichterin, als 
durch leiſes Andeuten oder gar Ver ſchweigen 
des Unausfprechbaren. 

Allzuſchnell tft Ganghofer „Lieblings- 
ſchriftſteller des deu tſchen Volkes“ geworden; 
und er iſt es auch geblieben. Selbſt in ſeinen 
beſten Würfen, den geſchichtlichen Romanen, 
zeigt es ſich, daß er der Begabung und Auf⸗ 
faffung nach berufen ſchien, der Auswertung 
nach jedoch keineswegs ein vollwertiger 
epiſcher Geſtalter geworden iſt. H. St. 


Puppeutragödie. Von Richard Rola. 
Wien, Nikola - Verlag. 

Es iſt recht leichte Ware, was Richard 
Rola in dem oben genannten Bande an alten 
und neuen Plaudereien, Anekdoten und 
Feuilletonnovelletten herausgegeben hat. 
Solche winzig kleinen amiifierlichen Erzäh- 
lungen wurden ſeinerzeit von dem Angar 
Her czeg und dem Norweger Kielland (die 
beide wiederum der geſchwinden eleganten 
Feder des Sieur de Maupaſſant etwas abge- 
guckt hatten) ſchon ſehr viel beſſer geſchrieben. 
Aber Nichard Kola, welcher den unzweifel⸗ 
haften Ruhm genießt, den erſten großen 
öſterreichiſchen Buchverlag geſchaffen zu 
haben, iſt zum mindeſten ein ehrlicher Autor, 
der dem Leſer nichts vormachen will und 
ſeine ironiſchen oder ſentimentalen Geſchichten 
hübſch zu erzählen weiß. Daß er ſich bet dieſem 
Tun manchmal zärtlich die eigenen Backen 
ftreichelt, iſt wohl auf das Konto der Wiener 
Gemütlichkeit zu ſetzen. 

Erich Kramer. 
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Heine. — Mein 5 Erinnerungen 
von Anſelma Heine S. Stuttgart 
1926, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. 
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Heck. — Das parlamentariſche Unter- 
ſuchungsrecht von Dr Karl Heck. 84 S. 
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Heller. — Die politifchen . 
Gegenwart von Hermann Heller. 156 S. 
Breslau 1926, Ferdinand Hirt. (3,50 M.) 

Hellriug. — Das Spiel vom verlorenen 
Sage 1 von Hartmut Hellring. 56 S. 

rlin 1925, Verlag des Bühnenvolks⸗ 


Po — Von rätfelha = Helene von 
Verſunkene Stätten = eſchi = oo 
Richard Hennig. S. 

Delphin- Verlag 


sa. — Das Bildungsproblem von 
tenrat Dr Vietor Henry. 25 
Leipzig 1925, Quelle u. Meyer. (Leinenb d. 


7.— geh. 
Henſeliug. — Mars feine Rätfel und feine 
se von Robert Henſeling. Mit 
54 Abbildungen und farbigem Am⸗ 
5 apbiib. S. Stuttgart, Franckſche 
oa (geh. 1,50 M., geb. 


Selves. — Die ei Sreife. Ein Buch 
für junge Mädchen. Deraufgegeben von von 

arlotte Herder. VIII u 
Zeichnungen von Paul H. Hubner. 
Freiburg i. Br. 1925, a & Go. 
Herkner. — 88 a Steuer- 
sae oe i 925) von 
a 1926, 


e- Hermes — 8 ey Kunſtwerks 
von Curt L'Hermet. 16 Berlin 1925, 
Jungdeutſcher Verlag, Artur Mahraun. 


Heuſchele. — Briefe aus Einſamkeiten von 
Otto Heuſchele. 127 S. Berlin, Axel 
Juncker Verlag. 

Hildebrandt. — Der Wirbelſturm gegen 
den Alkohol von Gotthold 3 
Köln, Viktoriaſtr. 25. 16 S. (—,50 M.) 

Hindenburg von Theodor Leſſing. Vor⸗ 
wort von Maximilian Se achwort 

von Herbert 1 39 S. 

a — Lebensbild von 

Alfred Niemann. 925 S. Leipzig 1926, 


eb. Koehler. 
. Brünn. — KK Grieblhaus von 

on Hirſch⸗Brünn. IV u. 170 S. 
i. Br. 1925, Herder & Co. 


e Elektra, Novellen von Franz 
chfeld. 190 S. Brandenburg, J. Wie⸗ 
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egeben von e Ho . let, 
5, 48 S. Erfurt 1925, Kurt S 
General Hoffmann. — An allen 

Mos 77 S. Berlin 1925, Verlag 

2.50 at (br. 1,50 M., geb. 


Hohlbaum. — Die Herrgotts- Symphonie. 
Eine Bruckner Novelle von Robert Hohl⸗ 
baum. Mit 4 Original- Lithographien von 
Karl Stratil. 5 S. Leipzig 1925, 
Kiſtner & Siegel. 

Holden. — Eliſabeth N Noman 
von Nelly Holden. 179 S. Wien 1926, 
Nikola - Verla 

Holtei. — Gbriftian Lammfell. Roman von 
Karl von Holtei. Erſter Band 330 S., 

weiter Band 236 S. Schweidnitz 1925, 


. Heege 
Helene Die Hoſenrolle. Variationen 
über das Thema „das Weib als Mann“ 
von Alfred Holtmont. 247 S. München, 
Meyer & Jeſſen. 
Hügli. — l von Emil 
Hügli. 224 S. Leipzig 1926, H. Haeſſel. 
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bur. Statt % ĩ·eT nur Rm 3,30 den aus dem Talmud 
Nielfen, Roger, Amerika in Bil» „ VINAX: Cervantes, Don Qui- 
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